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IL Wort · und B e g r i f f s f r a g e n . 
Bild 
Wie? (in: wie tut er das?) 
da (in: da kam er heran) 
wie (in: wie du sagst) 
wie du (in: wie du sagst) 
bis (in: bis morgen) 
als (in: als er kam) 
schön (schoon und mooi) 
Z u m B e s c h l u s s 
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* Diese wurden in den Promotionsexemplaren nicht aufgenommen. 
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Anmerkungen 
Einleitung 
Die ersten Ansätze zu dieser Arbeit liegen ziemlich weit zurück. 
In den Vorlesungen der Professoren de V о о y s und S c h r i j n e n 
an der Utrechter Alma Mater wurde es uns klar, dass es nicht genügt, 
von andern zusammengebrachtes Material zu verarbeiten und dass prak-
tische Untersuchungen unbedingt notwendig sind. Wie der Archäologe 
und der Geograph muss man die Arbeitsstoffe im Gelände selbst sam-
meln. Der Dialektolog darf keinesfalls „Nur-Stubengelehrter" sein: im 
Bauernhof, in der Gastwirtschaft, ja auf der Strasse und auf dem Acker 
müssen die Stoffe für seine mundartlichen Arbeiten von ihm (und 
seinen Helfern) gesammelt werden. Natürlich bleibt die für jeden 
sprachwissenschaftlichen Zweig primäre Forderung bestehen: sich die 
nötigen fundamentalen Kenntnisse im Studierzimmer zu erwerben. 
Da die Volksverbundenheit dem Limburger etwas Selbstverständliches 
ist, so war es uns eine grosse Freude, durch das Bekanntwerden mit den 
S.-v.G.-V.-Erhebungen einer Wissenschaft zugeführt zu werden, die ihr 
Material direkt vom Volke empfängt, ihm seinen ungeschätzten Reichtum 
an Geschichte und Kultur zeigt und sich das Studium der Volksseele 
als letztes Ziel gesteckt hat. Bald waren wir durch unsre Tätigkeit an 
einem Lehrerinnenseminar und an einem Kursus zur Ausbildung von 
Hauptlehrern in der glücklichen Lage, persönlich für die limburgische 
und brabantische Landschaft direkte und indirekte mundartliche Erhe-
bungen anzustellen. 
Es ist uns eine Genugtuung, an dieser Stelle unsern ehemaligen Schüle-
rinnen des Lehrerinnenseminars in Echt (Limb.) den herzlichsten Dank 
abstatten zu können für die grosse Bereitwilligkeit, mit der sie uns bis 
auf den heutigen Tag stets geholfen haben. Auch der Volksschullehrer-
schaft der niederländischen Provinzen Brabant und Limburg sind 
wir zu ausserordentlichem Dank verpflichtet. An erster Stelle Herrn 
Oberschulrat Dr. jur. Τ г u у e η und sämtlichen Herren Schulräten. 
Ihre Hilfsbereitschaft beim Studium der Dialekt- und Volkskunde-
geographie ist jedenfalls nicht weniger gross als die ihrer Kollegen im 
Rheinland, die den „Deutschen Sprachatlas", den „Atlas der deutschen 
Volkskunde" und das „Rheinische Wörterbuch" mitgeschaffen haben. 
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Aber nicht nur Schüler und Schülerinnen der Seminare, sondern auch 
die der höchsten Klassen der Gymnasien und Oberrealschulen sowie 
Studenten der Hochschulen und des Priesterseminars in Roermond 
haben sich, wenn auch nicht in gleichem Masse, an unsrer Arbeit 
beteiligt. Ihnen allen gebührt unser herzlichster Dank. 
Da wir auf die Würdigung der von uns befolgten Methode in Kapitel II 
ausführlich eingehen werden, dürfte es genügen, an dieser Stelle zur 
Orientierung des Lesers die Hauptstadia unsrer hier in Betracht 
kommenden dialektischen Sammeltätigkeit vorzuführen1). 
Beim Studium von F r i n g s Dialektmonographien fielen uns viele 
Eigentümlichkeiten bezüglich des Wortschatzes, der Laut- und For-
menlehre auf, die wir auf unsern Streifzügen im Limburgischen auch 
gehört und aufgezeichnet hatten. So kamen wir dazu, den ersten Frage-
bogen mit der Ueberschrift: „Das Verbum im Limburgischen" zu 
versenden. Unsre Absicht war es nach S c h r i j n e n s Beispiel, die von 
F r i n g s gezogenen Isoglossen von der rheinischen Westgrenze bis an die 
belgische Ostgrenze zu verfolgen. Die Ernte war — aus mehr als hundert 
Ortschaften erhielten wir Angaben — für die kleine Provinz Limburg 
wirklich ermutigend. Ein Preisausschreiben der „Keizer Karel Univer-
siteit" veranlasste neue schriftliche, ausschliesslich wortgeographische 
Erhebungen für das ganze Gebiet der Provinzen Nordbrabant und 
Limburg. Auch dieses Mal war die Mitarbeit spontaner und die Ernte 
reicher als wir hätten erwarten dürfen. 
Um jeden Zweifel an der Zuverlässigkeit der gesammelten Angaben 
zu beheben, haben wir später des öftern allein oder mit Hilfe des Herrn 
R. G e u r t s, Oberlehrer am Lehrerinnenseminar in Echt, das ganze von 
uns erforschte Gebiet durchstreift. Eventuelle Lücken im vorhandenen 
Material wurden so ausgefüllt. 
Diese persönlichen Untersuchungen an Ort und Stelle gehören zu den 
lehrreichsten und angenehmsten Augenblicken unsrer bisherigen dialekt-
geographischen Tätigkeit. Viele Auskunftgeber konnten wir dabei für 
unsere Arbeit interessieren, die sich später an der Zusammenstellung 
des Wörterbuches beteiligten. Manches haben wir auch bezüglich der 
Fragestellung für die indirekte Erhebungsweise gelernt. 
Bald reifte auf Grund von Gesprächen mit Prof. Dr. S c h r i j n e n 
der Plan eines „Wörterbuchs der Limburgischen Mundarten", für 
welches das grundlegende Material durch die Erhebungen für das 
„Wetenschappelijk Onderzoek der Zuidoostelijke Dialecten" ja schon 
zusammengebracht worden war2). 
Dieses wurde uns nunmehr bereitwilligst freigegeben, damit wir es für 
das vorliegende Werk und die vorbereitende Tätigkeit am Limburgischen 
Wörterbuch benutzen konnten. An dieser Stelle sei den Professoren 
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v a n G i n n e k e n , S c h r i j n e n und Schulrat V e r b e e t e n unser 
aufrichtigster Dank ausgesprochen. 
Unser Bestreben ging dahin, zur Kontrolle und Erweiterung des 
vorhandenen Materials, zur Vertiefung mehrerer Probleme neue Erhe-
bungen anzustellen. 
Um einen Kern interessierter Mitarbeiter zu bekommen, wurde in der 
Presse ein Aufruf an die limburgischen und ostbrabantischen Dialekt-
freunde gerichtet. Die Namen derjenigen, die sich seitdem regelmässig an 
unsrer Sammeltätigkeit beteiligt haben, sind im Anhang verzeichnet3). 
Obgleich wir durch andere Arbeit stets stark in Anspruch genommen 
waren, konnten wir unsern Mitarbeitern jeden Winter einige der 
ebenfalls im Anhang aufgenommenen Wörterbuchfragebogen zuschicken. 
Nachdem wir nun aus dem uns zur Verfügung stehenden Material etwa 
zweihundert Karten fertiggestellt hatten, wurde es uns klar, dass wir 
der Hilfe und Mitarbeit von belgischer und deutscher Seite benötigten, 
wenn wir ein einigermassen klares Bild von den dialektgeographischen 
Verhältnissen in den südöstlichen Niederlanden erhalten wollten. Auch 
kam es uns unerlässlich vor, das Arbeitsverfahren und die Resultate 
mehrerer Zentralstellen an Ort und Stelle zu studieren. 
Aus diesem Grunde verbrachten wir längere Zeit in der „Zuid-Neder-
lahdsche Dialectcentrale" in Leuven, wo uns von Prof. Dr. G r o o t a e r s 
und Dr. Ρ a u w e 1 s eine sehr freundliche Aufnahme zu teil wurde. 
Sämtliches erwünschte Material wurde uns vom Leiter gerne zur 
Verfügung gestellt und Dr. Ρ a u w e 1 s erteilte uns in liebenswürdigster 
Weise jede Auskunft. Mehrere unsrer Karten konnten wir so während 
dieser Zeit für das angrenzende belgische Gebiet ergänzen. 
Um uns der Mitarbeit und Hilfe von deutscher Seite zu versichern, 
verweilten wir einige Zeit an der „Zentralstelle für den Deutschen 
Sprachatlas" in Marburg. Hier wurden wir von Prof. Dr. W r e d e und 
Bibliotheksrat Dr. B e r n h . M a r t i n und dessen Assistenten aufs 
herzlichste empfangen. Dr. M a r t i n zeigte uns die ausserordentlich 
umfangreiche, sorgfältig geordnete und aufbewahrte Materialsammlung 
von W e η к e r und W r e d e, an der diese den grössten Teil ihres Lebens 
gearbeitet hatten. Dr. R a k e r s erklärte uns in aller Zuvorkommenheit 
sämtliche Einzelheiten bezüglich der Herstellung der S. A. Karten. Alles 
erwünschte Material wurde uns auch hier bereitwilligst zur Verfügung 
gestellt. Den genannten Herren statten wir unsern herzlichsten Dank ab. 
Viele Anregungen wurden uns von Prof. Dr. K. J a b e r g zu teil, als 
wir dessen Privatinstitut für den „Sprach- u. Sachatlas Italiens und der 
Südschweiz" besuchten. Mit der bekannten schweizerischen Gemütlich-
keit und Hilfsbereitschaft bewies er uns wertvolle Dienste. Besonders 




Mitarbeiters, des Kunstmalers P a u l B o e s c h , gezeigt und erklärt 
wurde, machte auf uns einen ausserordentlichen Eindruck. 
Auch Prof. J a b e r g sprechen wir an dieser Stelle unsern herzlichsten 
Dank aus. 
Sehr fruchtbar war für uns der wiederholte Besuch der „Zentralstelle 
für das Rheinische Wörterbuch" in Bonn, zumal seitdem wir mit der 
Sammlung des Dialekt- und Volkskundematerials für das Limburgische 
Wörterbuch begonnen hatten. Prof. Dr. J o s . M ü l l e r und Assessor 
M a t h . Z e n d e r haben hier den limburgischen Nachbarn mit alt-
bewährter rheinischer Zuvorkommenheit und Gastfreundschaft emp-
fangen. Viele dialektgeographische und volkskundliche Probleme des 
Grrenzlandes haben wir dort durchgesprochen und immer wieder wurde 
uns der kulturgeschichtliche Zusammenhang zwischen Limburg und 
den Rheinlanden klar. In freundlichster Weise erklärte man uns die 
Einrichtung des Instituts und die Arbeitsmethode. Sämtliche Frage-
bogen und ein ausgiebiges Kartenmaterial wurden uns zur Verfügung 
gestellt. Die hier geschlossene Freundschaft hat sich ebenfalls als sehr 
fruchtbar erwiesen. Herrn M a t h . Z e n d e r sind wir zu ausser-
ordentlichem Dank verpflichtet für die beneidenswerte Fertigkeit, mit 
der er uns bis auf den heutigen Tag immer wieder das gewünschte 
Material zusammenstellt und zusendet. Die unerschöpfliche Hilfsbereit-
schaft wird uns ebenso wie diejenige der Leuvener Zentralstelle stets 
in angenehmer Erinnerung bleiben. 
Auch Prof. Dr. G r o o t a e r s und Dr. Ρ a u w e 1 s haben uns in aus­
gezeichneter Weise das benötigte Material zusammengestellt und 
zugesandt. Hoffentlich wird unsere Zusammenarbeit mit den beiden 
Zentralstellen sich nicht auf diese eine Arbeit beschränken, die auch dazu 
dienen soll, die bewährten historischen Freundschaftsbande zwischen 
Limburg und den flämischen und deutschen Nachbargebieten zu stärken. 
Uebrigens wird es wohl nicht gut möglich sein, ohne die Hilfe der 
Leuvener und Bonner Zentralstelle die Wörterbucharbeit, die uns sehr 
nah am Herzen liegt, mit endgültigem Erfolg fortzusetzen. Ein Symbol 
für eine freundschaftliche wissenschaftliche Zusammenarbeit seien die 
Fragebogen, die wir gemeinschaftlich für Limburg, das belgische und 
deutsche Grenzgebiet zusammengestellt haben. 
Leider übersieht man vielfach das Gute und Schöne im eignen Lande. 
So hatten auch wir über dem Interesse für das im Ausland Geleistete 
unsre eigne junge Amsterdamer Zentralstelle der „Dialectencommissie 
der Koninklijke Academie" kaum beachtet, bis Dr. P. J. M e e r t e n s 
uns eines Tages die aufgespeicherten Sprachschätze zeigte. Wir konnten 
dann bei unsern wiederholten Besuchen immer wieder neue Anregungen 
für unsre eigne dialektische (später auch volkskundliche) Arbeit mit 
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nach Hause nehmen. Dem Sekretär der „Dialectencommissie" danken 
wir deshalb aufs herzlichste. 
Wir betrachten es als eine Ehre, in der vorliegenden Arbeit — ausser 
den von uns persönlich zusammengetragenen Angaben — einen grossen 
Teil des von den Pionieren auf dem Gebiete der Mundartgeographie in 
den südöstlichen Niederlanden gesammelten Materials der Oeffent-
lichkeit übergeben zu können. Für viele Karten lieferte es den Grund-
stock, für andere war es anregend. Wo es Lücken liess, haben wir diese 
so viel wie möglich auszufüllen versucht. 
Die Anregungen zu dieser Arbeit sowie zu den von uns angestellten 
mundartlichen Erhebungen sind von unsern Lehrern v a n G i n n e k e n 
und S c h r i j n e n ausgegangen und ohne ihre sehr geschätzten Hilfe-
leistungen, Ratschläge und Empfehlungen wäre es uns nicht möglich 
gewesen, der Wissenschaft heute diesen bescheidenen Beitrag zu bieten. 
Der reichlichen Unterstützung, die uns die „Vereeniging tot het 
bevorderen van de beoefening der wetenschap onder de Katholieken 
in Nederland" und der Dr. v a n G i l s - F o n d s angedeihen liess, ver-
danken wir es zu einem grossen Teil, dass unsere Forschungen in der 
vorliegenden Form erscheinen können. 
I. Bedeutung u. Stand der Mundartgeographie 
Die Bedeutung der Geographie im weitesten Sinne des Wortes liegt 
für mehrere Gebiete der Wissenschaft schon längst klar zu Tage. 
So kann z.B. weder die Ethnologie noch die Anthropologie auf die 
Heranziehung erdkundlicher Faktoren verzichten. Beide erreichen 
erst dann ihren höchsten Wert, wenn die Vergleichung von Menschen-
typen, Volksstämmen und Völkern auf die geographische Lage und auf 
die erdkundlichen Charakteristika ihrer Heimatstätten bezugnimmt und 
man die Wege, auf denen Volksstämme und Völker sich verbreiteten, 
aufzudecken vermag. 
Der Zusammenhang zwischen Geschichte und Geographie lässt 
sich während der verschiedenen Zeitalter Schritt für Schritt verfolgen. 
A. H e t t n e r hat dies gedrängt in „Dem Gang der Kultur über 
die Erde" dargelegt1). Auf breiterer Basis hat u.a. H u g o H a s s i n g e r 
die innige Verbundenheit dieser beiden wissenschaftlichen Teilgebiete 
in den „Geographischen Grundlagen der Geschichte" illustriert2). 
Klima, Bodenbeschaffenheit, Lage und Pflanzenwelt werden dazu 
herangezogen, eine Fülle von geschichtlichen Tatsachen zu erklären. 
Im Verhältnis des Menschen zu Klima und Boden und deren Folgeer-
scheinungen liegen die primären unwiderstehlichen Kräfte, welche die 
Völker immer wieder zum Aufstieg oder zum Untergang treiben. 
Geographischen und geophysischen Kräften hat man schon früh 
einen grossen Wert bei der Erklärung verschiedener sprachlicher 
Eigentümlichkeiten beigelegt. Sprachmischung etwa wird grossenteils 
erst dann verständlich, wenn man damit rechnet, dass irgendeine 
Volksgruppe sich etwa durch imperialistische Bestrebungen oder wegen 
Mangel an Land oder Nahrung in einem fremden Gebiet niederliesss). 
Ferner ist es uns bekannt, dass die Romantiker die Lautverschiebung 
zu einem guten Teil auf die Einwirkung der Bodenbeschaffenheit auf 
die Funktion der Sprechorgane irgendeiner Volksgruppe zurückzuführen 
versuchten4). Dass das Klima bei der Lautbildung eine wichtige Bolle 
spielt, ist eine allgemein anerkannte Tatsache5). 
Unleugbar ist der geographische Faktor bei der biologischen Betrach-
tung der Sprache, zumal da die Sprachvergleichung in biologischer 
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Hinsicht notwendigerweise zur anthropologischen Vergleichung führte). 
Dass den allgemeinen geographischen Verhältnissen und namentlich 
der Geologie eine besondere Bedeutung für die Laut- und Wort-
geographie zukommt, wurde jedem Linguisten klar, sobald er sich mit 
der neuen sprachwissenschaftlichen Methode beschäftigte. Begreiflicher-
weise wurde der Wert der geographischen Teilgebiete als Elemente in 
der Sprachwissenschaft nunmehr akzentuiert und eingehend studiert7). 
Bei den Forschungen im Gelände stellte" man fest, dass unwegsame 
Gebirgsgegenden Völker und Völkergruppen scheiden; man hörte, dass 
zu beiden Seiten eines ausgedehnten, unwegsamen Moorgebietes eine 
ganz andere Mundart heimisch ist8). Die relativ grosse Bedeutung 
schlecht gangbarer Wege als sprachscheidender Faktor wurde klar. Es 
fiel den Forschern auf, dass gerade in den höher gelegenen gebirgigen 
Gegenden eine andere vielfach konservativere Mundart gesprochen 
wurde als im Flachland. Es ergab sich ferner, dass Spracheigentümlich-
keiten am Fusse irgendeines Gebirges halt machten und zwar dort, 
wohin der Weg aus einem bestimmten Kulturzentrum geführt hatte. 
„Les plaines ont été les premières conquises. Les collines des Cévennes 
sont restées plus longtemps le refuge des anciennes populations, donc 
des anciens dialectes", sagt M i l l a r de t9). Man entdeckte Wege zu 
Wasser und zu Land, auf denen Wörter und Lautverbindungen stets 
weiter getragen wurden. „Dès qu'un mot pénètre dans ce contour, on 
peut être assuré qu'il descendra jusqu' à la mer et qu'on le retrouve près 
de l'embouchure du fleuve" 10). Aber plötzlich begegnen sie einem nicht zu 
überwindenden Widerstand: „Le plateau boisé de l'Ardenne constituait 
du Sud au Nord de mon domaine une barrière naturelle", sagt 
В r u η e a u
 1 1). Die Fruchtbarkeit des Bodens, die Erwerbsmöglichkeiten 
zogen Volk, Sprache und Kultur an sich, während die Unfruchtbarkeit 
dies alles zurückdrängte oder nur sehr langsam aufnahm. „Elle (la limite 
du diocèse de Treves et du diocèse de Reims R.) représente une limite 
géographique et géologique; la limite du pays gaumet, pays fertile, de 
dialecte lorrain. C'est la fertilité du sol qui a décidé de sa colonisation, 
de sa langue et de ses affinités politiques" 12). 
Auf diese und derartige Eigentümlichkeiten ist in Niederland und 
anderwärts gewiss schon einmal beiläufig hingewiesen worden. Aber eine 
ausführliche zusammenfassende Abhandlung an der Hand eines umfang-
reichen Sprachmaterials über den Einfluss der Bodenbeschaffenheit 
eines bestimmten Gebietes auf die Dialektgeographie wurde u. W. bis 
heute noch nicht geschrieben. So erklärt es sich, dass S ü t t e r l i n auf 
ein diesbezügliches Desideratum hinweist mit den Worten: „Eine 
weitere, tiefer liegende Frage ist bis heute überhaupt noch kaum 
angeschnitten worden, nämlich wie sich die Mundartgrenzen zu dem 
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Gestein des Bodens und zu der Art der Bewaldung verhalten"1'). 
Reden wir nun von der Sprachgeographie, so berücksichtigen wir zwar 
den ganzen geographischen Komplex, ein Teil jedoch steht im Mittel-
punkt unseres Interesses. Im wesentlichen handelt es sich dabei nicht 
mehr um Klima, Bodenbeschaffenheit, Pflanzenwelt u. dgl. Der 
Nachdruck liegt heute auf dem Teilinhalt: Verbreitungskunde. Diese 
besondere Akzentuierung des Raumbegriffes ist kein ganz neuer Faktor 
im Sprachstudium. Denn zurecht besteht die Aussage B r i n k m a n n s , 
die geographische Sprachbetrachtung sei ebenso alt wie die Sprach-
geschichte selbst. Dennoch ist es unleugbar: einmal, dass der Name 
Sprachgeographie erst seit der zweiten Hälfte des 19. Jhs. gebraucht 
wird, dann aber auch, dass die „geographische" Betrachtung der Sprache 
in der weiter zurückliegenden Zeit wesentlich anders war. 
Gewiss, wo immer man die Sprache zweier verschiedener Völker zur 
Vergleichung zusammenbrachte, hatte man es mit Produkten mehr 
oder weniger genau bestimmter geographischer Einheiten zu tun. Bei 
der Vergleichung blieb dann aber gewöhnlich das geographische Moment: 
die Bedeutung von Bodenbeschaffenheit und Lage für Sprach-
erscheinungen der in Rede stehenden Gebiete unbetont. War das nicht 
der Fall, so blieb entweder die genaue Lokalisierung der betreffenden 
Sprachen oder Spracherscheinungen ein Problem oder aber die 
geographisch gefassten Einheiten lagen zu weit auseinander, um eine 
tiefschürfende, fruchtbare vergleichende Betrachtung, die auf Räume 
und raumbildende Kräfte hätte schliessen lassen, zu ermöglichen. Bei 
solchem sprachwissenschaftlichen Verfahren kann eine Menge von 
Problemen nur deduktiv hypothetisch, nicht induktiv motivierend 
behandelt werden. Eine vollständige, endgültige Klärung wurde daher 
erst möglich, als man über Sprachmaterial verfügen konnte, das 
gleichmässig über ein ausgedehntes, geschlossenes Gebiet verteilt war, 
als man Sprachgeographie nach der jüngeren Auffassung betrieb. 
Nicht länger wollte man dann mit den unbestimmten Grössen Latein, 
Französisch und Deutsch operieren, sondern mit denjenigen kon-
kreteren Sprachrealien, die zu bestimmten Zeiten in genau bestimm-
und begrenzbaren Gegenden der Germania und Romania vorhanden 
waren. 
Ausserdem, und dies ist eben auch sehr wichtig, wurde, insofern man 
„geographisch" vorging, früher nur das „olim" ins Auge gefasst. Man 
arbeitete vorzugsweise vertikal und verglich etwa: Indogermanisch— 
Germanisch—Alt-Mittel-Neuhochdeutsch. Das Ehemalige, das Erstarrte 
und Geschriebene hatte fast ausschliesslich wissenschaftlichen Ver-
gleichswert; nicht aber das Heutige, Werdende, Gesprochene. Also nicht 
das horizontale, synchronistische Nebeneinander des Flächenbildes der 
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lebenden Mundarten, sondern das vertikale diachronistische Nach-
einander der mehr oder weniger uniform fixierten Schriftsprachen 
stand im Mittelpunkt des sprachwissenschaftlichen Interesses. Zwar 
übersah man auch in der Vergangenheit nicht die Synchronie, solange 
man jedoch das Olim oder das uniformierte Nunc zum Ausgangspunkt 
nahm, konnte von einer konsequenten sprachgeographischen Betrachtung 
nicht die Rede sein. Denn diese beschäftigt sich mit der Vergleichung 
derjenigen Spracherscheinungen, die in einem grösseren geschlossenen 
geographischen Raum, womöglich lückenlos nebeneinander beobachtet 
werden können. Ihre Aufgabe ist es, irgendein Problem sozusagen Ort 
für Ort in Angriff zu nehmen. Dazu konnte man erst gelangen, als das 
Interesse für die gesprochene Nunc-Sprache gross genug war. 
Also, die Untersuchung der sprachlichen Verschiedenheiten in ihrem 
geographischen, d.h. räumlich geschlossenen Zusammenhang ist das 
wesentlich Neue an der jungen Sprachwissenschaft. 
Vom Nunc aus wandte man dann, systematisch ausbauend, die neue 
Methode auch allmählich auf das sprachliche Leben der Vergangenheit 
an. Dies konnte aber nur mit grösster Vorsicht geschehen, da man sich 
in der weit hinter uns liegenden Zeit ja nie auf solch einem festen und 
sicheren Boden befindet wie in der Gegenwart. Für die Vergangenheit 
kann wohl kaum die Rede davon sein, sprachliches Material für jeden 
einzelnen Ort zu ermitteln. Wir müssen uns gewöhnlich schon damit 
zufrieden geben, wenn mehrere politische oder kulturelle Zentra einer 
ausgedehnten Landschaft uns einen mehr oder weniger umfangreichen 
Sprachschatz hinterlassen haben. Ja, des öftern ist die Sprache einer 
bestimmten Periode, etwa der althochdeutschen und mittelniederlän-
dischen, nur mit wenigen Dokumenten vertreten1*). 
Die ausschliessliche Beschränkung des Sprachstudiums auf das 
Erstarrte einer zudem lückenhaften Vergangenheit ist etwas sehr 
Mangelhaftes, wie uns die Sprachgeographie gelehrt hat. Die Beschäf-
tigung mit der Vergangenheit ermöglichte es nicht, den ganzen 
Folgenkomplex eines nur hypothetischen geographischen Zusammen-
hanges zu überblicken. Das tatsächlich vorhandene Sprachmaterial lag 
zu weit auseinander: die verschiedenen Sprachdenkmäler bildeten 
Glieder einer Kette, die hier und da in der grossen Sprachlandschaft 
zerstreut lagen. Zwar war es deutlich, dass mehrere Glieder fehlten, 
aber nicht wo und ebensowenig wie die vorhandenen Glieder in den 
Sprachkörper des Ganzen hinein gehörten. Die aus diesem Grunde im 
Olim vorhandenen Fragezeichen konnten nun aber im Nunc nicht auf-
kommen. Hier sprach das vorhandene Material eine deutliche, wenn 
auch nicht immer für alle Erscheinungen eindeutige Sprache. Und so 
verstehen wir es, dass die moderne Sprachwissenschaft, allmählich vor-
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sichtig aufbauend und dann vergleichend rückwärts schreitend, es wagte, 
mit ihren neuen Hilfsmitteln an die alten Probleme der sprachlichen 
Vergangenheit heranzutreten und, wo es nicht anders möglich war, aus 
dem oft für beschränkte Gebiete nur spärlich vorhandenen Material mit 
Hilfe der Analogie Schlüsse für das ganze Sprachgebiet zu ziehen. 
Das Studium der klassischen Sprachen sowie des Alt- und Mittel-
hochdeutschen und des Mittelniederländischen konnte man nach dem 
erprobten neuen wissenschaftlichen Verfahren, fussend auf das kon-
trollierbare Heute nunmehr mit grösserem Zutrauen aufnehmen. Aber 
viele Einzelheiten in der modernen Dialektgeographie müssen noch 
gelöst werden, bevor wir dahin gelangen, sämtliche Probleme der älteren 
Sprachen und Sprachperioden aufs neue aufzurollen. 
Auch für die Volkskunde wurde die geographische Methode heran-
gezogen. Während die Deutschen und Franzosen in der Sprachgeographie 
die Pioniere waren, zeigten die Finnen den andern Völkern Europas 
in der Volkskunde den Weg. Der Begründer der finnischen Volkskunde: 
J u l i u s K r o h n begegnet uns auf diesem jungen wissenschaftlichen 
Arbeitsfeld, wo man dem Nuncmaterial von vornherein einen grösseren 
Wert beilegte, als erster Erneuerer15). Er schritt beim Studium der im 
Aussterben begriffenen vaterländischen Lieder vom Heute langsam zum 
Gestern zurück, indem er die Umänderung der Motive nicht nur aus 
dem zeitlichen Nacheinander, sondern auch aus dem geographischen 
Nebeneinander zu erklären versuchte. Die Intensität, mit der hier die 
neue Arbeitsweise zur Anwendung gebracht wurde, die Orientierung 
nach der stofflichen wie nach der methodischen Seite wTar so charakte-
ristisch, dass man auch heute noch von der Finnischen Schule spricht. 
Als Grund für die Anwendung des neuen Verfahrens gerade in diesem 
Lande muss neben der nationalen Neubelebung folgende von К а а г 1 e 
K r o h n selbst ausdrücklich erwähnte Tatsache gelten: „Dass die 
geographische Methode in Finnland entstand, erklärt sich aus dem 
ungewöhnlich reichhaltigen und abwechselnden Liederstoff, der hier 
dem Forscher zu Gebote stand. Zwar haben den älteren finnischen 
Liederaufzeichnungen die für das geographische Ordnen notwendigen 
Ortsangaben meistens gefehlt. Diese hat man durch genaue Untersuchung 
der Manuskripte, durch Herbeischaffung neuer Aufzeichnungen aus 
denselben Gegenden und vor allem durch den Vergleich der örtlich 
bestimmten Varianten mit den unbestimmten feststellen müssen"16). 
Mit diesen Sätzen werden nicht nur die Schwierigkeiten des regressiven 
Verfahrens bei der geographischen Methode überhaupt klar, sondern 
wir können auch den ungünstigen Umstand herauslesen, dass die Belege 
für Volkskundliches im allgemeinen viel spärlicher als für Mundartliches 
sind und dass die grösseren Lücken verhältnismässig grössere Schwierig-
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keiten bei der Lösung volkskundlicher Probleme mit sich bringen. 
Besonders das Betreiben der historischen Folklore ist ja auf Grund der 
sehr geringen Anzahl der lokalisierten Belege ausserordentlich schwierig. 
Im letzten halben Jahrhundert trat die Mundartforschung, nachdem 
man ihr grosses Misstrauen entgegengebracht hatte, allmählich in den 
Mittelpunkt des sprachwissenschaftlichen Interesses, weil man, wie 
K l o e k e sagt, zur Einsicht gelangte, dass „Dialectologie dan ook geen 
speciaal vak is in den gewonen zin van het woord, maar veeleer een 
bijzondere taalwetenschappelijke methode, waarbij de dialecten alleen 
op den voorgrond staan, omdat daarop tal van nauwkeurige waar-
nemingen zijn te verrichten, waartoe het beperkte taalmateriaal der 
oude bronnen zich nimmer leenen zal"17). Wenn nun rund 1870 beim 
Dialektstudium die geographische Methode in den Vordergrund gerückt 
wird, so bedeutet das zweifelsohne einen ausserordentlichen Fortschritt. 
Die Sprachgeographen sind dennoch bescheiden genug, um zu wissen 
und öffentlich zu erklären, dass sie der Linguistik nicht das 
alleinseligmachende Verfahren gebracht haben. Mit Recht sagt 
B r i n k m a n n : „Das sprachliche Leben ist von ausserordentlicher 
Vielseitigkeit, keiner Methode wird es gelingen, allen Seiten zugleich 
gerecht zu werden. Es Hesse sich zeigen, dass fast allen Meinungen, 
die sich heute streiten, eine richtige Erkenntnis zu Grunde liegt, dass 
sie eine Seite des sprachlichen Lebens richtig sehen"18). 
Dass die Mundartgeographie für die moderne Sprachwissenschaft von 
ausserordentlich grosser Wichtigkeit ist, beruht zum grossen Teil nur 
auf ihrem synthetischen Charakter. Vor unbesonnener Uebertreibung 
und Einseitigkeit, die sich aus der Entdeckungsbegeisterung ja leicht 
erklären lassen, soll man sich aber auch hier hüten. M i l l a r d e t , v a n 
G i n n e k e n , B r i n k m a n n und vor kurzem S a l v e r d a de G r a v e 
haben hiervor nachdrücklichst gewarnt19). Gewiss, die oben erwähnten 
Vorteile haben an sich der Sprachwissenschaft wichtige Ergebnisse 
gebracht. Man übersehe es aber nicht, dass bei der synchronistisch-
synoptischen dialektgeographischen Methode andere, ältere und jüngere, 
Teilgebiete des Sprachstudiums ihren Wert behalten. 
Wenn die aus der Mundartforschung hervorgegangene Sprachgeo-
graphie allmählich zu einer synthetischen Wissenschaft ersten Ranges 
geworden ist, so verdankt sie ihre Kraft und Bedeutung dem Umstände, 
dass es ihr gelang, die Spezialisierungstendenzen des naturalistischen 
Zeitalters mit den synthetischen Totalitätsbestrebungen des spekula-
tiven, die Weltkarte in den verschiedenen historischen Zeitabschnitten 
überschauenden menschlichen Geistes zu kombinieren. 
Ein Werk wie „Der Gang der Kultur über die Erde", das auf der 
Basis der Geographie aufgebaut war, konnte nunmehr auch von der 
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Sprachwissenschaft auf der Grundlage der Dialektgeographie geplant 
werden. Denn den ersten wichtigen Erfolg und die zukünftigen Möglich-
keiten der Dialektgeographie gibt B r i n k m a n n kurz an mit den 
Worten: „den zeiträumlichen Zusammenhang des sprachlichen Lebens 
hat die Dialektgeographie erschlossen, deren Aufgabe es ist, die Ver-
breitung sprachlicher Erscheinungen in Zeit und Baum zu erkennen 
und verständlich zu machen"20). 
Also nicht nur das Erkennen wird hier betont, sondern auch das 
Verständlichmachen ausdrücklich hervorgehoben. Dies weist gerade auf 
das Synthetische hin und erklärt, weshalb dem Dialektgeographen die 
Pflicht obliegt, seine Kenntnisse auf den verschiedensten Gebieten zu 
vertiefen. 
Ausführlicher beschreibt F r i n g s in den „Kulturströmungen" einen 
sehr wichtigen Teil der Aufgaben, welche die Sprachgeographie in 
Zukunft zu lösen versuchen wird. „Sie will an das Gesamtproblem der 
historischen Geographie die allgemeinen Erkenntnisse und die be-
sonderen Begriffsprägungen weitergeben, die sie gezeitigt hat, indem 
sie von kleinster Einzelforschung unermüdlich und streng zur fest-
begründeten Synthese vor- und emporschritt. Sie heischt ihren Lohn 
in Gestalt einer tieferen Begründung der Zusammenhänge zwischen 
sprachlicher und politischer Geographie, die sie im übrigen bereits 
erkannt hat; will von den Kulturhistorikern aller Abschattungen die 
Erhellung der Wege und die Aufdeckung der Kanäle, die die Bewegun-
gen geflossen sind, welche sie als erste sah; will den Strom des kultu-
rellen Lebens, das sie ahnt und ahnen lässt nach Haupt- und Nebenadern 
geschieden sehen. Sie will vor allem auch die wechselvolle Lage der 
landschaftlichen Sprecher, der landschaftlichen Sprachgemeinschaft 
zwischen Lösung und Bindung, Bewegung und Ruhe, Lauf und Hem-
mung, Strömen und Grenzen.... an die ewig abwechselnden Spannungs-
und Lösungszustände des gesamten Kulturverbandes angeknüpft 
sehen"21). 
Bei der Erledigung dieser Aufgaben, besonders beim Verständlich-
machen, wird vom Dialektgeographen nicht nur ein gründliches Wissen 
um die verschiedenen Teilgebiete der Sprachwissenschaft, sondern auch 
ein breiter Ueberblick über die Errungenschaften der Grenzwissen-
schaften, die zur Erklärung einer Menge von Problemen eben unent-
behrlich sind, gefordert. Und obgleich er normalerweise viele der von 
ihm aufgenommenen Probleme, deren Lösung bis zu einem gewissen 
Grad gediehen ist, zur endgültigen Klärung den Fachmännern der 
Grenzgebiete überlassen wird, so gibt es dennoch eine Menge von Fällen, 
in denen er selbst mit Hilfe des hier Geleisteten die Lösung durch-
führen wird22). 
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Zweifellos hat die geographische Arbeitsweise auf Faktoren im 
Sprachleben hingewiesen, welche der vielfach allzu abstrakten histori-
schen Sprachwissenschaft unbekannt blieben, weil diese all zu sehr über 
dem festen Boden der handgreiflichen Tatsachen, welche eben die Volks-
sprachen uns bieten, herumkreiste und ihr Gebäude nicht immer auf 
einer sicheren Grundlage kontrollierbaren Sprachstoffes aufzubauen 
vermochte. Speziell das bis dahin dunkle genaue Warum hat man, bei 
einer grossen Anzahl von Spracherscheinungen, die der grauen Ver-
gangenheit angehören, lösen können. Was für das weit zurückliegende 
Olim nicht möglich war: eine intensive Beschäftigung mit sprachlichen 
Teilgebieten, welche die feinsten Einzelheiten auíschliesst, gerade das 
eröffnete in der Mundartgeographie neue Perspektive. Bei der Behand-
lung lautlicher und syntaktischer Probleme, bei den Abhandlungen 
über Inhalt und Form der Wörter gab man sich nicht länger zufrieden 
mit der allgemeinen Behandlung umfangreicher Gebiete, nein Dörfer, 
Pfarreien, Familien und Einzelpersonen wurden hinsichtlich dieser 
sprachlichen Faktoren untersucht und mit einander verglichen23). 
Die historische Seite an und für sich, die seit den Anfängen des 
Sprachstudiums im Mittelpunkt des philologischen Interesses stand, 
fordert aber wie gesagt auch vom Sprachgeographen eine starke 
Beachtung. 
Wir würden ja sonst in dieselben Fehler verfallen, die M i l l a r d e t 
sogar seinem grossen Lehrer G i l l i é r o n vorgeworfen hat: „c'est pour 
avoir voulu trouver son chemin toute seule, que la géographie linguistique 
s'est égarée", denn: „la vérité est, que la méthode géographique est dans 
la nécessité constante de s'appuyer sur la méthode historique et com-
parative" 24). Mit vollem Recht befürwortet er also eine Verbindung des 
Alten mit dem Neuen. Man hat denn auch in der Sprachgeographie 
durchweg die synchronistische und die diachronistische Arbeitsweise 
nebeneinander angewandt. Ein Ereignis von grösster Bedeutung für die 
historische Betrachtung der Sprachwissenschaft an Hand der neuen 
Arbeitsweise erblickte F r i n g s in W r e d e s bekanntem Aufsatz: 
„Ingwäonisch und Westgermanisch"25), um den der Streit wohl noch 
anhalten wird. Der Verfasser der Kulturströmungen sagt: „Nachdem 
die Arbeiten seiner (Wredes R) Schüler und anderer die Bewegungs-
und Hemmungsgesetze kleinerer und grösserer Verbände erkannt und 
an die spätmittelalterliche und frühneuzeitliche politische Geschichte 
angeschlossen haben, findet er die gleichen Gesetze im Gesamtorganismus 
des deutschen und westgermanischen Sprachgebietes wieder"26). So 
werden eine Menge von sprachhistorischen Problemen von der Dialekt-
geographie entweder zum ersten Mal erörtert oder an der Hand eines 
umfangreichen geschlossenen Vergleichsmaterials stärker beleuchtet. 
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Für das historische Moment bringt die Mundartgeographie also ausser 
der neuorientierten räumlichen Betrachtung auch insofern etwas Neues, 
als sie in besonderer Weise auf die Zusammenhänge zwischen sprach-
licher und politischer Geographie hinweist. Immer wieder kann sie 
feststellen wie viele Isoglossenstränge der heutigen Mundarten sich 
mit ehemaligen territorialen oder kirchlichen Gebietsgrenzen decken. 
Die Wahrnehmungen in den gegenwärtigen Verhältnissen erlauben 
es uns, zuverlässige Kriteria zur Erkennung der Kräfte, die das 
Sprachleben der Vergangenheit beherrschen, aufzustellen. Auf die 
Bedeutung der Territorialgrenzen haben u.a. B r u n e a u , M i l l a r d e t , 
D a u ζ a t und T a p p o l e t ausführlich für das romanische Gebiet 
hingewiesen, während F r i n g s , W a g n e r , M a u r e r , B a c h , 
M ü l l e r , S c h r i j n e n , K l o e k e u.a. dasselbe für die Germania 
getan haben 27). 
Auf die Bedeutung der Dialektgeographie für die Substrattheorie, 
welche das spracharchäologische Element am stärksten betont, wies u.a. 
B r a n d a l bezüglich des romanischen und germanischen Sprachgebietes 
hin28). V a n G i n n e k e n liess in diesem Zusammenhang seinen Blick 
über Europa und Asien schweifen und deckte ureuropäische Substrat-
elemente auf. Neuerdings hat dieser Forscher besonders in „Ras en 
Taal" dem präslawischen Substrat seine Aufmerksamkeit zugewandt29). 
Nicht nur für die Geschichte der Sprache, sondern auch für die 
Geschichte im allgemeinen kann die Sprachgeographie Anregendes, 
Erklärendes oder Erhärtendes bringen, einmal gibt sie an den Historiker 
Probleme weiter, deren Lösung ihr allein nicht möglich sind, dann aber 
auch erhellt sie Zweifelfälle oder schafft neue Belege für zaudernd 
erbrachte Tatsachen herbei. 
Besonders hat sich der Wert der Sprachgeographie auch für die 
Archäologie herausgestellt, worauf neuerdings W. J. A. W i l l e m s 
in seinem ausserordentlich reichhaltigen Buch: „Een Bijdrage tot de 
kennis der vóórromeinsche Urnenvelden in Nederland" hingewiesen 
hat30). Bezüglich des Keltenproblems betont er nachdrücklichst die Not-
wendigkeit der Zusammenarbeit von Linguisten und Archäologen, indem 
er sagt: „De linguïsten, anthropologen en archeologen, die belang stellen 
in dit probleem (dem Keltenproblem R), hebben te veel naast elkaar 
gewerkt, zonder kennis te nemen van eikaars resultaten." Und gerade 
die mit grossen geschlossenen Räumen operierende Dialektgeographie 
kann durch die Sprachaltertümer, die in den Mundarten erhalten 
sind, vielfach mehr zur Klärung archäologischer Probleme beisteuern, 
als vereinzelte Realienfunde es vermögen. 
Wçnn bis dahin in den Niederlanden die Errungenschaften der 
¿j-chäologie auch noch nicht zur Genüge zum Nutzen der Dialekt-
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géographie herangezogen wurden, so kann dasselbe gewiss nicht von 
der Verwendung der Anthropologie gesagt werden. Gegen E o s s i n n a 
hat v a n G i n n e k e n schon vor Jahren auf Grund der Ansicht von 
der Bodenständigkeit der Völker seit den prähistorischen Zeiten — die 
W i 11 e m s in der genannten Dissertation nochmals nachdrücklichst aus-
sprach31) — einen Teil seiner Sprachtheorien aufgebaut. Wo der Ver-
fasser des „Handboek der Nederlandsche Taal" von „Keltische door-
sijpeling in 't merg van ons gebeente" spricht, schliesst er sich der von 
vielen Anthropologen vertretenen Meinung an „dat de bevolkingen zich 
in hoofdzaak weten te handhaven en derhalve hebben bijgedragen tot het 
cultureel en anthropologisch karakter der latere volken"32). Vieles 
was die Substrattheorie als Hypothese brachte, wird sich von der 
Anthropologie und Dialektgeographie beweisen lassen. 
In seinem Buche „Ras en Taal" hat v a n G i n n e k e n uns gezeigt, 
wie Dialektgeographie und Anthropologie sich gegenseitig helfen 
können. An der Hand eines umfangreichen Materials, das er mit seinen 
Studenten in den Niederlanden sammelte und einer grossen Reihe 
von linguistischen, zum Teil mundartlichen Abhandlungen, hat er, 
sich stützend auf anthropologische Veröffentlichungen von B o l k , 
P a r s o n s , C z e k a n o w s k i , L u n d b o r g , N y e s s e n u.a.m., das 
präslawische Substrat in den deutschen und niederländischen Mundarten 
nachgewiesen. 
Die oben angeführte gedrängte Zusammenfassung, welche F r i n g s 
von den Aufgaben der Dialektgeographie gibt, sagt also selbstverständ-
lich nicht alles, was wir gerade wegen des synthetischen Charakters, 
von ihr erwarten. Der Verfasser der Kulturströmungen überblickte 
besonders dasjenige, was von ihm, seinen Mitarbeitern und der Mar-
burger Schule schon geleistet worden war und was sein besonderes 
Interesse erregt hatte. Niemand wusste aber besser als er, dass ausser-
dem eine stattliche Anzahl von Problemen noch zu lösen übrig blieb. 
Unsere Aufgabe ist es nun, eventuell neu sich offenbarende Seiten des 
Sprachlebens im Lichte der neueren Forschungsmethode zu betrachten,, 
um so den relativen Wert der bisherigen Errungenschaften dem 
absoluten stets näher zu bringen. 
Niemand wird es F r i n g s verargen, dass er bei der Wertschätzung· 
der Dialektgeographie ihre Bedeutung für die anthropologische 
Seite der Lautentwicklung, (und somit der Substrattheorie) nicht 
erwähnte. Erst allmählich hat man den von der Biologie gebrachten 
Mendelschen Gesetzen, besonders der aus diesen hergeleiteten Artiku-
lationsbasistheorie, einen grossen Wert für die Probleme der Sprach-
laute zuerkannt. Als erster hat v a n G i n n e k e n besonders an der 
Hand von dialektgeographischem Material damit begonnen, die· 
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Errungenschaften der Vererbungslehre in die Sprachgeschichte ein-
zubauen. 
Seine Akademievorträge: „De oorzaken der taalveranderingen", „De 
ontwikkelingsgeschiedenis van de systemen der menschelijke taal-
klanken", „Ras en Taal" sowie die Aufsätze: „Die Erblichkeit der Laut-
gesetze" und „La biologie de la base d'articulation" zeigen ein entschlos-
senes Fortschreiten vom vorwiegend Hypothetischen zum vorwiegend 
mit einer Fülle von Material belegten Tatsächlichen33). 
Das ethnische Element war in der Sprachwissenschaft schon längst 
gewürdigt worden. Allein die Dialektologie zog es wieder in den Kreis 
eines speziellen Interesses, nämlich des Isoglossen- und Dialektgrenzen-
problems: man vermutete und verkündigte — (wie es in der Volkskunde 
auch z.B. mit den Grenzen der verschiedenen Haustypen geschah) — 
ohne jeden sicheren Grund den Zusammenfall von Mundarten und 
Stammesgrenzen. T e r r a c h e r äussert sich dazu noch sehr vorsichtig: 
„ce qu'on peut dire de moins favorable au sujet des explications ethno-
graphiques, c'est qu'elles sont très vagues". Aber weiter meint er 
„d'ailleurs il reste possible qu'une limite géographique ou historique 
plus récente ait longtemps coïncidé avec une plus ancienne limite 
ethnographique, au quel cas l'ethnographie ne ferait corroborer l'expli-
cation par les rapports sociaux"34). S c h r i j n e n äusserte sich 1920 noch 
dahin, dass man den historischen Faktoren zuviel, den ethnologischen 
hingegen zuwenig Aufmerksamkeit widme35). Vielleicht werden fort-
gesetzte ethnographische Forschungen es in der Zukunft ermöglichen, 
das Problem der sprachgeographischen Grenzen besser zu beleuchten. 
Jedenfalls hat man die Ansicht des Zusammenfalls der Mundart- mit den 
Stammesgrenzen schon längst aufgegeben. Hielt B r e m e r noch an 
diesem Zusammenfallen fest36), F r . S t e i n b a c h gelang es in seinen 
vollständig neu orientierten „Studien zur westdeutschen Stammes- und 
Volksgeschichte", in denen er das Problem von allen Seiten beleuchtet 
und sich mit den führenden diesbezüglichen Ansichten auseinandersetzt, 
klar nachzuweisen, dass diese Ansicht jedenfalls für Westdeutschland 
als überholt zu gelten habe 37). 
Von ausserordentlicher Wichtigkeit ist die Herausarbeitung des 
sozialen Faktors in der Dialektgeographie. „Les rapports de la sociologie 
et de la linguistique ne sont pas moins intimes", sagt M i l l a r d e t 
hinsichtlich der Sprachwissenschaft im allgemeinen, „s'il est une vérité, 
qui a été bien mise en lumière par M. M e i l l e t et par son école, c'est 
que le language est un fait social et que les phénomènes d'ordre lin-
guistique, tant dans la diachronie que dans la synchronie, s'expliquent 
en principe par des faits sociaux"38). G г о о t a e r s ist in diesem 
Zusammenhang folgender Meinung: „Vooreerst moeten we ons her-
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inneren dat de veranderingen die gebeuren in de sociale toestanden 
nooit de spontane uiting zijn van een massa; de omwentelingen ontstaan 
in het brein van een energieke minderheid, die de massa dan mee-
sleept In de taal gaat het niet anders; ook zien we dat alle steden 
een zekeren taaiinvloed op hun omgeving uitoefenen Met de 
steedsche mode gaat ook de steedsche taal den buiten op het is 
trouwens voldoende dat eene groep sprekers de andere als hooger staand 
beschouwe " 3 e ) . 
An einer Menge von dialektgeographischen Stoffen ist diese Tatsache 
klar geworden; man denke nur etwa an J a b e r g s mustergültige 
Abhandlung Sprachgeographie*0) und Zur Sach- und Bezeichnungs-
geschichte der Beinbekleidung in der Zentralromania 41). Aber mit Recht 
betonte T e r r a c h e r , speziell auf mundartliche Untersuchungen hin-
weisend, die vorläufig unzulängliche Beschäftigung mit dieser Seite 
der jungen Wissenschaft, indem er schrieb: „Qu'entend on exactement, 
en chaque point et à chaque moment, par rapports sociaux? Quels sont 
parmi les innombrables rapports sociaux du passé et du présent ceux 
qui ont agi ou agissent sur le language?" 42) Und deshalb hat er für die 
Gegenwart von den bis dahin nicht berücksichtigten sozialen Faktoren, 
nämlich Kirche, Schule, Verkehr, Vereinswesen, Heirat usw. den letzten 
herausgegriffen, um dessen Bedeutung für das Sprachleben einiger-
massen festzustellen. In Niederland hat v a n G i n n e k e n auf den 
grossen Wert derartiger Arbeiten für die Dialektgeographie hingewie-
sen43); aber bisher konnte man noch nicht zu einer tiefschürfenden 
Monographie oder Spezialarbeit gelangen. M i 11 a r d e t zweifelt daran, 
ob es schon an der Zeit sei, „d'instaurer une étude définitive de ces 
rapports" 44). Jedenfalls ist es aber an der Zeit, für gewisse Gegenden, 
besonders da, wo das plötzliche Aufblühen der Industrie und das Stocken 
des intensiven Grenzverkehrs einen grossen Umschwung gebracht 
haben — etwa in Südlimburg, Twente und im brabantischen Industrie-
gebiet — die Wirkung der einzelnen Faktoren eingehend ins Auge zu 
fassen, wonach dann immer noch eine Vergleichung hinsichtlich der 
Bedeutung jedes einzelnen Faktors im Gesamtkomplex durchgeführt 
werden kann. 
Wenn irgend eine Wissenschaft den Anspruch auf Volksverbunden-
heit erheben kann, so ist es gewiss die Mundartgeographie. Die Aussage, 
mit der E r n s t G a m i l l s c h e g seine „Romania Germanica" der 
Oeffentlichkeit übergeben hat, dass „die Sprachwissenschaft nicht, wie 
man ihr in der letzten Zeit immer wieder vorgeworfen hat, in welt-
fremde Gebiete führt" und „ihr der Zusammenhang mit dem Leben, 
mit dem eigenen Volkstum nicht abgeht"45), gilt besonders für die 
Dialektgeographie, denn sie ist nicht nur „Menschheitsgeschichte im 
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tiefsten Sinne des Wortes, sondern die Geschichte der Seele des lebenden 
Menschen"4e). „Sie hält der Dorf-, Provinz- und Volksgemeinschaft den 
Spiegel vor, in dem sie ihre eigene Seele beschauen kann" 47). Die Sprach-
wissenschaft wurde von der Dialektologie in die freie Landschaft 
hineingestellt; der Gelehrte wurde aus seiner dumpfen, nach trockener 
Handschriftenluft riechenden Studierstube herausgeholt und atmete nun 
inmitten der Träger der Volkssprache die frische, würzige freie Luft 
ein; um die toten Buchstaben der alten vergilbten Kodizes kümmerte 
er sich vorläufig nicht, lieber lauschte er den kräftigen, urwüchsigen, 
lebensprühenden Worten des Volkes. Er folgte der Kunst bei ihrer 
Rückkehr zur Natur. Er lebte nicht länger in der Sphäre des: Odi 
profanum vulgus, sondern fand im Landmann, Bergarbeiter, ja des 
öftern im Landstreicher seinen Helfer. 
Mundartgeographie ist Geographie der Volkskultur. An erster Stelle 
beschreibt sie die Kultur der Gegenwart. Weil diese sich aber nur dann 
voll und ganz verstehen lässt, wenn wir sie als etwas Gewordenes 
betrachten, so ist es uns klar, dass wir die Kulturgeschichte nicht 
vernachlässigen dürfen. Diese schlägt die Brücke zwischen dem stark 
belebten Bauernhof und dem ruhigen, von der Vergangenheit träumenden 
Freiluftmuseum, wo das letzte Exemplar irgendeines im Aussterben 
begriffenen oder schon ausgestorbenen Haustyps als Kulturmonument 
sorgfältig für die Nachwelt aufbewahrt wird. Aber nicht nur die 
Bauarten unserer Ahnen interessieren uns, sondern auch Geräte, 
Kleidungsstücke und all das, was an Sitte und Brauch erinnert. 
Das Freiluft- und Heimatmuseum soll eine Sammelstätte der Realia 
sein, deren Namen und Geschichte vielfach nur durch gegenseitige 
Hilfeleistung vom Museumfachmann und Sprachgeographen geklärt 
werden können. Die Mundartgeographie ist von ausserordentlicher 
Wichtigkeit für die Sachgeographie und diese kann, wie es schon mehr-
mals betont wurde, zur Lösung einer Fülle von sprachgeographischen 
Problemen der Realia nicht entbehren. Eine Zentrale der Realia, wo 
alles mit den mundartlichen Benennungen versehen ist, tut heute neben 
den Zentralstellen für Dialektologie und Volkskunde not48). 
Gerade die Erkenntnis, dass es sich bei der Mundartgeographie zu 
einem grossen Teil um Kulturgeographie handelt, hat nicht nur neue 
Forschungsmethoden, sondern auch neue Schlagwörter hervorgerufen. 
Wenn auch der Begriff der Kulturherde, dem wir in der Sprach-
geographie nunmehr immer wieder begegnen, nicht ganz neu war — 
den Kanzleien des Mittelalters können wir auf Grund ihres sprachlichen 
Einflusses diese Bezeichnung ruhig beilegen — so gehört diese Wort-
und Begriffsprägung zweifelsohne der Dialektforschung an. Den Inhalt 
des Wortes Kulturherd in seiner heutigen Bedeutung: Ortschaft oder 
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Landschaft, die in grösserem oder kleinerem Umkreis ihre vor-
herrschende Kulturstellung direkt oder indirekt dadurch geltend macht, 
dass sie den jeweiligen Sprachbestand in grösserem oder kleinerem 
Ausmass der Umgebung übermittelt, hat uns die Sprachgeographie 
gebracht. Was G i l l i é r o n , D a u z a t , S p i t z e r , M i l l a r d e t , J u d 
und Jaberg49) in dieser Hinsicht für die Romania aufdeckten, zeigte u.a. 
F г i η g s in seinen „Kulturströmungen" und in der „Germania Romana" 
an einer Fülle von Sprachmaterial für Deutschland und besonders für 
das Rheinland. Köln, die alte Colonia Agrippina, und Trier, die Augusta 
Treverorum vermittelten mit der vorherrschenden Kultur dem Norden 
und zum Teil dem Süden eine stattliche Anzahl von Wörtern und Laut-
eigentümlichkeiten. Der Rhein und die grossen Verkehrsstrassen zu 
Lande brachten die von Köln ausstrahlenden Spracheigentümlichkeiten 
nicht nur nach dem Norden des westlichen Deutschland, sondern auch 
in die südöstlichen Niederlande. Mit den Kulturherden erschloss man 
vielfach zu gleicher Zeit die Wege, auf denen die Kulturgegenstände 
und Wörter vorrückten; der „Gang der Kultur", den man bis dahin 
nur sehr allgemein in seinen Bewegungen verfolgen konnte, war 
nunmehr deutlich nach seinen besonderen Wegen von den dialekt-
geographischen Karten abzulesen. Die hier von J u d in meisterhafter 
Weise geleistete Arbeit wurde von F r i n g s fortgesetzt und ausser 
den Termini „Kulturherd" und „Kulturströmung" prägte man zur 
Bezeichnung eines kulturell einheitlichen Gebietes, das zumeist um ein 
beherrschendes Zentrum gelagert war, die Wörter „Kulturkreis, Kultur-
landschaft oder Kulturraum". G i l l i é r o n und J u d hatten schon auf 
die Wichtigkeit der Verkehrsstrasse durch die „Trouée de la Meuse" 
hingewiesen. F r i n g s betonte die Bedeutung der Mosel und Maas-
strasse, und vor allem die ausserordentliche Wichtigkeit (auch für die 
Niederlande) der Rheinstrasse, die das Mittel- und Niederrheingebiet 
im Verlaufe der Geschichte immer wieder mit England verband. 
Was F r i n g s für die modernen Mundarten leistete: die Aufdeckung 
der Kulturherde, die das süddeutsche und romanische Sprachgut in die 
rheinischen Mundarten ausstrahlten, der Wege, auf welchen die 
Neuerungen weiter getragen wurden und der Gebiete, in die sie 
vordrangen50), dasselbe hat B r i n k m a n n , der seine Ansichten selbst-
verständlich auf weit weniger Material aufbauen musste, für das 
Sprachleben in althochdeutscher Zeit versucht. 
Auch in Niederland blieb das Problem der Kulturströmungen bisher 
nicht unbeachtet. Hatte v a n G i n n e k e n F r i n g s schon geholfen bei 
der Bearbeitung eines umfangreichen Sprachmaterials für die beiden 
Provinzen Limburg, — eine Arbeit, in der nur die Namen, nicht 
aber der sachliche Inhalt der neuen Schlagworte fehlte51), — so wies 
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S c h r i j n e n in den Isoglossen nicht nur auf die Ausstrahlungskraft 
der Metropole Köln für die südöstlichen Niederlande hin, sondern deckte 
auch schwächere Kulturherde wie Nijmegen, Venlo und Maastricht auf, 
die, wie die vorgelegten Karten ausweisen, ihren Einfluss auf die 
Ortschaften in unmittelbarer Nähe beschränken. K l o e k e wies in „De 
Hollandsche Expansie" auf die Ausstrahlungskraft von Holland im 
16. und 17. Jh. für die übrigen niederländischen Provinzen hin. 
Diese Entdeckungen führten auch allmählich zu einem neuen Ein-
teilungsprinzip für die Mundarten. Bis dahin hatte man, wie wir 
oben erwähnten, die Dialektgrenzen mit Stammesgrenzen identifiziert 
und etwa von Fränkisch, Mittelfränkisch, Ripuarisch, Süd- und Nord-
rheinfränkisch gesprochen52). Nunmehr wurde aber das räumliche 
Geltungsgebiet irgendeiner lautlichen Erscheinung — etwa die Ver-
schiebung des к in ik zu ch, — oder eines Komplexes von Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Laut-, Formen- und Satzlehre — ausschlaggebend 
für die Benennung der Sprachlandschaften. Wrede verfasste eine Karte 
für die deutschen Mundarten, die dieses Einteilungsprinzip an der Hand 
lautlichen Materials durchführte53). F r i n g s und B a c h brachten Ein-
teilungen des rheinischen Sprachgebietes, die auf laut- und wortgeogra-
phischen Eigentümlichkeiten beruhen54). So spricht man heute im 
Rheinlande etwa von einem ik- und ich-Gébiet und von Klever und 
Kölner Raum. Inwiefern diese letzteren Namen zutreffen, lässt sich 
u.E. beim heutigen Stand der Dialektgeographie nicht immer entschei-
den. Bis dahin wurde etwa die Wortgeographie, die doch gewiss auch 
ein wichtiger Einteilungsfaktor ist, vielfach gar nicht oder kaum be-
rücksichtigt. Auch ist es nicht ausgeschlossen, dass wir nach einer 
intensiveren mundartgeographischen Tätigkeit auf niederländischer Seite 
z.B. dem Klever Raum demnächst einen anderen Namen beilegen werden. 
Uebrigens wird es sich empfehlen, hinsichtlich einer Neueinteilung 
der niederländischen Dialekte Geduld zu üben, bis eine genügende 
Anzahl von Dialektkarten vielseitige Kriteria erbracht haben wird. 
Es liegt also der Sprachgeographie als erste Pflicht ob, ihrerseits 
wichtiges Material beizusteuern zur Erkennung des Werdens von 
Volkskultur und Geistesart der verschiedenen Gebiete und somit zur 
Bestimmung der Wesenszüge eines Volkes. Auf Grund dieser Forschun-
gen können leicht — und nach vielen Sprachwissenschaftlern leichter 
als bei jeder andern Wissenschaft — Kulturräume und Kulturland-
schaften herausgeschält und so das Geistesmerkmal der Nation und 
der Volksgemeinschaft aufgedeckt werden. 
Aus dem Vorhergehenden dürfte zur Genüge klar geworden sein, dass 
die Sprachgeographie diesen Aufgabenkomplex nicht auf eigne Hand 
voll und ganz lösen kann und was bis jetzt nicht selten als allein-
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seligmachend betrachtet wurde, wird von vielen Volkstumsforschern 
sogar als Material zweiten Ranges abgestempelt. So schreibt L a u f f e г 
u.a. bezüglich der Bestimmung niederdeutscher Geistesart: „Selbst-
verständlich muss die plattdeutsche Sprache darum doch zur Feststellung 
des Begriffes Niederdeutsch vielfach herangezogen werden. Aber es 
kommt dabei weniger auf die besondere Art des Lautstandes und seine 
Verbreitungen als auf die volkstümliche Redeweise innerhalb der 
Mundart, auf Sprüchwörter und sprüchwörtliche Redensarten und auf 
alle sonstigen Aeusserungen der Volksanschauung und der Volks 
Weisheit an" 55). 
Jedenfalls kann die Sprachgeographie also ein Beträchtliches zur 
Beleuchtung des Volkstumsproblems beisteuern. Sowohl die Laut- wie 
die Wortgeographie, die der Sachforschung ja nicht entbehren kann, 
belehrt uns, wie die gegenseitige Beeinflussung der Völker und 
Volksgruppen vor sich gegangen ist, und über das, was unserem 
Volksbesitz ureigen ist. Die Mundartgeographie gibt uns Aufschluss 
darüber, welches Kulturgut vom einen Kreis in den andern über-
gegangen und wo und in welchem Umfange primitives Gemein-
schaftsgut noch vorhanden ist. 
So berührt sich, wie wir es vorhin schon erwähnten, die Sprach-
geographie aufs engste mit der Volkskundegeographie. Dass diese nicht 
mehr in ihrem vollen Umfang zu scheiden sind, haben P e s s l e r , v a n 
G e n n e p , S e h r У n e η, B a c h , M a u r e r und J a b e r g-J u d ein­
gehend dargelegt56). Aber auf diesem Gebiete stehen wir in den 
Niederlanden ja erst am Anfang einer riesigen Arbeit, die uns einmal 
den tiefsten Einblick in die Volksseele der verschiedenen Landschaften 
und unseres gesamten Volkes gewähren dürfte. Es wird sich des öftern 
zeigen, dass Volkskunde und Sprachgeographie sich gegenseitig den 
Weg weisen, ebenso wie Sprachgeographie und Geschichte. 
Die gedrängte Orientierung in diesem Kapitel hinsichtlich Bedeutung, 
Errungenschaften und Bestrebungen der Dialektgeographie auch 
bezüglich der Nachbarwissenschaften schien uns notwendig zu sein. 
Für mundartgeographische Einzelheiten können wir nunmehr auf das 
inzwischen erschienene Werlc von А. В а с h : „Deutsche Mundart­
forschung" verweisen. Unsrerseits wollten wir nichts Neues bringen, 
sondern es war unsre Absicht, den synthetischen Charakter der 
Mundartgeographie einigermassen zu beleuchten. Wir hoffen, dass es 
uns gelingen wird, für viele der hier besprochenen Arbeitsgebiete und 
Aufgaben neue Ergebnisse oder jedenfalls Anregungen zu bringen. 
Der heutige Stand der Mundartgeographie in dem von uns unter-
suchten Gebiete lässt sich nur im Rahmen der dialektgeographischen 
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Entwicklung in den an Limburg anstossenden Ländern, d.h. praktisch: 
in europäischem Zusammenhang verstehen. 
Wie soviele kulturelle Neuerungen, die in einem führenden Zentrum 
der Romania oder Germania ihren Ursprungsherd hatten, hat sich auch 
die Entwicklung der Dialektgeographie unter dem Einfluss der Errungen-
schaften in Deutschland, Frankreich, Italien (und der Schweiz) voll-
zogen. Dass die Niederlande aber auch auf diesem Gebiet mehrfach 
Anregendes gebracht haben, dürfte sich aus dem Vorhergehenden 
ergeben haben. 
Wenn wir die bisherige dialektgeographische Arbeit in den süd-
östlichen Niederlanden klar beleuchten und richtig beurteilen wollen, 
wird es also nötig sein, im Folgenden den Zusammenhang mit den 
Nachbarländern stets im Auge zu behalten. 
Zu Anfang des 19. Jhs., welches das Interesse für die Mundarten 
erstmalig bekundete, betrachtete man Mundartliches noch vielfach als 
„Entartung in der Sprache", aber trotzdem wurden die Dialekte bei 
grammatischen Arbeiten dann und wann zum Vergleich herangezogen57). 
Von Sammlungen der verba curiosa verschiedener Gegenden, die von 
Liebhabern und Fachmännern angelegt wurden, gelangte man über 
mehr oder weniger interessante Ortsgrammatiken allmählich zur 
Vergleichung der Laute verschiedener Nachbargebiete und landete so 
bei der Dialektgeographie58). 
Der geographische Gedanke, der schon in S c h m e l l e r s Werk zum 
Ausdruck gebracht wurde59), übte eine stärkere Wirkung aus durch 
F i r m i n i c h s „Germaniens Völkerstimmen", die ja die Aufmerksam-
keit auf die Verschiedenheit der Dialekte nach Gegenden und Ort-
schaften lenken mussten. Die direkte Folge für die Niederlande war 
unter anderm das Erscheinen der bekannten Dialektsammlung von 
J o h . W i n k l e r und J о h. Α. und L. L e o p o l d 6 0 ) . 
Durch den ständigen Fortschritt der jungen Wissenschaft erweiterte 
sich der Horizont der Dialektologen in steigendem Masse. 
Immer wieder traten neue sprachliche Probleme in den Vordergrund 
und wurden ältere beleuchtet oder gelöst. In den sechziger und siebziger 
Jahren erörterten der Schweizer H u g o S c h u c h a r d t , der Italiener 
A s c o l i und der Deutsche J o h a n n e s S c h m i d t d i e Frage nach der 
Einteilung und der Begrenzung der Mundarten81). Die grundlegenden 
phonetischen Werke von S i e v e r s , J o s t W i n t e l e r erschienen62) 
und ermöglichten die lautphysiologische Betrachtung der Sprache. 
W e n k e г tat die ersten Schritte zum Aufbau des deutschen Sprach­
atlasses, indem er 1876 den rheinischen Fragebogen versandte, der die 
Herausgabe einer ausführlichen „Dialektkarte der nieder f ränkischen 
sowie der angrenzenden niederdeutschen Mundarten der Rheinprovinz, 
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zusammengestellt unter Mitwirkung der Herren Lehrer des Gebietes" 
ermöglichen solltee3), wodurch er in stark umstrittener Weise 
die sprachgeographischen Höchstleistungen auf deutschem Boden 
herbeiführte. 
Natürlich ging auch die romanische Dialektwissenschaft auf dem nun 
einmal eingeschlagenen Wege weiter. Man tat es mit naturalistischer 
Genauigkeit und erfolgsicherer französischer Leichtigkeit. Im Labora-
torium und in der Freiluft experimentierte R o u s s e l o t , verfasste mit 
erstaunlicher Ausdauer und der bekannten gallischen Klarheit die 
Arbeit: „Modifications phonétiques du langage étudiées dans le patois 
d'une famille de Cellefrouin" (1891—1893) und ermöglichte so die von 
G i l l i é r o n und E d m ο η t für den zehn Jahre später erscheinenden 
„Atlas linguistique de la France" befolgte mustergültige Methode e4). Die 
Franzosen gingen auch hier eigene, ihrem Volkscharakter entsprechende 
Wege. Nicht nur betonte G i l l i é r o n bei seinen Untersuchungen beson-
ders stark die wortgeographische Seite der neuen Richtung, sondern 
mit französischer Beweglichkeit, mit südlicher Unrast und Ungeduld, 
die mit frischer Schwungkraft das Resultat irgend eines Unternehmens 
in kürzester Zeit herbeiführen möchten, Hess er seinen Helfer E d m ο η t 
von 1897 bis 1901 Frankreich sozusagen mit grossen Sprüngen durch-
queren, trug in kürzester Frist das gesammelte Material auf Karten 
ein und ohne sich um mögliche Vorwürfe über Weitmaschigkeit u. a. m. 
zu kümmern, legte er den erstaunten Deutschen, die mit der bekannten 
Ruhe, Geduld, Zähigkeit und Gediegenheit das aufgetürmte lückenlose 
Massenmaterial in sorgfältigster Weise in der Zentralstelle ordneten, 
den ersten fertigen Sprachatlas vor. Die beiden sprachwissenschaftlichen 
Rivalen hatten ihre Anhänger und Gegner, obgleich die Angriffe auf 
den schwerfällig und geheimnisvoll anmutenden S.A. zahlreicher und 
schärfer waren. In Deutschland hatte man anfangs wenig Zutrauen zu 
der von W e η к e r befolgten indirekten Erhebungsweise. Wie vor allem 
aus O. B r e m e r s : „Beiträge zur Geographie der deutschen Maa. in 
Form einer Kritik an Wenkers Sprachatlas" hervorgeht85). 
Nach vielen mehr oder weniger umfangreichen Atlanten erschien 
1928 als dritte sprachgeographische Leistung von historischer Bedeutung 
der „Sprach- und Sachatlas Italiens und der Südschweiz" von J a b e r g 
und J u d, dessen Material in den Jahren 1919—1927 gesammelt wurde. 
Von den bis jetzt vorliegenden Monumentalarbeiten kommt diesem 
Atlas, der nicht nur Sprachliches, sondern auch eine erstaunliche Fülle 
an Sachmaterial und Volkskundlichem bringt, weder an Umfang noch 
an Gediegenheit irgend ein anderer gleich. 
Diese grossen Linien in der Geschichte der Mundartgeographie haben 
wir nur aus dem Grunde aufgezeigt, weil sie die dialektgeographische 
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Arbeitsweise in dem von uns behandelten Kerngebiet direkt oder 
indirekt bestimmt haben. 
Hier liegen wiederum symbolisch die beiden Hauptwege vor uns, 
auf denerr sich die Kulturströmungen im Südosten der Niederlande 
und in den Rheinlanden gekreuzt haben: von den Mittelmeerländern, 
besonders von Italien, geht es über Frankreich durch die Pikardie und 
Wallonie (trouée de la Meuse) bezw. auf der Mosel- und Rheinstrasse 
nordwärts; oder die Wellen schlagen mit ihrem Ausgangspunkt in 
Deutschland vom Süden oder Osten her ins Limburgische, Geldrische 
und Brabantische. 
Bezüglich der sprachgeographischen Aktivität in den nördlichen 
Niederlanden verdient es in diesem Zusammenhang besonderer Erwäh-
nung, dass M. d e V r i e s schon im Jahre 1857, — also vor W e η к e r s 
sprachgeographischer Tätigkeit — auf einer Tagung des Ausschusses für 
Sprache und Literatur der „ M a a t s c h a p p i j d e r N e d e r l a n d s c h e 
L e t t e r k u n d e " den Vorschlag machte, eine systematische Erhebung 
mittels Brief umfragen anzustellenββ). 
Wegen des, nach unseren heutigen Erfahrungen erklärlichen, Miss-
erfolges dauerte es bis 1879, ehe ein zweiter Versuch gemacht wurde. 
H. К e г η wusste für diese Angelegenheit nicht nur das „A a r d г ij к s-
k u n d i g G e n o o t s c h a p " , sondern auch eine stattliche Anzahl von 
Mitarbeitern zu interessieren. 
Die von K e r n angestellten Erhebungen wurden zehn Jahre später 
von J a n t e W i n k e l fortgesetzt. In den Jahren 1898—1901 konnte der 
Amsterdamer Universitätsprofessor sogar zwei Sprachkarten fertig-
stellen, die er mit einem ausführlichen erklärenden Text unter dem 
Titel „De Noordnederlandsche tongvallen. Atlas van taalkaarten met tekst' 
veröffentlichte67). Der Einfluss der Wenkerschen Arbeit macht sich u.a. 
in der ausschliesslichen Behandlung lautlicher Probleme geltend. Man 
wollte eine Dialektkarte abfassen. Wort- und Sprachgeographie kommen 
hier unter dem Einfluss des Kampfes um die Lautgesetze noch nicht 
zu Worte. Da man aber von Anfang an mit der Zusammenstellung 
eines Dialektwörterbuches rechnete, sind in den beiden Fragebogen 
eine Reihe wichtiger Wortfragen aufgenommen68). 
In den südlichen Niederlanden erschwerten die politischen Zustände 
es den Flamen, sich vor 1830 mit mundartlichen Angelegenheiten zu 
beschäftigen. Sobald der Weg zur Würdigung und Wertschätzung der 
eigenen Kultur aber anfing frei zu werden und man die Sprache des 
Volkes als unverwüstliche Trägerin des völkischen Wesens schätzen 
gelernt hatte, versuchten sie mit allen unverbrauchten Kräften eines 
robusten Volkes „van te lande", die sie während mehrerer Jahr-
hunderte aufgespeichert hatten, den Rückstand einzuholen und bald 
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waren die flämischen Leistungen denjenigen ihrer nördlichen Stammes-
brüder gleich. Der Umstand, dass die Mundart hier mehr als im Norden 
die Sprache des Volkes war, mag dazu nicht wenig beigetragen haben. 
J. F. W i l l e m s begann 1837.nach dem Beispiele F i r m i n i c h s 
mit der Veröffentlichung von Dialekttexten. Der begeisterte D a v i d 
verkündigte immer wieder die Notwendigkeit „Idiotica" zusammen-
zustellen, um den Reichtum der flämischen Volkssprache darzutun6e). 
Dem Beispiel W e η к e r s und de V r i e s ' folgte 1885 P. W i l l e m s , 
der auf die Notwendigkeit hinwies, Fragebogen zu versenden. Und da er 
die ethnologischen, historischen und sprachlichen Zusammenhänge der 
Rhein- und Maasgebiete klar überblickte, so liess er die Erhebungen 
nicht an den Landesgrenzen halt machen. Seine Sammeltätigkeit 
erstreckte sich auf den flämischen Teil von Belgien, auf Niederland und 
die Rheinprovinz. Im Jahre 1886 versandte er einen etwa 2000 Wörter, 
Sätze und Ausdrücke enthaltenden Fragebogen. Dieser ergab ein sehr 
umfangreiches Material für Wortschatz, Phonetik, Formenlehre und 
Syntax, das sich heute im Archiv der K o n i n k l i j k e V l a a m s c h e 
A c a d e m i e befindet. 
Die oben erwähnte experimentelle Phonetik erregte auch hier das 
besondere Interesse für die phonetische Seite der Mundarten. R о u s s β­
ίο t s Einfluss machte sich in den Werken von C o l i n e t, G o e m a n s 
und G r o o t a e r s 7 0 ) geltend und veranlasste sogar die Errichtung eines 
Instituts für experimentelle Phonetik an der Alma Mater von Leuven. Die 
skizzierten südlichen und östlichen Strömungen in der Dialektgeographie 
kreuzten sich in der ersten mundartgeographischen Dissertation dieser 
Universität. W e η к e r und G i 11 i é r ο η haben Paten gestanden bei 
L e e n e n s „Dialecten van Limburg"71); leider liegt dieses Werk bis 
heute noch nicht im Druck vor. An dieser ältesten Universität der 
Niederlande wurde die Zentralstelle für das Studium der flämischen 
Volkssprache errichtet, die bis dahin als minderwertig gegolten hatte, 
künftighin aber als Symbol der unsterblichen, nunmehr zu neuem, 
frischem Leben erweckten völkischen Kraft des Flamenvolkes in den 
Mittelpunkt der sprachwissenschaftlichen Betrachtung gerückt wurde. 
Wie paradox es auch anmutet: neben der von P ro f . G r o o t a e r s 
geleiteten Leuvener Zentralstelle hat sich unter Leitung von P r o f . 
B l a n q u a e r t eine zweite in Gent gebildet. Leuven und Gent arbeiten 
freundschaftlich neben- und miteinander und symbolisieren in ihrer 
Arbeitsweise die grossen Kulturströmungen. Während die von 
G r o o t a e r s angewandte Sammelmethode vorwiegend nach Marburg 
orientiert ist, finden die von B l a n q u a e r t angestellten Erhebungen 
nach der Pariser Arbeitsweise statt72). Leuven hat beträchtliches 
Material für die Provinzen Antwerpen und Limburg und auch für das 
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Eupener Gebiet zusammengetragen, in Gent aber wurde — bis auf einige 
Erhebungen von B l a n q u a e r t , P é e und deren Schülern — soweit 
uns bekannt ist, noch kein umfangreiches Material für das von uns 
behandelte Gebiet der südöstlichen Niederlande gesammelt73). 
Obgleich es eine unleugbare Tatsache ist, dass während des 19. Jhs. 
die Aktivität auf dem Gebiete der Dialektologie sowie auf dem der 
Folklore in Flandern grösser war als im Norden, haben die Nieder-
länder, wie aus den vorhergehenden Erörterungen schon hervorgeht, 
doch Beträchtliches geleistet und in mancher Hinsicht sogar eine 
führende Stellung eingenommen. 
Obgleich die Idiotica und Dialektgrammatiken, in denen vorwiegend 
die Laut- und Formenlehre zu Wort kamen, und die den strengeren 
sprachwissenschaftlichen Anforderungen stets mehr Rechnung trugen, 
bei der wissenschaftlichen Dialektforschung ihren Platz behaupteten, 
trat an den Universitäten das sprachgeographische Element allmählich 
in den Vordergrund, wie etwa die Abhandlung von S c h o t h o r s t : 
„Het dialect der Noord-West Veluwe" beweist74). Wortgeographische 
Untersuchungen gab es in den nördlichen Niederlanden zunächst nur 
wenige. 
Uebrigens gebrach es, wie das ja heute auch noch der Fall ist, den 
Sprachwissenschaftlern nicht an Begeisterung für die Erforschung der 
Mundarten, es mangelte aber der Regierung, wie K l o e k e es mit Recht 
hervorhebt, das erwünschte Interesse für die Sprache und Kultur des 
„Volkes". Nicht ohne Grund wirft dieser Gelehrte ihr Konservatismus 
auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft und stiefmütterliche finanzielle 
Unterstützung für mundartliche Untersuchungen vor75). Hier spricht 
jemand, der erfahren hat, dass die Mundartforschung vom Gelehrten 
nicht nur viel Zeit und Arbeitskraft, sondern auch finanzielle Opfer 
fordert. Im Ausland gibt es bei den Zentralstellen Assessoren, denen 
neben dem Gehalt Zuschüsse für Untersuchungen im Gelände zur 
Verfügung stehen. Die „neue Sachlichkeit" scheint bei den vorwiegend 
kaufmännisch veranlagten Holländern in dieser Hinsicht schon alt zu 
sein. Solange irgendeine Arbeit der Industrie, dem Ackerbau oder der 
Viehzucht keinen direkten Vorteil bringt, stehen dafür kaum Gelder 
zur Verfügung. 
Trotz der lobenswerten Aktivität der D i a l e c t e n c o m m i s s i e 
d e r K o n i n k l i j k e A k a d e m i e v a n W e t e n s c h a p p e n , die 
1926 eingesetzt wurde und die sich u.a. die Fortsetzung der Arbeit von 
de V r i e s , K e r n und te W i n k e l durch die Herausgabe eines 
niederländischen Sprachatlasses zur Aufgabe gestellt hat, kann diese mit 
der grössten Mühe kaum zu vereinzelten wissenschaftlichen Veröffent-
lichungen gelangen. Da sollte man sich doch einmal ein Beispiel an den 
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Völkern nehmen, die im Kampf um ihre eigene Kultur den Wert 
des völkischen Besitzes, der Mundart und der Volksbräuche erkannt 
haben und die alljährlich grosse Summen für derartige Kulturarbeiten 
zur Verfügung stellen; wir möchten nur auf die skandinavischen 
Länder, auf Finnland, Lettland, Flandern und Irland hinweisen, um 
von Deutschland und Russland gänzlich zu schweigen. 
Wie dem auch sei, im Südosten unseres Vaterlandes war auch ohne 
Unterstützung von Seiten der Regierungsinstanzen schon Wichtiges 
geleistet worden. 
Dass man sich hier sowie in den übrigen Niederlanden im Anschluss 
an französische und vor allem deutsche Dialektarbeiten anfangs aus-
schliesslich mit lautgeographischen Problemen beschäftigte, leuchtet 
nach dem vorher Erwähnten einigermassen ein. 
Als erster ging in unserem Gebiete bei seinen Mundartforschungen 
J. H. K e r n nach geographischen Gesichtspunkten zu Werke. In der 
Lautlehre zur Ausgabe von „De Limburgsche Sermoenen" berücksichtigt 
er zur Erläuterung mittelalterlicher Spracheigentümlichkeiten immer 
wieder die heutigen Mundarten76); auch zieht er beim Lokalisierungs-
versuch dieses Sprachdenkmals schon die Dialektgeographie heran. 
Wichtig ist auch sein Aufsatz: „Zum Verhältnis zwischen Betonung 
und Laut in den niederlündisch-limburgischen Mundarten", in dem er 
typische Akzenteigentümlichkeiten der Provinz Limburg zu erklären 
versucht77). 
Wenn der erste Limburger, der im mundartlichen Neuland der Sprach-
wissenschaft zwischen Rhein und Maas tätig war, seine Untersuchungen 
zunächst auf diejenigen Sprachlinien beschränkte, die von W e n k e r 
schon für Deutschland herausgearbeitet waren, so hat das seinen guten 
Grund: J o s . S c h r i j n e n hatte immer wieder eine vielfältige lautliche 
Uebereinstimmung zwischen den Mundarten des Rheinlandes und den-
jenigen seiner Heimatprovinz konstatiert, und deshalb war ihm der 
Versuch, den Verlauf wichtiger Isoglossen der Rheinlande in Nieder-
ländisch-Limburg weiterzuführen, etwas Selbstverständliches. 
So erklärt es sich, dass er im Jahre 1902 einen Aufsatz über die 
Benrather-, Uerdinger- und Panningerlinie veröffentlichte. Die in den 
Rheinlanden aufgegriffenen lautgeographischen Probleme Hessen ihn 
vorläufig nicht wieder los. Zwei Jahre später erschien ein anderer 
Beitrag zu den rheinisch-limburgischen Lautproblemen mit der Ueber-
schrift: „Taalgrenzen in Limburg"'8). Inzwischen konnte er feststellen, 
dass der Verlauf der „mich-Linie" in Limburg ein anderer als der 
der „ich-Linie" sei; dies veranlasste die Veröffentlichung eines weiteren 
Aufsatzes: „Taalgrenzen in Nederland. Het mich-Kwartier"79). Eine 
Materialsammlung, die er auf eigne Hand vorgenommen hatte, ergab 
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den endgültigen Verlauf der „Benrather Linie" für Limburg80). 
Es ist kein reiner Zufall, dass einem Limburger das Verdienst 
zukommt, die ersten Ausführungen streng sprachgeographischer Art 
für die Niederlande gemacht zu haben. Die Provinz, welche so viele 
Kulturwellen vom Norden, Süden und Osten her aufnahm, muss ein stark 
differenziertes sprachliches Gebilde sein: nicht bloss dem sprachwissen-
schaftlich geschulten Forscher, sondern sogar dem aufmerksamen Laien 
fallen die starken Dialektunterschiede der kleinen Landschaften sofort 
auf. Da ist es wohl kaum anders möglich, als dass ein Philologe, der 
seine Heimatsprache liebt, immer wieder neue geographische Probleme 
entdeckt, deren Lösung ihm keine Buhe lassen. 
Dass auch in den südöstlichen Niederlanden erst verhältnismässig spät 
wortgeographische Arbeiten erschienen, erklärt sich nicht nur aus der 
einseitigen Wertschätzung der lautlichen Probleme überhaupt, sondern 
auch daraus, dass man, wie etwa В r u η e a u in „La limite des dialectes 
wallon, champenois et lorrain en Ardenne"81), den Wortlinien bei der 
Bestimmung von Sprachgrenzen kaum irgendwelchen Wert beilegte. 
Die kartographische Darstellung lautlicher Probleme ermöglichte 
schärfere Abgrenzungen; deshalb interessierte man sich fast aus-
schliesslich für die Lautgeographie. Ein weiterer Grund für diese 
einseitige Orientierung in unserem Gebiete war unbedingt die Zusammen-
stellung des Wenkerschen Fragebogens, der ja nur zufälliger Weise 
wortgeographisches Material brachte. 
Das Questionnaire des „Atlas linguistique de la France" hatte wie 
gesagt die Wortgeographie in sehr starkem Masse berücksichtigt und 
ermöglichte so Gilliérons mustergültiges wortgeographisches Werk: 
„Généalogie des mots, qui ont désigné l'abeille"82). 
Verdanken die südöstlichen Niederlande es W e n k er, dass das 
sprachgeographische Interesse überhaupt geweckt wurde, den Franzosen 
gebührt die Ehre, die deutschen und niederländischen Philologen dazu 
veranlasst zu haben, der Wortgeographie eine grössere Bedeutung 
beizulegen. F r i n g s letzte, speziell für das von uns untersuchte Gebiet 
wichtige, sehr reichhaltige und anregende Arbeit, die „Germania 
Romana" wäre nicht geschrieben worden, wenn J u d seine „Probleme 
der altromanischen Wortgeographie" nicht vorausgeschickt hätte. 
So können wir es verstehen, dass S c h r i j n e n , v a n G i n n e k e n 
und V e r b e e t e n erst durch die Arbeit von G i 11 i é r o η und E d m ο η t 
dazu angeregt wurden, für Südostniederland den obenerwähnten Frage-
„bogen" zu versenden. Aus diesem für das niederländische Sprachgebiet 
bahnbrechenden und ausserordentlich reichhaltigen Material, das nach 
Umfang, Gediegenheit und Zuverlässigkeit in den Niederlanden bis 
heute einzig dasteht, veröffentlichte J o s . S c h r i j n e n nach dem 
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Muster von K a r l J a b e r g s „Sprachgeographie" als wortgeographi-
schen Versuch die erste Wortkarte in den Niederlanden, der er eine 
kurze aber anregende Abhandlung mit der Ueberschrift „Vlindermmen, 
proeve van taalgeographie" beifügte83). 
Erst 1923 erschien eine zweite wortgeographische Abhandlung des-
selben Verfassers mit der Ueberschrift „Uit Nederlands zuidoostelijk 
dialektgebied". Diesmal wurden : Hose, Weste und Grummet einer 
sprach- und sachgeographischen Betrachtung unterzogen94). 
Bei den bis jetzt genannten Arbeiten, die auf das limburgische bezw. 
brabantische Gebiet bezugnehmen, stellte sich die Notwendigkeit heraus, 
Material von jenseits der Grenzen mit zur Betrachtung heranzuziehen, 
wollte man wenigstens zu irgendeinem schlussfähigen Ueberblick ge-
langen. Umgekehrt war es ein besonderer Wunsch rheinischer Sprach-
gelehrten, zu erfahren, wie eine bis an die limburgische Grenze gezogene 
Sprachlinie in unserer Heimatprovinz verlaufe. 
Aus derartigen Erkenntnissen und Wünschen erklärt es sich, dass 
der Rheinländer F r i n g s , dessen grösstes Verdienst es ist, an der 
Untersuchung der rheinischen Mundarten die ausserordentliche Bedeu-
tung der Sprachgeographie für die Kulturforschung überhaupt dargetan 
zu haben, als erster über die deutsche Reichsgrenze ins limburgische 
Gebiet vorschritt, um an Hand des Materials aus den beiden limbur-
gischen Provinzen diejenigen Linien, die er für das Rheinland schon 
früher festgelegt hatte, in diesen Gebieten weiterzuführen. Dass er 
v a n G i n n e k e n zur Mitarbeit heranzog, beweist schon zur Genüge, 
dass ein erfahrener Forscher im Gebiet zwischen Maas und Rhein 
nur von freundschaftlicher Zusammenarbeit aufschlussreiche Erfolge 
«rwartete. 
Der rastlos arbeitende Bonner Professor war durch die Kriegs-
verhältnisse in der Lage, den südlichen Niederlanden für ein ausgedehn-
tes Gebiet die ersten Angaben nach der direkten Methode zu bringen. 
Im Kriegsgefangenenlager zu Münster befanden sich Flamen aus den 
verschiedensten Ortschaften. Dieser Umstand brachte ihn auf den 
Xredanken, mit einigen Mitarbeitern die Wenkerschen Sätze für 56 Städte 
und Dörfer abzufragen. In „Den südniederländischen Mundarten" wurde 
dieses Material veröffentlicht85). Obgleich das Netz der Belege viel zu 
weitmaschig ist, um dialektgeographische Karten fertigzustellen, die 
«in dem wirklichen Sprachzustand entsprechendes Bild bringen, so hat 
das Material dennoch seinen Wert für eine allgemeine Orientierung. 
Wenn S c h r i j n e n aus dem S.-v.G.-V.-Material der südöstlichen 
Niederlande die Baustoffe für: „De Isoglossen van Ramisch in 
Nederland" zusammenstellte — eine Arbeit, die keinen anderen Zweck 
hatte, als die von R a m i s с h für die Rheinlande aufgedeckten Laut-
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linien weiterzuführen — so forderte er stillschweigend die Flamen auf, 
seine Arbeit auf belgischem Boden fortzusetzen. 
Seit einer Reihe von Jahren hat K l o e k e sich nicht nur um die 
Dialektgeographie, sondern auch um die Zusammenarbeit in den Grenz-
gebieten verdient gemacht. Wenn die meisten Aufsätze auch auf die 
nördlichen Provinzen von Niederland bezugnehmen, so hat er in seinem 
anregenden Werk „De Hollandsche Expansie" doch Wesentliches zum 
Diphthongierungsproblem unseres Kerngebietes beigesteuert86). 
Intensiver ist v a n G i n n e k e n s Tätigkeit hinsichtlich der Mund-
arten der südöstlichen Niederlande. Neben dem obenerwähnten umfang-
reichen Aufsatz, den er zusammen mit F r i n g s veröffentlichte, brachte 
er uns sein grundlegendes Werk „Handboek der Nederlandsche Taal". 
Besonders der erste Band dieses Werkes, der von den lokalen Sprach-
gruppen handelt, sowie das für den Schulunterricht bestimmte Buch: 
„De Regenboogkleuren der Nederlandsche Taal"87) enthalten für die 
Sprachgeographie unseres Gebietes viel Wichtiges und wesentlich 
Neues. Ausserdem haben diese beiden Werke das grosse Verdienst, zum 
ersten Mal die niederländischen Mundarten auf breiterer Grundlage 
in ihrem Zusammenhang behandelt zu haben. 
In einer Sammlung kurzer Abhandlungen: „Nederlandsche Dialect-
studie" veröffentlichte er einen Aufsatz, der auf verschiedene spezifisch 
limburgische lautliche Probleme bezugnimmt und einen weiteren, der 
sich mit dem Studium und den Aufgaben der niederländischen Mund-
arten befasst. Letzterer enthält besonders anregende Gedanken für 
dialektgeographische Erhebungen 88). 
Wir verstehen es, dass der jetzige Vorsitzende der „Dialectencommissie 
der Koninklijke Nederlandsche Academie van Wetenschappen" in der 
Monatsschrift „Onze Taaltuin", die er seit 1932 in Zusammenarbeit mit 
P ro f . O v e r d i e p herausgibt, einen gebührenden Raum für das 
Studium der Mundarten reserviert. Jede Nummer enthält eine sprach-
geographische Karte, die Probleme der Laut- und Wortgeographie des 
ganzen niederländischen und öfters auch des anstossenden deutschen 
und belgischen Gebietes zur Darstellung bringt8e). 
Für das von uns behandelte belgische Gebiet erwähnten wir schon 
L e e η e η s : „Dialecten in Limburg". Eine Menge von Problemen der 
Laut- und Formenlehre wird hier geographisch behandelt. Es ist 
bedauerlich, dass die Linienführung der verschiedenen behandelten 
Erscheinungen sich an der Hand der vorliegenden Abhandlung nicht 
genau verfolgen lässt. 
In einem späteren sehr gediegenen und umfangreichen Aufsatz 
desselben Verfassers wurde direkt und indirekt der Wunsch nach 
gegenseitiger Hilfeleistung auch von belgischer Seite her laut. „Van 
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Muis tot Maus" lautet die Ueberschrift der Abhandlung, in der er 
von der belgischen Provinz Limburg aus an den Komplex der Diphthon-
gierung heranzugehen versuchte 90). 
Die „Zuid-Nederlandsche Dialectcenlrale" hat Material für eine 
Reihe von Aufsätzen geliefert, die auch die "Wort- und Sachgeographie 
der belgischen Provinzen Limburg und Antwerpen behandeln91). 
Besonders erwähnen wir das umfangreiche Buch von Ρ a u w e 1 s : 
„Enkele bloemennamen in de Zuidnederlandsche Dialecten"β2). Hier 
wurde nicht nur Sprachliches, sondern auch viel Wissenswertes auf dem 
Gebiete der Botanik und der Volkskunde zusammengetragen. Speziell 
in diesem Werk äussert der Verfasser des öftern den Wunsch, zur 
Lösung bestimmter Probleme die Angaben für Niederländisch-Limburg 
heranziehen zu können. 
W e 11 e r s Verdienst ist es, das nunmehr belgische Gebiet um Eupen 
einer eingehenden dialektgeographischen Behandlung unterzogen zu 
haben. Zuerst brachte er eine sehr reichhaltige Monographie der 
Eupener Mundarte3) und einige Jahre später verfasste er unter 
Mitwirkung von L a n g o h r , D e l h e z und G r o o t a e r s „Die nieder-
fränkischen Mundarten im Nordosten der Provinz Lüttich" 94). 
L a n g o h r , der zwar sein Material zur Verfügung gestellt hatte, die 
Ansichten W e 11 e r s aber nicht voll und ganz teilen konnte, schrieb 
bald darauf die Abhandlung „Le Nord Est de la Province de Liège et le 
Canton d'Eupen"95), ein Versuch, der — u.a. von Dr. P e t r i — allerdings 
scharf angegriffen wurde. Sein Bestreben war es, in diesem annähernd 
siebenhundert Seiten umfassenden Werke zu zeigen, wie dieses Gebiet 
„se présente aux points de vue politique, linguistique surtout, dans ses 
rapports passés et présents avec la Belgique et avec la Flandre"96). 
Eine ganze Reihe von Werken und Aufsätzen stehen uns für das 
anschliessende Rheinland zur Verfügung. Als Erster, der sich hier 
sprachgeographisch betätigte, muss ohne Zweifel der Vater dieser neuen 
Arbeitsweise, der Rheinländer G e o r g W e n k e r genannt werden. Die 
erste Frucht seiner Sammeltätigkeit war die gemütlich erzählende, 
volkstümliche Erntedankschrift an die hilfsbereite Lehrerschaft: „Das 
rheinische Platt'97), in der er schon eine Reihe von Isoglossen brachte. 
Im Jahre 1878 erschien seine autographisch hergestellte Karte des 
Werkes: „Dr. G. Wenker, Sprachatlas der Rheinprovinz nördlich der 
Mosel sowie des Kreises Siegen"98), aber erst im Jahre 1926 konnten die 
Karten des „Deutschen Sprachatlasses", der das ganze Reichsgebiet 
umfasst, in regelmässig erscheinenden Lieferungen der Oeffentlichkeit 
überreicht werden. Nach W e n k e r hat sich sein Nachfolger als Leiter 
des Sprachatlasses, F e r d i n a n d W r e d e , auch für unser Gebiet 
verdient gemacht. Im Jahre 1908 erschien eine umfangreiche Abhandlung 
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über „Die Diminutiva im Deutschen" " ) . R a m i s с h veröffentlichte im 
selben Jahr seine „Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie" 100), 
die das rheinische Grenzgebiet zwischen Geldern-Issum im Norden und 
Kaldenkirchen-Dülken im Süden behandeln. An dieses Gebiet schlossen 
sich im Süden die Untersuchungen von Τ h. F r i n g s in den „Studien 
zur Dialektgeographie des Niederrheins zwischen Düsseldorf und 
Aachen"101) an, im Norden dehnte A. H a h n e n b e r g seine Forschungen 
durch die „Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie zwischen 
Nijmegen und Verdingen" aus102). Damit war der an Limburg anstos-
sende Grenzstreifen des Rheinlandes fast ganz einer vorwiegend laut-
geographischen Betrachtung unterzogen. F r i n g s gab sich aber mit 
seinen oben erwähnten Arbeiten nicht zufrieden. Ausser der „Rheinischen 
Sprachgeschichte" 103) verfasste er in Zusammenarbeit mit dem Histo-
riker H. A u b i n und dem Volkskundler J o s . M ü l l e r die grund-
legenden „Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden". 
Neben der Lautgeographie wurde diesmal der Wortgeographie ein wenn 
auch bescheidener Platz eingeräumt. Zum ersten Mal wurden ausser den 
sprachgeographischen auch volkskundegeographische Karten für die 
Rheinlande gebracht. 
Aber der Blick des unermüdlichen rheinischen Forschers, der während 
des Krieges das Material für „Die südniederländischen Mundarten" aus 
dem Munde der Kriegsgefangenen aufgezeichnet hatte, machte an der 
Grenze der Germania nicht halt, sondern verfolgte die romanischen 
Kulturwellen, die über die Germania geschlagen waren, rückwärts bis 
tief in die Romania hinein und legte seine so gewonnenen neuen Ein-
sichten in dem grosszügigen Werke „Germania Romand' nieder. 
E d d a T i l l e , die auf eine ältere Periode zurückgriff, ging in ihrer 
Schrift „Zur Sprache der Urkunden des Herzogtums Geldern" 10i), worin 
sie ein Territorium behandelt, zu dem bekanntlich nicht nur Gebiete 
der nördlichen Rheinlande, sondern auch der grösste Teil von Nieder-
ländisch-Limburg nördlich von Sittard gehörte, ebenfalls in gewissem 
Sinne geographisch vor. 
Erwähnen wir nun noch „Die Deutschen Sprachlandschaften"105) von 
K u r t W a g n e r , so haben wir einen Ueberblick über das, was uns im 
angrenzenden Rheinland in dialektgeographischer Hinsicht vorwiegend 
interessiert, weil es uns zu unsern vorliegenden Forschungen und den 
vorgenommenen Materialsammlungen anregte. 
Die Arbeit unserer Lehrer und Vorgänger zu ergänzen, zu vertiefen 
und wenn möglich auszubauen, ist unser einziges Bestreben. 
II. Die dialektgeographischen Erhebungen: 
Methode und Wert. 
Wir unterscheiden bei der geographischen Sammeltätigkeit gewöhnlich 
zwischen dem sogenannten direkten und indirekten Verfahren. 
Bei der Materialsammlung des „Atlas linguistique de la France" 
besuchte Gilliérons Mitarbeiter E d m ο η t 638 Ortschaften, um das von 
ersterem zusammengestellte Questionnaire abzufragen und zwar: 
„choisissant dans chaque localité désignée le paysan ou la paysanne 
qu'il jugeait le plus apte à faire un bon sujet (natif du village, autant 
que possible) puis après l'avoir induit en confiance et 's-être assuré 
d'avance de sa patience par une petite rénumeration, s'installait avec 
lui dans un coin tranquille et lui faisait traduire en patois les mots et 
phrases de son questionnaire"1). 
Dem Beispiel G i l l i é r o n s folgten nunmehr J u d und J a b e r g 
für Italien und die Südschweiz. P a u l S c h e u e r m e i e r , R o h l f s , 
M a x W a g n e r übernahmen für diese Gebiete die Erhebungsarbeit 
und trugen das Material von 406 Ortschaften für den „Ais." zusammen. 
Diese haben gleichfalls ein von den Herausgebern des mustergültigen 
Sprachatlasses zusammengestelltes Questionnaire abgefragt. 
Einer skrupulösen „documentation humaine" der naturalistischen 
Schriftsteller gleicht die Beschreibung der Sujets, welche der ein-
führende Band enthält2). Mit der bei E d m ο η t so stark betonten Ruhe-
scheinen die schweizerischen Exploratoren es nicht so genau genommen 
zu haben; wohl „fanden die Sitzungen normalerweise im Hause der 
Sujets statt", aber nicht in „un coin tranquille", sondern in Anwesenheit 
anderer Familienmitglieder oder aus- und eingehender Bekannter. Jede 
einzelne Aufnahme forderte eine beträchtliche Zeit, normalerweise etwa 
Т г Tage 8 ). 
Dieser direkten Methode steht die von G e o r g W e n k e r befolgte 
gegenüber, auf der der S.A. beruht. Ende des Jahres 1880 waren die 
bekannten vierzig Sätze von W e n k e r in 30000 Ortschaften von Nord-
und Mitteldeutschland versandt. Hier brachten die hilfsbereiten Volks-
schullehrer das vielumstrittene Dialektmaterial zusammen4). 
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Wie ist es nun um die Anwendung dieser beiden Methoden für 
die Fertigstellung der übrigen Sprachatlanten bestellt? 
S c h r i j n e n s Schrift: „Essai de bibliographie linguistique générale" 
hat uns hierüber unterrichtet5). Sämtliche fertige, im Erscheinen 
begriffene und in Angriff genommene umfangreichere sprachgeogra-
phische Arbeiten werden hier von den einzelnen Leitern eingehend 
besprochen. 
In gleicher Weise wie G i 11 i é r ο η haben fast alle französische 
Dialektgeographen ihre Werke zusammengestellt. B l o c h , M i l l a r d e t , 
L e r o u x , D a u z a t , B r u n e a u , T e r r a c h e r , G u e r l i n de G u e r 
sind im vollsten Sinne des Wortes als Schüler des Meisters des „Atlas 
linguistique" zu betrachten. Sie haben die weiten Maschen des Netzes 
der belegten Ortschaften, die dem übrigens grossartigen Werke schon 
des öftern mit Recht zum ernsten Vorwurf geworden sind, für die 
verschiedenen Teile Frankreichs enger gemacht8). 
Zur Fertigstellung des „Catalanischen Sprachatlasses" hat G r i e r a 
„recueilli lui même tous les matériaux, en passant une semaine environ 
dans chaque localité à raison de huit heures de travail par jour"7). 
G u s t a v W e i g a n d hat auch viel Material an Ort und Stelle auf-
genommen, dennoch suchte er des öftern Auskunfterteiler auf den 
Märkten, wo Leute aus der ganzen Umgebung zusammenkamen8). Er 
steht also der strengen Methode eines G i 11 i é r ο η und J a b e r g etwas 
freier gegenüber. Wieder ein wenig anders gingen В e η η i к e und 
K r i s t e n s e n , die Verfasser des dänischen Atlasses vor 9). Den grössten 
Teil des verarbeiteten Materials haben sie persönlich durch Befragung 
der jeweiligen Universitätsstudenten gesammelt. Ausserdem stützt ihre 
Arbeit sich auf die vorhandenen Mundartwörterbücher. Auch machten 
sie Aufnahmen an Ort und Stelle. In diese Gruppe gehört auch die 
grossartige Arbeit von G a u c h a t , J e a n J a q u e t und Τ a ρ ρ о 1 e t: 
„Glossaire des patois de la Suisse romande", denn „un atlas devait 
accompagner le glossaire: il devait comprendre 80 cartes portant sur 400 
localités de la Suisse romande et des régions limitrophes; les mots et 
formes avaient tous été relevés par les rédacteurs sur le terrain. 
Malheureusement la question financière rend sa réalisation plus en plus 
problématique" 10). Anfangs sind die Zusammensteller augenscheinlich 
anders vorgegangen, denn D a u z a t sagt: „la question des correspon-
dants révéla vite la nécessité d'une contrôle et d'une enquête directe 
complémentaire, qui furent effectuées au cours des années suivantes" 11). 
Auch in der Wallonie ist man eifrigst tätig. Hier soll demnächst ein 
„Atlas linguistique de la Wallonie" erscheinen, dessen Leitung in 
Händen des bewährten Prof. J. H a u s t liegt. „Jusqu'à présent, c'est 
à dire en deux ans et demi d'un travail trop souvent interrompu, j'ai 
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étudié complètement 48 points et à peu près terminé 16 points 
Il faut à l'enquêteur près d'une semaine de travail pour remplir le 
questionnaire dans une seule localité et encore ne doit il pas perdre de 
temps à chercher le sujet compétent, qui veuille bien se prêter à ce 
jeu de questions interminables. Aussi chaque fois que l'occasion s'en 
est précentée, j'ai adressé le questionnaire, en bloc ou pour tiers, à des 
correspondants éprouvés, qui l'ont rempli de leur mieux, je vais ensuite 
sur place revoir les réponses avec celui qui les a écrites ou bien je les 
contrôle avec un autre sujet. Ce système a l'avantage d'abréger de 
moitié la durée de l'enquête"12). 
Die Mitteilungen aus Litauen bringen leider nichts Genaueres über 
die Art und Weise, wie man bei der Materialsammlung vorzugehen 
beabsichtigt. Rumänien, Finnland, Italien und Albanien wollen die fran-
zösisch-schweizerische Methode heranziehen. In derselben Weise scheint 
man nach den Kostenangaben auch in den slawischen Ländern vorgehen 
zu wollen. Die Forscher Neuenglands, der Vereinigten Staaten und 
Kanadas haben die Absicht, eine grössere Anzahl von Exploratoren 
auszuschicken, die persönlich alle Erhebungen vornehmen werden. In 
Estland hat A l b e r t S a a r e s t e das erwünschte Material für ungefähr 
500 Karten mit seinen Zuhörern gesammelt. In Ungarn hat man 65 
Sprachatlassätze zusammengestellt und an Prediger, Pfarrer, Lehrer und 
andere Mitarbeiter versandt; weiter beabsichtigt man die Entsendung 
von Fachmännern in die wichtigeren Ortschaften, um die von Laien 
ausgefüllten Fragebogen zu kontrollieren. Die Tschecho-Slowakei hat 
auch die Wenkersche Methode bevorzugt, dies gilt aber nur der Vor-
arbeit: „elle constitue seulement une action de sondage en vue d'une 
enquête scientifique nouvelle pour la découverte de la Slovaquie lin-
guistique et ethnographique selon le modèle classique de Gilliéron en 
France"13). 
G. B o t t i g l i o n i hat die Angaben für seinen demnächst erscheinen-
den „Atlante Linguistico Etnografico della Corsica", der 55 Ortschaften 
behandelt, nach der direkten Methode zusammengetragen14). 
Da die von uns entworfene Grundkarte niederländisches, belgisches 
und deutsches Gebiet umfasst, möchten wir das Wichtigste in Bezug 
auf die Erhebungsweise, die in den betreffenden Ländern befolgt wurde, 
in gedrängter Form vorführen. 
Dem Gelingen des obenerwähnten ersten Erhebungsversuches nach 
der indirekten Methode, der von M. de V r i e s gemacht wurde, stand 
man skeptisch gegenüber. Dies geht daraus hervor, dass mehrere Mit-
glieder der „M a a t s с h a ρ ρ ij" es als eine Schwierigkeit betrachteten, 
Männer ausfindig zu machen „bevoegd niet alleen, maar ook bereid tot 
zulk een werk" und der Meinung Ausdruck gaben, dass die Zuverlässig-
37 
keit des so zusammengetragenen Materials sehr verschieden sein 
werde15). Trotzdem entschloss die Versammlung sich noch dahin, in den 
Beilagen der Berichte einen Fragebogen aufzunehmen. Der Erfolg war 
bekanntlich völlig enttäuschend. Nach einem weiteren Aufruf zur Beant-
wortung waren alles in allem neun ausgefüllte „Formulare" eingelaufen, 
die augenscheinlich verloren gegangen sind. 
Die eventuellen Mitarbeiter hoffte man bei den Mitgliedern der 
„ M a a t s c h a p p i j " und deren bekannten Interessenten zu finden, in 
denselben Kreisen, aus denen H. K e r n später 284 ausgefüllte Frage-
bogen für 212 Ortschaften zugingen. Von einer direkten Auswahl dieser 
Mitarbeiter kann bei K e r n ebensowenig die Rede sein wie bei 
t e W i n k e l , der uns zwar die Namen der Auskunftgeber, aber 
leider nicht deren Beruf mitteilt. Letzterer konnte durch seine neue 
Erhebungsarbeit 212 weitere Ortschaften belegen. Wenn er auch ein 
Belegnetz erzielte, das zirka ein Drittel der niederländischen Gemeinden 
umfasste, so war dieses doch nach unseren heutigen Erfahrungen für 
mehrere Provinzen viel zu weitmaschig. Limburg und Nordbrabant etwa 
waren im Material K e r n s mit 13 bezw. 10 Ortschaften vertreten, im 
Material t e W i n k e l s mit 15 bezw. 24. Auch die getroffene Auswahl 
war nicht immer glücklich. So ist z. B. kein Ort in Limburg östlich der 
Benrather Linie belegt10). 
Ebenfalls ist die Ortsangabe unwissenschaftlich; so etwa wenn ein 
Mitarbeiter seinen Fragebogen für: die „Nederbetuwe", das „Land van 
Maas en Waal", „Walcheren" und „Steenwijkerwold nebst 13 anderen 
Ortschaften" einsendet. 
Seit Jahren bringt v a n G i n n e k e n Material zusammen. Ausserdem 
hat er mit den Neerlandici der Nimwegener Universität verschiedentlich 
ertragreiche Erhebungen in den südlichen Niederlanden, Nordbrabant 
und Limburg angestellt, bei denen ihm die von W i l l e m s gesammelten 
Angaben zur Orientierung dienten. Das Material für „Ras en Taal" 
wurde u.a. in letzterer Weise zusammengetragen. Obgleich die Zahl der 
belegten Orte sich nicht für jede einzelne Karte genau bestimmen lässt, 
ist sie durch die andauernden ergänzenden Erhebungen grösser als die, 
welche von seinen nord- und südniederländischen Vorgängern erreicht 
wurde. 
Sehr umfangreich sind die Angaben, die K l o e k e , der ehemalige 
Leiter des niederländischen Seminars in Hamburg, durch direkte und 
indirekte Erhebungen sammelte. In einer Reihe von Veröffentlichungen 
hat er bis auf Einzelheiten die Zuverlässigkeit dieser Angaben für den 
von ihm verfolgten Zweck erwiesen. Nach seiner Ernennung zum 
Ordinarius an der Leidener Universität fing er mit Hilfe seiner Studenten 
und der „ D i a l e c t e n c o m m i s s i e " an, Karten für den zukünftigen 
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„Leidsche Taalatlas" fertig zu stellen und zu veröffentlichen. Dass 
K l o e k e bestrebt ist, das Belegnetz möglichst engmaschig zu machen, 
ergibt sich aus dem Umstände, dass er für „De Hollandsche Expansie" 
über zirka 1000 Mitarbeiter verfügte17). 
Das Material, welches von der „ D i a l e c t e n c o m m i s s i e d e r 
K o n i n k l i j k e A k a d e m i e v a n W e t e n s c h a p p e n " zu Amster-
dam vorwiegend mit Hilfe der niederländischen Lehrerschaft gesammelt 
wird, wird nach der indirekten Methode zusammengebracht. Nach der 
im Jahre 1935 veröffentlichten ersten Karte, die für 663 Ortschaften 
Belege bringt, hat das hier eingetragene Material nur einen vorläufigen 
Charakter18). 
Das Belegnetz, dessen Maschen der Sekretär der Dialectencommissie 
noch stets verengert, ist im Vergleich zu den andern Sprachatlanten 
also jetzt schon verhältnismässig dicht. 
Th. B a a d e r hat während längerer Zeit Erhebungen für das 
„Niedersächsische Wörterbuch" angestellt. 
Augenscheinlich ist speziell hinsichtlich der Transskription viel 
ungenaues und sogar ganz unbrauchbares Material hereingekommen. 
Jedenfalls heisst es im Bericht über „die sprachgeographische Erfor-
schung Westfalens und der östlichen Niederlande": „Auf die zunächst 
verschiedene Jahre neben der persönlichen, streng phonetischen Auf-
nahme in Anspruch genommene Hilfe zahlreicher Mitarbeiter ohne 
sprachliche und wissenschaftliche Schulung haben wir wegen der in den 
meisten Fällen völligen Wertlosigkeit des so gewonnenen Materials 
endgültig verzichten müssen und seit einigen Jahren uns beschränkt 
auf die eigene phonetische Aufnahme". Hier ist die indirekte Methode 
über Bord geworfen worden19). 
In den nördlichen Niederlanden ist bis auf die vor kurzem von J. H o f 
abgefasste „Friesche Dialectgeographie" kein dialektgeographisches 
Werk grösseren Umfanges veröffentlicht worden, für das man die 
Angaben ausschliesslich nach der direkten Methode gesammelt 
hätte20). 
Das von P. W i l l e m s nach der indirekten Methode abgefragte 
Material, von dem G r o o t a e r s sagt: „Geen dialectoloog zal het ooit 
op zich nemen het werk van W i l l e m s voort te zetten; de gegevens 
over de klanken zijn natuurlijk onbetrouwbaar"21) liegt für 337 
Ortschaften vor. 
Ueber die Art und Weise wie diese Erhebungen vor sich gingen, 
unterrichtet uns Dr. E v e r t s einigermassen, indem er sagt: „ik ben 
zelf in de gelegenheid geweest voor Limburg alleen 21 dergelijke 
schriften (Fragebogen R.) te doen invullen door lieden, die op de 
plaatsen zelven goed bekend waren, door onderwijzers die de taal van 
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het volk goed kenden, en anderen, die een goeden wil hadden om 
dit te doen" »). 
Die „ Z u i d - N e d e r l a n d s c h e D i a l e c t c e n t r a l e", die jeden-
falls im Geiste dieses Pioniers die dialektgeographische Tätigkeit 
fortsetzt, veröffentlicht nach G r o o t a e r s vorläufig „des cartes de 
mots (accompagnées de commentaires) basées sur l'enquête générale par 
correspondance et des monographies qui paraîtront dans la „Noord en 
Zuid Nederlandsche Dialectbibliotheek". Le terrain étant suffissamment 
préparé une enquête orale va couronner l'oeuvre commencée par corres-
pondance et permettra de publier un atlas à la fois des mots et des 
choses"23). 
Die Dichtigkeit des Belegnetzes ist nicht für jeden Fragebogen 
dieselbe. Während auf der Onze Lieve Heersbeestje-Kavte nur 260 Ort-
schaften vertreten sind, beläuft sich für die Blumennamen diese Zahl 
auf zirka 600; vielfach ist sie aber beim heutigen Stand der Material-
sammlung schon beträchtlich höher24). 
Die uns zur Verfügung gestellten Angaben wurden ebenso wie das 
übrige Leuvener Material fast ausschliesslich von Lehrern, Geistlichen 
und Seminarschülern eingetragen. Die Zahl der Mitarbeiter, die einer 
anderen sozialen Gruppe angehören, ist verschwindend klein. Dieses, 
die Einkleidung der Fragen, sowie die beigegebene lautschriftliche 
Anleitung verbürgen uns die Zuverlässigkeit der gesammelten Angaben, 
die durch folgende Erklärung von G r o o t a e r s für die lautliche 
Wiedergabe betont wird: „Men vergete niet dat in onze normaalscholen 
de beginselen der klankleer en taalkunde grondig onderwezen worden en 
dat het opteekenen van dialectklanken en vormen tot de gebruikelijke 
taaioefeningen behoort; deze leerlingen kennen zeer goed het verschil 
tusschen dialect en cultuurtaal; tegenover deze laatste staan ze heelemaal 
anders dan in de beschaafde taal opgegroeide Noordnederlandsche 
kweekelingen"25). B l a n q u a e r t und v a n G a s s e n sammelten durch 
ausschliesslich persönliche Aufnahmen an Ort und Stelle das Material 
für den „Diolect-Atlas van Klein-Brabanf'26), bezw. „Dialect-Atlas van 
Zuid-Oost-Vlaanderen" " ) . 
B l a n q u a e r t will die Aufnahmen einer jeden Ortschaft von zwei 
Forschern vornehmen lassen. Ausserdem möchte er Vertreter von drei 
Generationen als Auskunftgeber heranziehen. Bezüglich des Belegnetzes 
weist er darauf hin, dass jeder Ort mit mehr als 2000 Einwohnern auf 
seinen Karten vertreten ist, wodurch er die Dichtigkeit der von K l o e k e 
und G r o o t a e r s gebrachten Grundkarte ungefähr erreicht28). 
Durch die allerorts laut werdende Kritik an dem Werke des Grund-
legers des „S.A." kamen Wenkers Schüler nicht nur dazu, den „S.A." mit 
Begeisterung zu verteidigen, sondern sie wollten, den Wünschen des 
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Marburger Professors entsprechend, gleichsam die Probe aufs Exempel 
bringen und durch Kleinarbeit nach der direkten Methode die Zuver-
lässigkeit des S.A.-Materials dartun. J a c o b R a m i s c h sagt in der 
Einleitung des ersten Heftes der „Deutschen Dialektgeographie": „Dieses 
durch eigenes Hören zusammengetragene Material, das ich dann 
kartographisch darstellte, bildet die sichere Grundlage meiner Unter-
suchung. Bei diesem Vergleich meiner Sprachgrenzen mit denen des 
„S.A." hat sich das schöne Resultat ergeben, dass die beiderseitigen 
Linien durchgehends zusammenfallen"2B). 
Nicht nur für die ausschliesslich oder vorwiegend lautgeogra-
phischen Werke von R a m i s c h , F r i n g s , H a h n e n b e r g , M ü l l e r , 
W e l t e r , R a k e r s u.a., sondern auch für wortgeographische 
Arbeiten, u.a. die von W e n z e l , wurde die direkte Erhebungsmethode 
befolgt30). 
Wie S c h r i j n e n , v a n G i n n e k e n , V e r b e e t e n ihr Material 
zusammenbrachten, hat der zuerstgenannte uns in den „Isoglossen van 
Ramisch" ausführlich beschrieben 31). Wir brauchen hier also nur darauf 
hinzuweisen, dass die Zusammensteller des „Questionnaire" den etwa 
3000 Wörter, Sätze und volkskundliche Fragen umfassenden Frage-
bogen den Hauptlehrern (beziehungsweise Lehrern) irgendeiner Volks-
schule der aufgeführten Ortschaften zusandten. An sie wurde mit der 
Bitte herangetreten, eventuell mit Hilfe ortsgebürtiger Ansässiger, die 
abgefragten Wörter, Ausdrücke und Sätze in die betreffende Orts-
mundart übersetzen und die hin und wieder gestellten Fragen beant-
worten zu wollen. Das wichtige an der phonetischen Anleitung, die den 
Mitarbeitern zugesandt wurde, ist die gründliche, sofort ins Auge 
springende Orientierung der Verfasser hinsichtlich der lautlichen Eigen-
tümlichkeiten der verschiedenen Gegenden. Die auf die Ausfüllung des 
Fragebogens verwandte Sorgfalt ist — bis auf einige, jedem Forscher 
sofort auffallende Ausnahmen — lobenswert, sodass die Angaben auch 
für phonetische dialektgeographische Arbeiten — S c h r i j n e n hat dies 
in seinen „Isoglossen" ja gezeigt — bis zu einem gewissen Grade 
brauchbar sind. 
Die Dichtigkeit des Belegnetzes beläuft sich für das in Frage 
kommende Gebiet auf etwa 85 0/o der auf unsrer Grundkarte eingetra-
genen Ortschaften. 
Wie die im Anhang angeführten Fragebogen zeigen, haben wir bei 
den von uns persönlich angestellten Erhebungen, die teilweise Kontroll-
und Erweiterungsangaben zu dem S.-v.G.-V.-Material, vielfach aber 
auch ganz Neues brachten, auf die von unsern Lehrern S c h r i j n e n 
und v a n G i n n e k e n befolgte Methode zurückgegriffen. 
Bis auf die von den Herren v. d. В i e ζ e η und Th. v a n d e V o o r t 
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für mehrere Ortschaften in NiederL-Nordlimburg und im östlichen Nord-
brabant gemachten Erhebungen, wurden sämtliche von uns ausgesandte 
Fragebogen nur von solchen Personen ausgefüllt, die sich der jeweiligen 
Mundart als Muttersprache bedienten und die bis zu einem gewissen 
Grad phonetisch geschult waren. Weiter legen wir Wert darauf, noch-
mals zu erklären, dass sämtliche Mitarbeiter direkt oder indirekt 
ausgewählt worden sind und dass keine Angaben mittels in der Presse 
(Zeitung, Zeit- oder Wochenschrift) veröffentlichter Fragebogen gesam-
melt wurden. In Zweifelsfällen zogen die jüngeren Kräfte auch Vertreter 
einer älteren Generation zur Mithilfe heran, wie das ja auch deutlich 
aus den häufigen Bemerkungen „ältere Leute sagen", „früher aber 
hiess es" u. dgl. m. hervorgeht. 
Wo sich trotzdem bei der kartographischen Bearbeitung des Materials 
Zweifel über irgendeine Angabe einstellten, fragten wir bei andern 
Personen nach oder — vor allem wenn es sich um Lautliches handelte 
— fuhren wir persönlich mit Bahn, Auto oder Rad an Ort und Stelle, 
um jeden Zweifel zu beheben. 
Die Belege belaufen sich, wie sich aus den Erörterungen auf Seite 461 
im Anhang ergibt, auf 95 bis 100 % der auf der Grundkarte 
eingetragenen Ortschaften. 
Auf dem Gebiet der Volkskunde ist die geographische Arbeitsweise 
noch nicht so weit fortgeschritten. 
Die von den Finnen hier zuerst angewandte Methode hat, was sich 
vielleicht aus den von führenden Persönlichkeiten vertretenen Ansichten 
über das Wesen der Volkskunde erklären dürfte, in deren Heimat 
noch nicht zur Drucklegung eines Volkskundeatlasses führen können. 
Obgleich К г о h η uns über die Art und Weise wie die Sammeltätigkeit 
vor sich ging nicht im Einzelnen unterrichtet, dürfen wir auf Grund 
seiner Erörterungen wohl annehmen, dass das vorhandene Material 
sowohl mittels Fragebogen wie durch persönliche Erkundung zusammen-
getragen wurde32). 
Wie die Finnen haben auch die Deutschen in der Volkskunde die 
direkte neben der indirekten Methode in Anwendung gebracht. Schon 
M a n n h a r d t hatte einen Fragebogen über die Bräuche beim 
Ackerbau versandt und P e s s l e r hat angefangen, auf langen Reisen 
Stoff zur Beschreibung und Charakterisierung des Bauernhauses zu 
sammeln, aber „bald griff man im ganzen Land zur Fragebogensamm-
lung, die bis auf den heutigen Tag mit grösstem Erfolg beibehalten 
wird" 33). 
Für Norwegen geht die Anwendung der direkten Methode daraus 
hervor, dass aus einem vom Staat gestifteten Jahreszuschuss von 4000 Kr. 
jährlich etwa 15 Stipendiaten als Sammler angestellt werden. Dass 
42 
daneben das Fragebogensystem eine Menge an Material hereinbringt, 
wie dies ja auch in Estland und Lettland der Fall ist, lässt sich 
verstehen34). Schon im Jahre 1899 griff, insofern uns bekannt ist, in den 
Niederlanden J o s . S с h г ij η e η als erster zum Fragebogen für die 
Sammlung volkskundlicher Angaben35). Die Zentralstellen in Flandern 
und Niederland haben erst im vergangenen Jahre damit angefangen, 
Fragebogen herauszuschicken und sich so der anderweitig befolgten 
Methode angeschlossen. 
Aus den vorhergehenden Erörterungen schliessen wir also, dass bei 
der Dialektgeographie drei verschiedene Verfahren in Vorschlag und 
Anwendung gebracht worden sind: 
1. die indirekte Methode (W e η к e r usw.) 
2. die direkte Methode ( G i l l i é r o n - E d m o n t usw.) 
3. eine Kombination dieser beiden Arbeitsweisen, wobei die indirekte 
die primäre ist und die direkte als endgültig betrachtet wird. 
Lassen wir die Mundartwörterbücher ausser Betracht, so können wir 
nach den vorliegenden Berichten sagen, dass für die grösseren sprach-
geographischen Werke die direkten Erhebungen, wenn auch nicht immer 
in derselben Weise durchgeführt, bevorzugt werden. Dies trifft sowohl 
für die fertiggestellten wie für die in Angriff genommenen Atlanten zu. 
Die Volkskundegeographie bedient sich vorzugsweise der Fragebogen-
methode. 
Die indirekte Methode hat für die dialektgeographische Sammel-
tätigkeit in den Niederlanden Schule gemacht: K e r n , W i l l e m s , 
t e W i n k e l , G r o o t a e r s , v a n G i n n e k e n , S c h r i j n e n , 
und K l o e k e (dieser erst später) haben sich dem deutschen, marbur-
gischen Verfahren angeschlossen. Die vier zuletzt genannten Gelehrten 
haben sich entweder in Theorie oder in der Praxis für eine nachherige 
direkte Kontrollerhebung ausgesprochen. Welche Gründe zu dieser 
Stellungnahme vorlagen, wird unten zur Erörterung gelangen. 
Während B l a n q u a e r t (durch seine Ausbildung) von Anfang an 
dem Kreise G i l l i é r o n s näher stand, hat B a a d e r sich erst später 
ausschliesslich der Pariser Forschungsweise angeschlossen. 
Wenn F r i n g s für „Die südniederländischen Mundarten" — ebenso 
wie für die „Studien zur Dialektgeographie des Niederrheins zwischen 
Düsseldorf und Aachen" Material nach der direkten Methode zusammen-
brachte, so hat er in mehreren seiner Veröffentlichungen durch indirekte 
Erhebungen gesammelte Angaben sowohl für laut- wie für wort-
geographische Abhandlungen herangezogen36). 
Was die Maschen der Belegnetzes anbetrifft, ist uns bei den Gelehrten, 
die sich mit der Erforschung eines umfangreichen Gebietes nach der 
indirekten Methode beschäftigen, das Bestreben aufgefallen, diese 
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möglichst eng zu machen. Insofern uns die Zahlen der Belegorte 
bekannt sind, wird von den nach der direkten Methode abgefassten 
Atlanten nur B l a n q u a e r t s Werk ein Belegnetz aufweisen, das die 
Dichtigkeit der nach dem indirekten Verfahren in Angriff genommenen 
Sprachatlanten erreicht oder übersteigt. 
Wie steht es nun um die Ansichten führender Persönlichkeiten 
bezüglich der zu befolgenden Erhebungsweisen und des Wertes der 
gesammelten Angaben? 
Beschäftigen wir uns zunächst mit der Volkskunde, da hier die Dinge 
verhältnismässig am einfachsten liegen und ein Teil der vorzuführenden 
Erörterungen eine Brücke zu den sprachgeographischen Betrachtungen 
schlagen hilft. 
Hier hat sich bekannterweise noch niemand gegen die indirekte 
Erhebungsweise ausgesprochen. 
K a a r l e K r o h n , P e s s l e r und S c h r i j n e n , de K e y s e r , 
M ü l l e r und B a c h haben u.a. beide Methoden angewandt und 
verteidigt. 
Der junge rheinische Forscher M a t h . Z e n d e r hat die Baustoffe 
für seine Sammlungen von Sagen, Märchen, Schwänken und Liedern 
der Eifel durch persönliche Notierung an Ort und Stelle zusammen-
getragen und die grossen Vorteile der direkten Erhebungen für diese 
Teilgebiete verschiedentlich hervorgehoben37). Er arbeitet aber auch 
ebenso wie sein Lehrer Prof. J о s. M ü 11 e r mit den nach der indirekten 
Methode für den „Deutschen Volkskundeattas" gesammelten Angaben. 
Am deutlichsten und umfangreichsten haben S c h i e n g e r und 
H ü b η e r, die beide am „Deutschen Volkskundeatlas" interessiert sind 
und ihre Ansichten an den für diesen gesammelten Erhebungen 
gewonnen haben, das Problem der Sammeltätigkeit gestellt und 
erörtert38). 
Diese beiden sind der Ansicht, dass der Fragebogenmethode ziemlich 
jeder volkskundliche Gegenstand zugänglich sei, wenn auch nicht immer 
mit dem gleichen Erfolg. So können z.B. Dorfformen, Bauten, Geräte, 
Möbel und Trachten der Anschauung wohl kaum entbehren. Der Frage-
bogen versagt dort am ehesten, wo es auf Anschaulichkeit ankommt. 
Da müssten den Fragen und Antworten schon immer Photos und Zeich-
nungen beigegeben werden, was jedenfalls von den meisten Mitarbeitern 
aus mehreren Gründen nicht verlangt werden darf. Wo eine erlebnis-
mässige Erfassung des volkskundlichen Gegenstandes erwünscht ist, wie 
etwa bei der Ausgestaltung der Volksfeste, empfiehlt sich die direkte 
Erhebungsweise. Dass die indirekte Methode aber auch da, wo die 
Schwierigkeiten am grössten sind, Beträchtliches leisten kann, hat 
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S c h i e n g e r in seinem Aufsatz: „Die Sachgüter im Atlas der deutschen 
Volkskunde" dargetanS9). 
Seiner ausserordentlichen Zufriedenheit mit der Brauchbarkeit des 
eingeheimsten Wortmaterials gibt S c h i e n g e r Ausdruck mit den 
Worten: „bei volkskundlichen Wortfragen jedoch hat sich der Frage-
bogen ganz ähnlich wie im Sprachatlas und bei den Wörterbüchern 
weitestgehend bewährt, wenngleich er die Lautgestalt nicht zureichend 
erfassen kann" 40). Hier möchten wir aber schon, vorgreifend auf unsere 
eingehenderen diesbezüglichen Erörterungen, darauf hinweisen, dass 
auch hinsichtlich der lautlichen Wiedergabe „Beträchtliches" geleistet 
werden kann. Dass bei den volkskundlichen Fragebogen in dieser Hin-
sicht nicht so viel herausgekommen ist, braucht nicht wunderzunehmen: 
die Einstellung der Mitarbeiter ist ja eine ganz andere als bei dor 
dialektgeographischen Erfragung. Uebrigens muss berücksichtigt wer-
den, dass man bei der Auswahl von Mitarbeitern für jedes von beiden 
Forschungsgebieten andere Ansprüche stellt. 
Der Verfasser der „Methodischen und technischen Grundlagen de·; 
Atlas der deutschen Volkskunde", der sich bemüht hat, die Leistungs-
möglichkeiten der beiden Aufnahmemethoden zu erkennen, um „nicht 
vom Material mehr zu verlangen als es geben kann", stellt sich den 
Verlauf der kombinierten Methode folgendermassen vor: 
„Das (Sammeln R) kann etwa in der Weise geschehen, dass zuerst 
einmal das gesamte Material durch Fragebogen gesammelt, dieses dann 
in der Zentralstelle verarbeitet und zum Schluss eine Begehung der 
wichtigsten Brauchtumsgebiete durchgeführt wird. Diese hätte einen 
dreifachen Zweck: 1. fehlende stoffliche Ergänzungen zu machen, 2. die 
Karten zu kontrollieren, um ihnen damit den grösstmöglichen Grad der 
Sicherheit zu verleihen und 3. lebensvolle Eindrücke für die Gestaltung 
des Begleittextes zu gewinnen"41). 
So steht es, kurz gefasst, um die wichtigsten Ansichten, die an der 
Hand langjähriger Erfahrungen bezüglich der volkskundlichen Sammel-
tätigkeit ausgesprochen und erörtert worden sind. 
Weniger einfach liegen die Dinge aber auf dem Gebiete der Sprach-
geographie. 
Die Mehrzahl der bestehenden und in Angriff genommenen Sprach-
atlanten ist bezw. wird, wie wir schon erwähnten, nach der direkten 
Methode zusammengestellt und viele Einwände sind immer wieder gegen 
die indirekte Erhebungsweise ins Feld gebracht worden. Deshalb haben 
die folgenden Fragen nicht nur ihre Berechtigung, sondern ist ihre 
Beantwortung auch heute noch prinzipiell ausserordentlich wichtig. 
Hat das Fragebogenverfahren noch einen wissenschaftlichen Wert? 
Tst es der direkten Sammeltätigkeit gegenüber wissenschaftlich minder-
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wertig? Wo und wie kann die indirekte Fragemethode am erfolgreichsten« 
zur Anwendung gebracht werden? 
Wir könnten uns hier auf das Verfahren beim S. A. in Deutschland 
und auf die Arbeitsmethode der auf Seite 42 genannten Dialekt-
geographen und anderer führenden Persönlichkeiten berufen. Vielmehr 
wollen wir aber, indem wir die wichtigsten bis dahin ausgesprochenen 
Ansichten vorführen, das Problem aus der Praxis heraus beurteilen. 
Denn nicht nur die von andern Forschern gemachten Erfahrungen, 
sondern auch die diesbezüglichen Resultate unsrer eigenen mehrjähri-
gen Untersuchungen stehen uns neben den mit dem Material S-v.Gr.-V 
gemachten Erfahrungen zur Verfügung. 
Die wichtigsten in der Germania sowie in der Romania vertretenen 
Standpunkte wollen wir gedrängt vortragen. Dies hält ja nicht schwer; 
höchstens handelt es sich um einen „embarras de choix", denn „il a été 
imprimé naguère sur ce sujet un nombre respectable de discussions"42). 
Und es hätte vielleicht weniger Grund, dieses Thema hier nochmals 
zur Diskussion zu stellen, wenn wir nicht der Ansicht wären, dass ein 
Versuch zur Begrenzung der Anwendung der direkten und der indirek-
ten Erhebungsweise, eine Beschreibung der Möglichkeiten des letzteren 
Verfahrens und der Anforderungen, die diesem Verfahren aus der 
Praxis heraus gestellt werden müssen, bis heute noch nicht vorläge. 
G e o r g e M i l l a r d e t , der Verfasser des bekannten Werkes „Lin-
guistique et dialectologie romanes" behandelt im Kapitel: „Méthode 
d'enquête" die hier zur Diskussion gestellte Seite der sprachgeogra-
phischen Arbeitsweise anschliessend an Erörterungen von В r u η e а и, 
T e r r a c h e r und die von ihm selbst in früheren Arbeiten vorgeführ-
ten Gedanken4S). 
Er stellt, wie wir es von einem Schüler G i l l i é r o n s erwarten können, 
die beiden Methoden nicht einander gegenüber, sondern geht von der 
im „Atlas linguistique" angewandten direkten Arbeitsweise aus. Er 
betont, besonders aus praktischen Gründen, die Notwendigkeit eines 
Questionnaire gegenüber T e r r a c h e r 4 4 ) , der bei seinen Erhebungen 
„préfère avoir recours à des conversations en patois avec les indigènes". 
Nachdem er weiter darauf hingewiesen hat, dass G i l l i é r o n der 
Ansicht sei „que tous les linguistes sont sujets à être influencés par 
des théories toutes faites" und er sich deshalb „défie par principe des-
enquêtes dialectologiques menées directement par des linguistes", betont 
er, dass der Vater des „Atlas linguistique" die schriftlichen Erhebungen 
„à des enquêtes supplémentaires" herangezogen habe und zwar nicht 
nur für Wort-, sondern auch für Lautgeographisches45). 
Leider ist es uns nicht bekannt, welchen Umfang die nachträgliche 
Sammeltätigkeit hatte und wie G i l l i é r o n dabei im Einzelnen ver-
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fahren ist. Eine Schwierigkeit ist es nach M i 11 a r d e t, dass der „Atlas 
linguistique" des öftern Material gebracht hat, das nun gerade nicht 
als genau anzusehen ist, sogar für denjenigen, der sich nicht als einen 
erfahrenen Phonetiker betrachtet. „Pour être utilisées avec profit, les 
données de l'atlas linguistique exigent donc de la part des romanistes 
une critique toujours en éveil. Nous devons confronter constamment 
ces materieux avec les documents provenant de toutes les autres sources 
possibles"48). Und diese Aussage bezieht sich nicht bloss auf den 
phonetischen, sondern auch auf den wortgeographischen Teil. 
Niemand wird uns widerspi*echen können, wenn wir behaupten, dass 
ein derartiges von einem Schüler G i l l i é r o n s ausgesprochenes Urteil 
die Zuverlässigkeit des „Atlas linguistique" um ein Beträchtliches 
beschränkt. Er darf also nicht jedem Sprachforscher ohne weiteres in 
die Hand gegeben werden. 
Dem Wenkerschen Verfahren hat man mehr Kritik entgegengebracht 
als dem Gilliéronschen. Und es wird wohl keinen Dialektgeographen 
geben, der die Arbeit des grossen Rheinländers als tadellos hinstellen 
möchte. Niemand hat die Schwächen dieser grossartigen Leistung besser 
gekannt als W e η к e r selbst. 
Dass bei der von ihm befolgten Sammelmethode unrichtige Angaben 
mit unterlaufen sind und dass die nicht-phonetische Wiedergabe 
Schwierigkeiten mit sich bringt, ist vom Zusammensteller des Frage­
bogens selbst zugegeben worden; aber, wie K. H e l m sagt: „Sie (die 
Einwände R) sind bei den Bearbeitern der Karten wohl bekannt, ihre 
Angaben (der Gewährsmänner R) werden mit der gegebenen Skepsis 
betrachtet, in der Menge verschwinden sie und ihre Fehler werden 
durch die Masse des Kontrollmaterials meist leicht richtig gestellt. 
Ueberhaupt zeigt sich immer wieder deutlicher, dass die Masse des 
Materials unbedingte Voraussetzung ist für jede mundartliche Arbeit, 
die zu gesicherten Schlüssen kommen will" 47). 
Nach den Jahren stärkster Benutzung der von W e η к e r zusammen­
getragenen Baustoffe urteilt der Bonner Professor A d o l f B a c h , ein 
Fachmann ersten Ranges, der selbst mit dem S.A.-Material gearbeitet 
hat, in seiner „Deutschen Mundartforschung" folgendermassen: „Arbei­
ten seiner (Wenkers R.) Schüler, die auf der direkten Methode aufgebaut 
waren und grösstenteils in Wredes „Deutsche Dialektgeographie" 
erschienen, entschieden den Jahrzehnte langen Streit um die Zuverlässig-
keit des Wenkerschen Atlasses durchaus zu dessen Gunsten"4β). Das 
Urteil einer Reihe von andern Fachgelehrten, u.a. von M a u r e r , ist 
nicht weniger anerkennend49). Es ist aber wohl nicht unbedingt 
erforderlich, das ganze Arsenal des Pro und Kontra im Streit um den 
S. A. nochmals vorzuführen. 
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Wir möchten nur noch einen flämischen Forscher zu Worte kommen 
lassen. 
In einem Vortrag auf der Tagung niederländischer Philologen im 
Jahre 1922: „Over bestaande dialectatlassen op het gebied der Ger-
maansche en Romaansche talen en een eventueele dialectatlas van 
Nederland"50) hat B l a n q u a e r t , der in den letzten Jahren mehrere 
Atlanten für flämische Gebiete veröffentlichte, den Wert der direkten 
und indirekten Sammeltätigkeit speziell bezüglich der Atlanten von 
W e η к e r und G i 11 i é r ο η gegen einander abgewogen. 
Er sagte u.a.: „Maar ongelukkiglijk is het Wenkersche materiaal 
verre van betrouwbaar of liever voor gewone taalkundigen zoo goed als 
onbruikbaar" 5 1). Dies begründete er mit dem Hinweis darauf, dass das 
Material von zehntausend Volksschullehrern geliefert und ohne jede 
"Umänderung auf den Karten eingetragen worden sei, sodass man es 
dabei mit einer ungeheuren Anzahl verschiedener schriftlicher Darstel-
lungen von nicht phonetisch geschulten Personen zu tun habe. 
Nach diesem absprechenden Urteil bezüglich des Wenkerschen 
Verfahrens beantwortet B l a n q u a e r t die Frage wie die Dialekt-
aufnahmen denn gemacht werden sollen mit den Worten: „Ik zie slechts 
één goede methode en dat is al de opnemingen ter plaatse doen en in 
één en hetzelfde phonetisch schrift. Overzettingen van het eene phone-
tische stelsel in 't andere zijn ofwel onmogelijk of zeer moeilijk. 
Inzameling door briefwisseling is enkel een noodzakelijk kwaad, als 
aanvulling van ter plaatse opgeteekende gegevens; alle opteekening 
van materiaal zonder controol ter plaatse blijft voor mij minder 
betrouwbaar" 52). 
Diese Ansicht spricht er im Jahre 1922 aus; fünf Jahre später steht 
er aber (aus praktischen Gründen?) augenscheinlich der schriftlichen 
Sammeltätigkeit weniger skeptisch gegenüber. In seinem Aufsatz 
„Methode van de Vlaamsche Dialectologie" ist von einem „noodzakelijk 
kwaad" schon nicht mehr die Rede. Er stellt hier die Forderung auf, dass 
derjenige, der einen Dialekt aus des Sprechers Mund notieren wolle, 
über ein scharfes Gehör verfügen solle, das durch eine phonetische Schu-
lung eine tadellose Transskription gewährleiste. Mit einer Transskription 
nach den Schriftzeichen der vorhandenen Hochsprache gibt er sich nicht 
zufrieden, eine phonetische Schrift ist seiner Meinung nach eine unbe-
dingte Notwendigkeit. Diese Erfordernisse sind augenscheinlich nicht 
„unbedingt" notwendig für die Mitarbeiter am Dialektwörterbuch oder 
am Niederländischen Sprachatlas. Für diese beiden Werke hält er nun-
mehr auch die schriftliche Sammeltätigkeit für möglich, sei es denn 
auch nicht in unbeschränktem Masse. Denn im selben Aufsatz heisst 
es.: „Wil men echter in een dialectatlas méér geven dan een voorstelling 
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van de min of meer nauwkeurig weergegeven feiten, wil men doordrin-
gen tot de verklaring zelve van de afwisseling der klanken, vormen en. 
woorden, dan zal het noodig blijken, over opnemingen te beschikken, 
die in het eigen milieu van de dialectsprekers, naar een streng door-
gevoerde methode zijn geschied. De verklaring van een phonetischen 
overgang, van een semantischen sprong, van de verscheidenheid van 
woorden voor hetzelfde begrip hangt inderdaad zeer dikwijls af van een 
kleine schakeering of van een variante, die gewoonlijk aan 't schriftelijk 
onderzoek ontsnapt"5S). 
Alles in allem eine weitgehende Anerkennung der wissenschaftlichen 
Möglichkeiten schriftlicher Erhebungen. Ob die Grenzen damit schon 
gezogen sind, wird sich noch herausstellen. 
Es handelt sich also auch für B l a n q u a e r t nicht mehr darum, 
ob der Fragebogen herangezogen werden kann, sondern ш welchem 
Umfang er brauchbar ist und wie sich der Wert des Fragebogen­
materials zu dem derjenigen Angaben verhält, die nach der direkten 
Erhebungsweise gesammelt wurden. 
Am besten glauben wir etwas zur Lösung dieses Problems beisteuern 
zu können, wenn wir unterscheiden zwischen Material, das dem Gebiete 
der Laut-, Formen-, Syntax- und Wortlehre angehört. 
Fangen wir mit der Lautlehre an, da hier, wie es uns schon klar wurde, 
die Kritik an der indirekten Methode am schärfsten gewesen ist, weil die· 
Schwierigkeiten bei dieser Erhebungsweise wirklich am grössten sind. 
Für das Gebiet der Formen- und Syntaxlehre stehen uns Aeusserungen 
von Vertretern der beiden Erhebungsweisen kaum zur Verfügung, wir 
werden dazu also vorwiegend nur unsre eigenen Ansichten bringen 
können. 
Es dürfte notwendig sein, zuerst den Versuch anzustellen, den Wert 
der bis dahin vorgenommenen direkten und indirekten Sammeltätigkeit 
in gedrängter Form zu bestimmen. Denn erst durch Vergleichung 
erhalten wir einen klaren Einblick in den relativen Wert der beiden 
Verfahren und eine reelle Basis für die Beurteilung der eventuellen 
Möglichkeiten der indirekten Methode im allgemeinen und der von 
uns befolgten im besonderen. 
Wir müssen uns dabei aber auf die Namen und Aeusserungen 
führender Persönlichkeiten beschränken. 
Der Explorator E dm o n t war kein Linguist, wohl aber ein gut 
geschulter Phonetiker. G i l l i é r o n hatte eben diesen Mitarbeiter ge-
wählt „pour qu'il ne fût pas influencé à son insu dans ses transscriptions-
par des soucis étymologiques ou autres, pour qu'il n'eût pas la ten-
tation de travailler le sujet ou de retoucher ses réponses" und weil er 
„connaissait fort bien les patois (ayant écrit lui même un excellent 
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Lexique Saint Polois)"54). Von ausserordentlicher Wichtigkeit ist es 
unsres Erachtens, dass er „la psychologie des ruraux" gut kannte, denn 
es ist dem geborenen und erzogenen Städter fast unmöglich, auf dem 
Lande zuverlässige Erhebungen anzustellen, wenn er sich der ländlichen 
Sphäre nicht anzupassen weiss. Viel wird schon dadurch erreicht, dass 
er sich der jeweilig gesprochenen Mundart einigermassen bedienen kann, 
was bei E d m ο η t in den verschiedenen Gegenden wohl kaum der Fall 
gewesen sein dürfte. Bei unsern persönlichen Erkundigungen haben wir 
fast ausschliesslich die Mundart gesprochen, da die Dorfbewohner sich 
einem Forscher gegenüber, der sich der Hochsprache bedient, vielfach 
verstellen, ohne es zu wissen und zu wollen. Der durchschnittliche, 
weniger gebildete Auskunftgeber wird, wenn er in der Hochsprache 
angeredet wird, sehr leicht dazu kommen, seine eigene Sprechart, gerade 
hinsichtlich des Lautbestandes, der vom Explorator verwendeten Hoch-
sprache anzugleichen. Bildung, Charakter, die Gesamtheit psychischer 
Faktoren und der Komplex von Zufälligkeiten spielen, wie es besonders 
von J u d und J a b e г g ausführlich dargetan wurde, beim Abfragen 
eines grossen Questionnaires eine fast unberechenbare Rolle 5S). 
Wenn D a u ζ a t erklärt, der Explorator des „Atlas linguistique" ver-
füge über: „une bonne oreille", so hat dies M i 11 a r d e t nicht davon 
zurückhalten können, die oben erwähnten Einwände vorzubringen. Ein 
Beweis dafür, dass ein gutes Gehör und gründliche phonetische 
Kenntnisse für tadellose Aufnahmen nicht ausreichen. 
W. Pée , der Mitarbeiter von B l a n q u a e r t , erklärt nach jahre-
langer Aufnahmetätigkeit: „Trouwens kan zelfs het fijnste en best 
geoefende gehoor niet veel meer aangeven dan benaderende schattingen 
en sprekende contrasten, waarbij de kleinere nuanceeringen, die soms 
van de grootste betekenis zijn, fataal over het hoofd gezien worden" 5e). 
Und Th. B a a d e r spricht dieselbe Ansicht aus, wenn er bezüglich 
des phonetischen Schriftsystems schreibt: „Auch hier kann nur immerhin 
das Typische durch Schriftsymbole zum Ausdruck gebracht werden" 57). 
Für dasjenige, was aber als Kontrast und als typisch anzusprechen ist, 
haben wir kein objektives allgemeingültiges Kriterium. Wichtig sind zu 
diesem Thema die Bemerkungen B l a n q u a e r t s , dessen Vorsicht und 
Skepsis durch die Vergleichung des direkten und indirekten Verfahrens 
vielleicht aufs höchste gesteigert worden sind. Er möchte die Aufnahmen 
mittels eines Apparates oder mindestens von zwei oder drei Phonetikern 
zusammen machen lassen, weil immer wieder etwas Subjektives in den 
Aufnahmen eines einzelnen Individuums steckt. 
So lassen sich etwa die Längen und Kürzen seiner Meinung nach 
sehr gut nach dem Ohr unterscheiden, „maar tusschen halflange en 
lange is het onderscheid natuurlijk eenigszins subjectief". Was seine 
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persönlichen Erfahrungen bezüglich der Lautnuancen anbelangt, sagt 
er: „Het meeste moeite heb ik steeds gehad met het onderscheid van 
de beide Nederlandsche korte o-klanken en zulks misschien, omdat daar 
de zwakke zijde van mijn gehoor ligt" 58). 
Um die Zuverlässigkeit der Auskunftgeber zu steigern, schlägt er 
vor, Fragepersonen verschiedenen Alters heranzuziehen. 
Obgleich die Zuverlässigkeit des Materials durch Hinzuziehung einer 
zweiten und dritten Person wächst und ausserdem das sehr interessante 
Generationsprinzip beleuchtet werden kann, so wird sich der Forscher 
nach unseren persönlichen Erfahrungen für gewöhnlich mit einem 
guten Gewährsmann zufrieden geben müssen. 
Der Möglichkeit, dass — wie es beim „Atl. ling." und „Ais." der Fall ist 
— wegen der Weitmaschigkeit wichtige Lautübergänge in Wegfall 
kommen, ist B l a n q u a e r t dadurch aus dem Wege gegangen, dass er, 
(wir erwähnten es schon S. 39), die Erhebungen für seine ausgezeich-
neten Sprachatlanten auf die Ortschaften mit mehr als 2000 Einwohnern 
ausdehnte. 
Im Vorhergehenden sahen wir wie die Erhebungen R o h l f s , 
S c h e u e r m e i e r s und W a g n e r s für den Ais. vor sich gegangen 
sind. Im Gegensatz zu E d m ο η t waren diese Exploratoren Sprach­
wissenschaftler von ausgezeichneter phonetischer Schulung. Ihre 
Aufnahmen verdienen also, was die sprachwissenschaftlichen Vor­
bedingungen anbetrifft, unser volles Zutrauen. 
Um so wichtiger ist es, hier einige von J u d und J a b e r g aus­
gesprochenen Gedanken vorzuführen, welche den Wert der direkten 
Methode in ein klares Licht rücken. Die Promotoren des Л/s.-Unter-
nehmens haben zwei wichtige Abhandlungen („Der Sprachatlas als 
Forschungsinstrumenf' und „Transskriptionsverfahren, Aussprache und 
Gehörsschwankungen") verfasst, die mit rücksichtsloser Offenherzigkeit 
Betrachtungen zu der Arbeitsweise der von ihnen ausgesandten 
Exploratoren bringen. 
Wir beschränken uns darauf, das Wichtigste zusammenzustellen. 
Zuerst möchten wir darauf hinweisen, dass die Erheber des Ais,-
Materials mit Ausnahme vielleicht von W a g n e r nicht immer die 
Sprache eines Gebietes festlegten, in dem sie gründlich orientiert 
waren59). Ob und in wiefern der Aufenthalt von mehreren Tagen an 
einem Orte eine Akklimatisierung ermöglichte, wie es ja die Absicht von 
J u d und J a b e r g war, lässt sich schwer entscheiden; jedenfalls hängt 
dies mit dem Unterschied zwischen dem vom Forscher und Gewährs-
mann gesprochenen Dialekt zusammen. Dass die Akklimatisierung in 
phonetischer Hinsicht nicht so leicht ist, dürfte aber ein jeder wissen, 
der je Aufnahmen nach dem Ohr gemacht hat, und die Schwierigkeiten 
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erfahren hat, die sich ergeben, wenn die Lautnotierungen in einem der 
Heimat des Explorators benachbarten Gebiete vorgenommen werden, 
einer Gegend also, in der man durch längeren Kontakt ziemlich gut 
bekannt ist. 
Das Transskriptionsverfahren war verschieden. Während S c h e u e r -
m e i e r sich an die impressionistische Methode hielt, brachten W a g n e r 
und R o h l f s die schematisierende zur Anwendung. 
Die erstere versucht das Momentane, Individuelle, Okkasionelle der 
einmaligen Aussage zu erfassen. Sie bringt, obgleich sie „in ehrlichem 
Streben die volle Wahrheit erfassen"60) möchte, aber nur Annähe-
rungswerte. Sie hat unzweifelhaft den Vorteil, dass sie „die Gefahr der 
Autosuggestion bei dem historisch eingestellten Forscher stark ver-
mindert" el) und uns oft „die überraschendsten Aufschlüsse über die 
Entwicklungstendenzen der Sprache"62) gibt. Wir müssen aber auch 
damit rechnen, dass „ein Element der Willkür in die Aufnahme einge-
führt wird", da „auf das Festhalten gewisser minimaler Laute" verzichtet 
werden muss63). Der Einfluss der „Normalvorstellungen, die sich der 
Transskribierende von den Lauten des von ihm verwendeten Trans-
skription ssystems macht",64) veranlasst z.B., dass je nach dem Laut-
system der eigenen Sprache der eine Forscher eine gewisse Lautgruppe 
als geschlossen, der andere als offen verzeichnet. Die heimatlichen 
Lautgewohnheiten spielen also eine wichtige Rolle. Ausserdem muss 
man mit der „unnatürlichen Situation des Auskunftgebers" rechnen, 
der z.B. leicht dazu kommt, Laute der übergeordneten Schriftsprache 
einzuführen. Auch darf man die individuellen Ausspracheschwankungen 
nicht nur in Sätzen, sondern auch in isolierten Wörtern nicht übersehen. 
Viele der hier erwähnten Zufälligkeiten sind bei der schematisieren-
den Lautnotierung schon ausgeschlossen. Diese ist nach J u d - J a b e r g 
„verwerflich, sobald sie den Anspruch erhebt, die Wirklichkeit getreu 
wiederzugeben", denn sie will „die charakteristischen Laute einer 
mundartlichen Sprachgemeinschaft zu observieren versuchen, für jeden 
dieser Laute ein Zeichen wählen und so ein System von lautlichen Kate-
gorien bilden und dann weiterhin das Gehörte in das ein für allemal 
fixierte System einordnen. Man wendet auf die phonetische Trans-
skription der Mundart dasselbe Prinzip an, das für die schriftlichen 
Fixierungen unserer Kultursprache massgebend gewesen ist"65). 
Eigentlich ist das von R o h l f s und W a g n e r angewendete System 
ein wenig gröber als das impressionistische; es hat aber den Vorteil, die 
durch bessere Erfahrung konstatierten Eigentümlichkeiten deutlich 
betont zu haben, wodurch allzu persönliche und zufällige Nuancierungen, 
die jedem Forscher bei seinen Untersuchungen immer wieder auffallen, 
nicht zu stark in die Erscheinung treten. 
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Die schematisierende Methode steht derjenigen am nächsten, die von 
•einigermassen lautlich geschulten Mitarbeitern bei den schriftlichen 
Erhebungen angewendet wird, zumal da die von W a g n e r und R o h l f s 
gebrauchte Transskription dadurch entstanden ist, dass sie von einem 
Spezialgebiet ausgingen. 
Der ausserordentlich grosse Einfluss, den der längere Aufenthalt in 
verschiedenen Dialektregionen auf den Explorator und dessen Laut-
notierung ausüben kann, ergibt sich deutlich aus der Ansicht, dass „die 
in derselben Dialektregion immer wieder und wieder gehörten Laute 
sich an die Stelle der ursprünglichen Normalvorstellungen setzen 
(können) und es geschehen kann, dass man, wenn man nach einer 
längeren Dialektreise an ihren Ausgangspunkt zurückkehrt, anders 
transskribiert als im Anfang"β6). 
Also der längere sowie der kürzere Aufenthalt hat seine Schattenseiten. 
Auf zwei wichtige Aeusserungen von J u d-J a b e r g möchten wir noch 
hinweisen zur Warnung derjenigen, die der Ansicht sind, es handle sich 
beim Ais. um etwas Einheitliches, wo jede Form und jedes Zeichen an 
und für sich ein und denselben mathematisch genauen Wert darstelle. 
Einmal heisst es: „Ganz besonders ausgesprochen muss aber der' skizzen-
hafte Charakter der phonetischen Fixierung bei einem Sprachatlas sein, 
der grosse Gebiete umfasst. Scharfe Konturen darf man hier nicht ver-
langen; was geboten wird, ist vielmehr mit den nebeneinander gelegten, 
suchenden Bleistiftstrichen des Künstlers zu vergleichen, aus denen 
der Betrachter das Gültige herauslesen muss"87), und dann: „Wer von 
einem Atlas Einheitlichkeit der lautlichen Verhältnisse erwartet, wird 
bitter enttäuscht werden. Wer die Mannigfaltigkeit zu deuten versteht, 
wird freilich darin eine reiche Quelle der Belehrung finden. Man suche 
die phonetische Wahrheit nicht in der einzelnen Antwort, sondern in 
den allgemeinen Tendenzen, die sich aus der Vergleichung ganzer 
Gruppen von Lautungen ergeben"ββ). 
Diese Worte gemahnen uns unwillkürlich an W r e d e s Aeusserung 
bezüglich der S.A.-Karten: „die Uebersetzungen und demgemäss das, 
was auf den fertigen Karten steht, darf man nicht als phonetisch genaue 
Dialektwiedergaben auffassen, sondern jede Karte erfordert, gerade so 
wie jede alte Handschrift, eine besondere, häufig recht schwierige Inter-
pretation, wie die darauf verzeichneten Sprachformen zu übertragen 
sind"ββ). Natürlich kann bei weitem nicht die Rede davon sein, den Wert 
der beiden Atlanten gleichstellen zu wollen. Bei der Interpretation der 
Uebersetzungen der 40 Wenkerschen Sätze ergeben sich zweifelsohne 
viel grössere Schwierigkeiten. 
Wir müssen damit rechnen, dass in den Jahren 1876—1880, als die 
Materialsammlung vorgenommen wurde, keine Volksschullehrer im 
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Unterrichtswesen tätig waren, die einen modern orientierten phonetischen 
Unterricht genossen hätten. Dieser Umstand dürfte die Erklärung dafür 
abgeben, dass den Mitarbeitern — ebensowenig wie den Ausfüllern des 
Fragebogens ' K e r n ' in Niederland — kein phonetisches System als 
Vorlage zugeschickt und alles ausschliesslich in der schriftsprachlichen 
Schreibweise wiedergegeben wurde. So wird es uns auch klar, weshalb 
„vereinzelte Versuche, z.B. offene und geschlossene Vokale, Nasalierung 
u.a.m. besonders einheitlich bezeichnen zu lassen, resultatlos verlaufen 
waren"70) und dass W e η к e r „die Anwendung der hochdeutschen 
Rechtschreibung als den zuverlässigen Weg" betrachtet. Nunmehr kann 
es uns nicht wundernehmen, wenn er vom Interpretator fordert, dass 
dieser jedes Dialektgebiet an und für sich kennen solle, wenn er nicht zu 
Fehlschlüssen gelangen wolle. Ausserdem weist er, falls man nicht fehl 
gehen wolle, auf die Notwendigkeit einer kombinatorischen Betrachtung 
hin, die ihre Motivierung findet „in dem Verhältnis Dialekt — Schrift-
sprache — hochdeutsche Schreibweise, deren Korrelation eine gewisse 
schriftliche Wiedergabe erklärt". Sogar dialektgeographische Schulung 
verbürgt hier die richtige Interpretation nicht. „Die Ausnutzung der 
fertiggestellten Atlasblätter und die Gestaltung ihrer Angaben zu wissen-
schaftlichen Formeln wird demjenigen am leichtesten glücken, der den 
ganzen Atlas genau kennt und mit all solchen Finessen der Transskrip-
tion unserer Formulare gründlich Bescheid weiss", meint der langjährige 
Leiter des S.A. Die Lösung der Schwierigkeiten verlangt nach ihm „fort 
und fort die vollste Vertrautheit mit allen Eigenheiten unserer 40.000 
Uebersetzungen". Wenn dem so ist, lässt sich verstehen, dass „die 
richtige Interpretation freilich schwierig", und wir möchten hinzufügen, 
fast übermenschlich ist. Wenn nach den Erörterungen von W r e d e , 
W e n k e r , F r i n g s , M a r t i n , B a c h , M a u r e r u.a. die Skepsis, 
mit der B r e m e r in den neunziger Jahren begreiflicherweise der 
Lebensarbeit W e η к e r s, dem Stolz der deutschen Mundartfreunde 
gegenübertrat, heute keinen Grund mehr hat, so ist die richtige 
Interpretation des Materials, zu der sogar W e n k e r und W r e d e 
erst nach Jahren gelangen konnten, für den durchschnittlichen Dialekt-
forscher bei Leibe keine leichte Arbeit, deren Anforderungen auch 
durch die ausserordentliche Dichtigkeit des Belegnetzes nur wenig 
verringert sein dürften. 
Bei aller Achtung vor der uns von M a r t i n vor kurzem noch 
beschriebenen fast übermenschlichen Leistung W e n k e r s , die er als 
erster in dieser neuen sprachwissenschaftlichen Richtung erzielte, sind 
wir heute der Ansicht, dass eine Wiederholung des von ihm angewen-
deten Erhebungsverfahrens, falls man nicht zuvor ganz genau weiss, was 
man erfragen kann und erfragen will, vermieden werden soll. 
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Wenn es so lange dauern muss, bis etwas bei einer sprachwissen-
schaftlichen Methode herauskommt, so müssen wir uns, ohne auch nur 
irgendwie an einen Vorwurf W e η к e r gegenüber denken zu wollen, 
dennoch die Frage vorlegen: „geht es nicht auch anders?" 
Es dürfte uns bei diesen Erörterungen klar geworden sein, dass die 
bis jetzt zur Anwendung gebrachten Erhebungsweisen für lautliches 
Material ihrem Werte nach relativ sind. Keine darf als die einzig 
richtige bezeichnet werden. Jede hat ihre starken und schwachen Seiten. 
Je nachdem was man erforschen will und wie die Erhebungen vor sich 
gehen, ist einmal diese dann wieder jene Methode die bessere. 
Die besonders betonten Schwächen, die der indirekten, d. h. der Wen-
kerschen Methode anhaften, sind: der Mangel an phonetischer Schulung 
bei den Mitarbeitern, und die ausschliessliche Anwendung der hoch-
deutschen Rechtschreibung, wodurch die Transskription sehr stark 
vereinheitlicht und die Interpretation erschwert wurde. 
Demgegenüber stehen aber auch unleugbare Vorteile. An erster Stelle 
war das Netz der erforschten Ortschaften viel engmaschiger als bei den 
Erhebungen nach dem direkten Verfahren etwa des Atlas linguistique 
und des Ais. Die Mitarbeiter kannten weiter durchschnittlich die 
Volkspsyche und die charakteristischen Eigentümlichkeiten des zu 
beschreibenden Dialektes gut und befanden sich nicht in einer unnatür-
lichen Situation. 
Müssen nun notwendiger Weise die aufgezählten Schwächen dem 
indirekten Erhebungsverfahren anhaften? 
Was die indirekte Sammeltätigkeit anbetrifft, ist es von grundlegender 
Wichtigkeit festzustellen, dass es nicht angängig ist, ohne jede Unter-
scheidung von „der" indirekten Methode in der Sprachgeographie reden 
zu wollen, da doch die Verschiedenheit der Anwendung dieser Arbeits-
weise sehr gross sein kann. Nicht jeder Sprachgeograph, der die 
indirekte Methode angenommen hat, geht in derselben Weise vor. 
So möchten wir persönlich die lautlichen Angaben der nicht einiger-
massen phonetisch geschulten Mitarbeiter entweder nur zur Orientierung 
verwenden oder ganz und gar ausser Betracht lassen. Anders verhält es 
sich aber mit der Wertschätzung des von phonetisch Geschulten 
eingesandten Materials. Es ist ein grosser Unterschied, ob man seine 
Fragen aufs Geratewohl in Zeitungen und Zeitschriften publiziert und 
die Einsendungen einer jeden X-beliebigen jedenfalls unbekannten 
Person verwertet oder ob man nur solchen Personen Fragebogen in 
die Hand gibt, von denen man weiss, dass und inwiefern sie dialekto-
logisch interessiert und speziell (für lautliche Fragen) phonetisch 
geschult sind. Zieht man z.B., wie W e η к e r es getan hat, die 
Volksschullehrer zur Mitarbeit heran, so können diese auch heute nor-
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malerweise die „feineren Lautunterschiede" gewiss nicht mit einem 
zutreffenden Zeichen wiedergeben, dass sie aber, falls sie ortsgebürtig 
sind, den betreffenden Dialekt speziell nach seinen sich von anderen 
Mundarten und der Hochsprache abhebenden Eigentümlichkeiten, die 
ihnen während ihres Studiums (denn seit etwa zwanzig Jahren wird das 
Dialektstudium auch bei der Lehrerausbildung betrieben) natürlich 
immer wieder aufgefallen sind, genau kennen, dürfte über jeden Zweifel 
erhaben sein. 
Eben die Eigentümlichkeiten des phonetischen und des phonologischen 
Systems fallen dem einigermassen phonetisch geschulten Dialekt-
sprecher ins Ohr. Und dies ist um so mehr der Fall, wenn er eine 
oder mehrere Fremdsprachen einigermassen beherrscht, wie das ja 
speziell in den gebildeten Kreisen von Limburg der Fall ist. Nun mögen 
die Unterscheidungen beim Volksschullehrer etwas gröber sein als beim 
phonetisch besser Geschulten; diejenigen Laute und Eigentümlichkei-
ten, welche zum phonetischen und phonologischen System gehören und 
irgendwie charakteristisch sind, werden nie überhört und nach unsrer 
persönlichen Erfahrung kann ein geschulter Forscher eventuell mit 
einem einfachen Fingerzeig dasjenige herausbekommen, was er gerne 
festlegen möchte. Man rechne immer damit, dass Vieles, so etwa die 
Assimilation, nur selten ungefragt bezeichnet wird und das Uebersetzen 
ganzer Sätze grössere Schwierigkeiten mit sich bringt als die dialektische 
Wiedergabe der einzelnen Wörter und Formen. 
In den hier erörterten Fällen verursachen die stets wechselnden 
Schriftsysteme der Mitarbeiter dem Forscher natürlich Schwierigkeiten, 
die des öftern nur durch eine allgemeine Orientierung im betreffenden 
Dialektgebiet oder (und) durch Nachfrage behoben werden können. 
Durch die Beigabe einer klar abgefassten phonetischen Anleitung — 
t e W i n k e l stellte damit schon einen schüchternen Versuch an — nach 
dem Beispiel von S c h r i j n e n , v a n G i n n e k e n , V e r b e e t e n und 
der „Zuid-Nederlandsche Dialectcentrale" wäre dieser Schwierigkeit 
abzuhelfen. Wir übernahmen mit leichten Aenderungen das S.-v.G.-V.-
System. 
Beim heutigen Stand des Sprachunterrichts an den niederländischen 
Schulen können fachmännisch, d.h. nach den aus der Praxis gewon-
nenen Erfahrungen, zusammengestellte Fragebogen auch lautliche 
Probleme mit voller Zuverlässigkeit lösen, wenn die betreffenden 
Angaben etwa von interessierten Lehrern oder Seminarschülern herein-
gebracht werden. Man soll aber auch hier von der indirekten Methode 
nicht mehr verlangen als sie bringen kann. 
Als schematisierende Methode dürfte sie unter Umständen einen 
fast ebenso hohen Wert haben wie die direkte; für die Wiedergabe 
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der feineren Nuancierungen ist sie im allgemeinen nicht geeignet. 
Man übersehe es aber nicht, dass auch diesbezüglich unter Umstän-
den einiges zu erreichen ist. So hat es sich z.B. herausgestellt, dass 
sich etwa die Mouillierungserscheinungen gut erfragen lassen. 
Bei diesem Verfahren werden wir zwar nicht, wie B l a n q u a e r t 
es von seinem nach der direkten Methode zusammengebrachten Material 
gesagt hat, „de huidige dialectgeographische toestand ten toon gespreid 
(hebben) met — zoo niet absolute — dan toch menschelijker wijze maxi-
male preciesheid"71), aber jedenfalls Arbeitsstoffe bringen, die für 
den jeweiligen Zweck, zu dem sie zusammengebracht wurden, wissen-
schaftlich verwendbar sind. Zur Aufnahme der feineren Nuancierungen 
haben wir übrigens persönlich, wo es not tat, zur direkten Methode 
gegriffen. 
Hinsichtlich des Akzentes begnüge man sich mit der Bezeichnung von 
Kürze und Länge. Wir möchten aber darauf hinweisen, dass es wün-
schenswert ist, entweder immer den Quantitätsakzent angeben zu lassen 
oder in gewissen Fällen, in denen man auf die Bezeichnung Wert legt, 
besonders darauf hinzuweisen. Obgleich es nicht empfehlenswert ist, 
den Intensitäts- und melodischen Akzent bezeichnen zu lassen, wäre 
auch hier — falls man die Aufmerksamkeit der Mitarbeiter darauf 
lenkt — mit dem Fragebogen Einiges zu erreichen. 
Eine ausführliche vergleichende Besprechung der Anforderungen und 
möglichen Resultate bei den Erhebungen bezüglich der Formenlehre 
scheint uns nicht mehr notwendig zu sein. Nur möchten wir darauf 
hinweisen, dass sich für dieses Teilgebiet sowohl dem Explorator wie 
dem Auskunfterteiler bei beiden Verfahren grössere Schwierigkeiten 
bieten, zumal wenn es sich um Uebersetzungen aus der Hochsprache 
handelt. Hier wird eine klare Einsicht in zwei vielfach komplizierte 
logische und psychologische Systeme verlangt, was man dem einfachen 
Mann vom Lande nicht zumuten darf. Eine ortsgebürtige oder 
ortsansässige, sprachlich ziemlich gut orientierte Lehrerschaft dürfte 
hier bessere Dienste leisten als ein „fremder" Forscher. 
Dies gilt noch mehr für die Syntax, die bekanntlich den Explora-
toren des Ais. soviel Schwierigkeiten machte, dass manches nicht 
reproduziert werden kann. „Nicht alle unsere Satzfragen waren gleich 
glücklich. Einzelne machten den Sujets besonders grosse Schwierig-
keiten, weil sie ihrem Denkkreis und ihren syntaktischen Gewohnheiten 
zu ferne lagen oder zu wenig einfach waren"72), sagen Jud und Jaberg. 
Ein anderer Satz derselben Verfasser: „Wenn es dem Gebildeten schwer 
wird ex tempore Syntaktisches richtig zu übersetzen, wie wollte es der 
einfache Mann ohne weiteres fertig bringen?" weist indirekt darauf 
hin, dass ein in sprachlichen Dingen orientierter Mitarbeiter, der 
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auch den erfragten Dialekt beherrscht, eben weil er immer wieder bei 
sich selbst den Vergleich zwischen Hochsprache und Mundart anstellen 
kann, besseres Material hereinbringt als ein wandernder Explorator. 
Für das Studium der Formenlehre und der Syntax möchten wir also 
das von uns vorgeschlagene Fragebogenverfahren im allgemeinen dem 
direkten Explorieren vorziehen. 
Selbstverständlich braucht man sich nicht darüber zu streiten, dass 
die zuverlässigsten Ergebnisse von denjenigen Exploratoren erzielt 
werden, die das zu untersuchende Gebiet gründlich kennen, beim Volke 
sozusagen zu Hause sind und von Ort zu Ort wandern, um nach der 
direkten Methode alles zu notieren. Diese Arbeitsweise wäre aber nur 
dann mit Erfolg durchzuführen, wenn man über eine Reihe von Mit-
arbeitern und viel Geld verfügen könnte Aber auch in diesem 
Idealfall würden, wie uns im Vorhergehenden klar geworden sein mag, 
noch genügend Schwierigkeiten übrig bleiben. Die von B l a n q u a e r t 
herausgegebenen Sprachatlanten, welche von (oder jedenfalls in 
Zusammenarbeit mit) solchen Exploratoren zusammengestellt wurden, 
die in dem zu erforschenden Gebiet gut orientiert sind, dürften für das 
zusammengetragene Material wohl ein Höchstmass von Zuverlässigkeit 
beanspruchen. Da aber gewöhnlich ohne den von diesem flämischen 
Gelehrten gemachten grossen Kostenaufwand gearbeitet werden muss, 
und die von ihm befolgte ideale Erhebungsweise in Niederland wohl 
für immer ein frommer Wunsch bleiben wird, empfiehlt es sich, das 
indirekte Verfahren mit der nötigen Umsicht nach ernsthaften Vor-
untersuchungen durchzuführen. 
Die Erforschung der Wortgeographie wird wohl allgemein als eine 
geeignete Aufgabe des Fragebogenverfahrens betrachtet73); die stattliche 
Reihe von Wörterbüchern, die man allerorts nach dem indirekten 
Verfahren zusammenstellt, dürfte diese Ansicht erhärten. Gewiss, 
G i l l i é r o n , J u d - J a b e r g , B l a n q u a e r t u.a.m. haben auch viel 
Wortmaterial nach der direkten Erhebungsweise gesammelt und 
W e n z e l hat seinen Wortatlas ausschliesslich durch persönliche 
Begehung des betreffenden Gebietes zusammengestellt; dies geschah 
aber u.W. nicht weil sie dieses Vorgehen als das unbedingt zuverläs-
sigere betrachteten. 
Den von B l a n q u a e r t bezüglich der Wortbedeutung gegen das 
Fragebogensystem vorgebrachten Einwänden können wir nur teilweise 
beistimmen. 
Wenn er die Ansicht ausspricht, die Erklärung eines semantischen 
Sprunges, der Verschiedenheit der Wörter für denselben Begriff sei 
nur nach der direkten Methode vorzunehmen und bleibe bei den schrift-
lichen Erhebungen gewöhnlich im Dunkeln74), so dürfte er dabei unseres 
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Erachtens zu viel mit einer einmaligen, vielleicht nicht gewissenhaft 
vorbereiteten Umfrage rechnen. 
Geht die Erforschung mit geeigneten Mitarbeitern vor sich, so werden 
die Bedeutungsnuancierungen und semantischen Sprünge u.E. sogar 
zuverlässiger erklärt als bei dem direkten Verfahren. Der Explorator 
wird gewöhnlich nur dasjenige ermitteln, was er von vornherein erfragen 
will und diese Erfragung wird sich in vielen Fällen nur nach der 
Hochsprache oder irgendeiner bestimmten Mundart richten können. 
Der volle Inhalt eines Wortes lebt in der durchschnittlichen Frage-
person nur unterbewusst, steht dem interessierten Lehrer, der die 
Fragebogen ausfüllt, aber klar vor der Seele. Dieser wird also, beson-
ders bei dem schwierigen Bedeutungsproblem, mehr bringen als eine 
zufälligerweise herangezogene Frageperson. Ausserdem wird er bei 
seinen Angaben auch anregend wirken. 
Obgleich eine streng lautliche Notierung bei den rein wortgeographi-
schen Erhebungen nicht notwendig ist, dürfte es sich empfehlen, bis 
auf die feineren Nuancierungen, auch hier die lautliche Seite der Wörter 
zu berücksichtigen. Des öftern lässt sich ja, wie es sich z.B. bei der 
Maulwurf-, Stachelbeere-, Waldbeere-, Zwiebel- und Kissenüberzug-
Karte herausstellen wird, eine Bedeutungsentwicklung oder eine Kultur-
strömung nur auf lautlichem Wege erklären75). 
Viel hängt bei der Wortforschung u.E. davon ab, wie man das 
Fragebogenverfahren anwendet. Einige lehrreiche Beispiele dafür hat 
uns das Questionnaire von S c h r i j n e n , v a n G i n n e k e n und 
V e r b e e t e n erbracht. 
Als wir die mooi-Karte fertiggestellt hatten, ergab sich eine wunder-
bare Zweiteilung der niederl. Provinzen Nordbrabant und Limburg in 
ein nordwestliches „mooi"- und ein südöstliches „s70on"-Gebiet. Da 
uns der letztere Typus aber für Brabant bekannt war, trugen wir auf 
einer anderen Karte die eingegangenen Uebersetzungen von schoon ein 
und erhielten ein ganz anderes Bild: sozusagen die ganzen Provinzen 
Nordbrabant und Limburg kennen den scAoon-Typus, wenn er auch nicht 
überall, wo er neben mooi vorkommt, vorherrscht. Da aber einige 
Mitarbeiter das Wort net neben mooi verzeichneten, andere bei schoon 
einklammerten „kommt fast nicht vor", erkundigten wir uns in einem 
weiteren Fragebogen nach dem Gebrauch dieser drei Etyma. Ob das 
Probleem mooi—schoon—net damit gelöst ist, wird sich nach der 
Bearbeitung der hereingekommenen Antworten erst entscheiden 
lassen76). Nicht ohne Grund fragte das Quest, mooi und schoon ab. 
Etwas derartiges ergaben mehrere andere nach den S.-v.G.-V.-
Erhebungen zusammengestellte Karten. Verlangt wurde z.B. die Ueber-
setzung des hochsprachlichen garf. Die fertiggestellte Karte erbrachte 
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die Etyma: sjoof, s job, garf, zang; letzteres eingeklammert. In diesem 
Falle war die Frage augenscheinlich nicht eindeutig genug gestellt 
worden. Unsere weiteren Erkundigungen nach Vorkommen und 
Bedeutung der vier Worttypen brachten aber eine möglichst genaue 
Begrenzung der Typen зол іе deren Bedeutungsinhalte70*). 
Gewiss ist das Fragebogenverfahren des öftern ziemlich umständlich, 
aber wie ist es um ein direktes Abfragen bestellt, bei dem ein Fehler 
oder eine Unklarheit im Fragebogen oder ein Missverständnis zwischen 
Explorator und Frageperson nach der Erledigung der Hälfte der zu 
erforschenden Ortschaften oder auch erst ganz nachträglich 
gespürt wird? 
Man notiert mit naturalistischer Objektivität alles so, wie es vom 
Sujet diktiert wirdl 
Daher die Kritik an der Arbeit von G i 11 i é r o η ! 
Der Wert der wortgeographischen Sammeltätigkeit wird zum grössten 
Teil bestimmt durch die volkspsychologische, historische und sprach-
liche Orientierung des Forschers und die Art und Weise wie die Fragen 
gestellt werden. 
Eine Frage darf, auf Seite 43/44 wurde es schon hervorgehoben, 
nicht mehr als eine sachliche Antwort voraussetzen. Wie sollte man 
auch durch eine Frage die lückenlose Beantwortung einer Reihe von 
Wörtern und Sachen erzielen können? Es ist, wie S c h i e n g e r es 
nachdrücklichst betont hat, aus mehreren Gründen verfehlt, der 
Konzentration der Mitarbeiter zu viel zuzumuten77). Sicherlich soll 
es vermieden werden, mit einer oder mehreren Benennungen für 
irgendeinen komplizierten Begriff zu gleicher Zeit den inhaltlichen 
Wert dieser Bezeichnungen zu erfragen. Eine derartige vielumfassende 
Fragestellung bringt zwar orientierendes Material für weitere Erfor-
schung, kann aber ein Problem nicht immer tiefschürfend behandeln. 
Ein lehrreiches Beispiel gibt das ausgezeichnete Questionnaire S.-v.G.-V., 
wenn es fragt: „Benamingen in het knikkerspel". Die Antworten sind, 
wenn auch stets anregend, zuweilen nicht ganz erschöpfend. 
Dr. J. t e W i n k e l hatte zweifelsohne seine Erwartungen zu hoch 
gespannt, wenn er meinte, mit den Antworten auf Frage 6 die Probleme 
lösen zu können, die er diesbezüglich im niederländischen Sprachgebiet 
sah. Er fragte: „Welke van de volgende gelijkbeteekenende woorden 
worden door het volk het meest gebruikt; hoe luidt het? Zijn ook de 
andere bij het volk eenigszins in gebruik; of wel bezigt men bij voorkeur 
of nu en dan een ander woord dan het opgegevene; zoo ja, welke? uien, 
siepels, look, juin; schuur, schöppe; spieker; mand, korf, ben (bun); 
mooi, fraai, schoon; usw."78). Abgesehen von anderen Schwierigkeiten 
und Unklarheiten, die sich bei der Beantwortung ergeben haben müssen, 
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ist eine derartige Frage zu umständlich: sie kann nur von einem im 
Ausfüllen geschulten Mitarbeiter beantwortet werden, der ausserdem 
stark interessiert ist. 
Gibt irgendein Wort durch den synonymischen Charakter zu 
verschiedenen Interpretationen Anlass, so darf ein erläuternder Zusatz 
keinesfalls fehlen. 
So bringt die Uebersetzung des Wortes goot im S.-v.G.-V.-Fragebogen 
die Namen für: 'Dachrinne, Gosse, Kanal(unterirdischer), Rinne an der 
Hausmauer' und zwar ungeordnet, des öftern ohne erläuternde Zusätze. 
Genügend orientierte Forscher werden hier wohl Fehlschlüsse vermeiden 
können. 
Unsere eigene Fragestellung bei den Kontrollerhebungen war nicht 
immer ganz klar; so baten wir z.B. einmal um die Benennung der „goot 
langs de straat", dann um die der „goot aan het huis". Viele Mitarbeiter 
auf dem Lande trugen für diese beiden Sachen denselben Namen ein, 
weil sie der Meinung waren, es handle sich in beiden Fällen um die 
Gosse. Wir hätten also abfragen sollen: „de goot langs de muur 
van 't huis". 
Dasselbe gilt auch für diejenigen Wörter, Sachen und Begriffe, die 
nicht oft vorkommen und aus diesem Grunde gewöhnlich nur in 
bestimmten Kreisen allgemein bekannt sind. 
Man muss, und dies kann nicht oft genug betont werden, damit 
anfangen, einfach, klar und eindeutig zu fragen, was man ermitteln 
will. Die Fragestellung soll jeden Zweifel ausschliessen. Will der 
Forscher aber Eindeutigkeit erzielen, so muss er die Psyche und 
Bildung derjenigen Personen kennen, an die er sich wendet. Er darf 
sich nicht darüber im Unklaren sein, welches das Verhältnis des betref-
fenden Lokalsprachenkomplexes zur Hochsprache ist und welche 
hochsprachlichen Wörter, Sätze und Wendungen den betreffenden Mit-
arbeitern oder Fragepersonen Schwierigkeiten machen oder eventuell 
sogar unbekannt sind. Speziell in einem solchen Gebiete, wo auch die 
Gebildeten sich im täglichen mündlichen Verkehr fast ausschliesslich 
des Dialektes bedienen, ist dies von grösster Wichtigkeit. Man kann die 
Vorsicht hier kaum übertreiben. Wir möchten sogar so weit gehen 
zu erklären, dass in dieser Hinsicht die schulmeisterhafte überschweng-
liche Deutlichkeit einem Forscher nicht verargt werden darf. Man 
rechne damit, dass für verschiedene Gegenden, z.B. für das ganze 
Limburgische, die Hochsprache dem Charakter einer Fremdsprache 
sehr nahe kommt. Vielen Wörtern und Wendungen, die dem 'Algemeen 
Beschaafd' geläufig sind, steht der durchschnittliche gebildete Ein-
heimische, insofern er nicht Philologe ist, des öftern sehr fremd 
gegenüber. 
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Die Antwort auf eine für den Berichterstatter unklare Fragestellung 
kann lauten — wir haben es öfter erfahren —: „nicht bekannt"! 
So sind etwa die Schwierigkeiten, die Wörter wie schaprade, falie, 
flimp, wulp, meuk, geepsch mit sich bringen, bei unsern ersten 
Erhebungen nicht genügend berücksichtigt worden. Für das rheinische 
Sprachgebiet ist E d d a T i l l e bei der Durchsicht des Heidelbeeren-
materials dieselbe Schwäche aufgefallen. 
In vielen Gegenden ist der schriftdeutsche Name dieser Beere unbe-
kannt. Der Gefragte verbindet keine Vorstellung damit. Wenn sie nun 
aber weiter der Ansicht ist: „Hier scheint fast die einzige Möglichkeit 
zu einer brauchbaren Antwort zu gelangen, die Beigabe einer fertigen 
Abbildung zu sein, deren Benennung man fordert"7β), so scheint das 
nach S c h i e n g e r auch seine Schwierigkeiten zu haben, da in vielen 
Fällen auch hier Verwechslung möglich bleibt. Beim direkten Erhebungs-
verfahren wird dann der hochsprachliche Name der betreffenden Pflanze 
genannt werden müssen, was den Auskunftgeber beeinflussen kann. Dies 
dürfte E d m ο η t, der bekanntlich ein Herbarium bei sich hatte, mit 
der Benennung des Löwenzahns (pissenlit) passiert seinθ0). 
Auch den Ergebnissen der Völkerpsychologie soll der Wortgeograph 
Rechnung tragen. Was L e v y - B r ü h l u.a. von der Geistesart der 
Primitiven, speziell bezüglich der Sprache geschrieben haben, soll dem 
Zusammensteller des Fragebogens ein Fingerzeig sein 81). Wenn E d d a 
T i l l e schreibt: „Sehr oft scheint für das volkstümliche Denken ein 
Gattungsname überhaupt nicht zu bestehen" 82), so bringt sie etwas in 
Erfahrung, was die Völkerpsychologie uns schon früher gelehrt hatte. 
Wo es sich um mehrere Sachen derselben Gattung handelt, die nach 
Form und Zweck verschieden sind, empfiehlt es sich, zuerst nach den 
verschiedenen Einzelbenennungen zu fragen und erst dann ausfindig 
zu machen, ob es einen Gattungsnamen gibt. 
Etwa in ganz Niederländisch-Limburg fehlt ein Aequivalent für die 
'Beere', man benennt die Johannisbeere, die Stachelbeere, die Waldbeere 
usw., ein Name für die Gattung geht den meisten Mundarten aber ab. 
Ebenso kennt man in mehreren limburgischen Ortschaften keinen 
Gattungsnamen für den 'Kreisel', man spielt mit einem dop, knool, 
koekerel usw. Auch für den 'Schubkarren' gibt es vielerorts keinen 
Gattungsnamen. 
Hier möchten wir auf ein Problem hinweisen, das besonders für 
Sprachatlanten umfangreicher Gebiete von grösster Wichtigkeit ist. 
Wenn man seine Untersuchungen auf einen kleinen Raum beschränkt, 
der als Heimatgebiet anzusprechen ist oder in dem man sich zuvor eine 
Zeit lang orientiert hat, so weiss man gewöhnlich die gebräuchlichsten 
dialektischen Benennungen und Wendungen, die zur Erklärung des 
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hochsprachlichen Fragentextes hinzugefügt werden können. Eventuell 
gibt man der Frage eine der jeweiligen Gegend angepasste Formulie-
rung, so wie es etwa B l a n q u a e r t für die von ihm angewendete 
direkte Methode getan hat83). Falls der betreffende Mundartforscher 
persönlich nicht zur Genüge orientiert ist, liegt ihm als Wissenschaftler 
•die Pflicht ob, vor der Zusammenstellung des Fragebogens Exploratoren 
oder andere genügend orientierte Dialektkenner aus mehreren Gebieten 
zur Ueberlegung heranzuziehen, um eventuell eine mehrfache Erklärung, 
je nach den Eigentümlichkeiten der verschiedenen Gegenden, beigeben 
zu können. So soll der Fragebogen allmählich wachsen. Unzulängliche 
fachmännische Vorbereitung der Fragestellung kann eine Untersuchung 
förmlich scheitern lassen oder jedenfalls im voraus zu einer verhältnis-
mässig geringen Produktivität verurteilen. 
Ein grosses Verdienst des Fragebogens S.-v.G.-V. ist es u.a., dass 
die Zusammensteller vielleicht als erste diese Schwierigkeit klar gesehen 
haben. Dies dürfte denn auch einen Grund für die gemeinschaftliche 
Arbeit dieser Forscher abgegeben haben. 
Dass t e W i n k e l auch schon dem Problem der Fragestellung 
Rechnung trug, ergibt sich aus der Frage 6 seines Questionnaire, wenn 
dieses auch noch nicht als mustergültig anzusprechen ist. 
So möge die oben erwähnte Hinzufügung eines Bildes in gewissen 
Fällen eine gute Stütze bieten, im allgemeinen wird die Fragestellung 
mit einigen erklärenden Dialektwörtern besser zum erwünschten Ziel 
führen. Jedenfalls möchten wir uns auch hier nicht auf eine von beiden 
Methoden festlegen, sondern, je nach dem vorliegenden Sonderfall, 
«ntweder das Bild oder die Umschreibung bevorzugen. Die Frage wie 
der Ausfüller des Fragebogens dem jeweils Erfragten gegenüber steht, 
ist dabei ausschlaggebend. Auch kann es bei sachgeographischen 
Erhebungen vielfach empfehlenswert sein, um Beigabe von Bildern zu 
bitten. Diese erklären ja, — wie es J u d - J a b e r g im Ais. gezeigt 
haben — vielfach sonst rätselhafte Benennungen 84). 
Wie dem aber auch sei, ungeachtet der grössten Umsicht bei der 
Zusammenstellung des Fragebogens werden wir dennoch immer wieder 
hie und da auf Ungenauigkeiten und Unklarheiten in der Beantwortung 
«tossen. Um diese zu beheben, wird es des öftern nötig sein, sich bei 
einer weiteren Erhebung nach einer anderen Formulierung umzusehen. 
Die Wiederholung mehrerer Fragen in unsern Fragebogen dürfte hierin 
vielfach eine Erklärung finden. 
Eine Frage möchten wir hier noch kurz besprechen. Und zwar ob es 
wünschenswert sei, nach dem Vorkommen irgendeines Worttypus für 
einen bestimmten Begriff zu fragen? Natürlich sind Wortfragen eben-
sogut wie Sachfragen erwünscht. Kann man es aber wissenschaftlich 
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verantworten, etwa zu fragen: „a. Kennt Ihre Mundart den Worttypus 
oel(-es), ule(-s)pot? b. In welcher Bedeutung?" Bringen derartige Fragen 
wissenschaftlich zuverlässiges Material? 
Es gibt Forscher, die diese Fragestellung ohne weiteres ablehnen mit 
der Begründung, dass sie den Ausfüllern des Fragebogens eine be-
jahende Antwort suggerieren. Natürlich ist Letzteres bei unkritischen 
Mitarbeitern, die ihre Mundart als ein Kompendium aller altertümlichen 
und interessanten Sprachformen betrachten wollen möglich, aber 
derartige über-begeisterte Helfer kennt man recht bald und der erfahrene 
Forscher weiss diese nach ihrem Wert zu schätzen. Bei ausgesuchten 
gewissenhaften Mitarbeitern kommt uns eine derartige leichtfertige 
Niederschrift aber unwahrscheinlich vor, zumal wenn man, wie das in 
unseren Fragebogen geschehen ist, zu gleicher Zeit nach der Bedeu-
tung fragt85). 
Nach unsern bisherigen Erfahrungen sind die Antworten, die uns 
bei diesem Fragentypus von unseren ständigen Mitarbeitern eingesandt 
wurden, absolut zuverlässig. Bei den auf gut Glück versandten Frage-
bogen dürfte sich die Sache anders verhalten. Uebrigens sind derartige 
Fragen, wie es sich bei der Besprechung der Karten herausstellen wird, 
des öftern unerlässlich. 
Es scheint uns hier der Ort zu sein, darauf hinzuweisen, dass man 
die richtige Verwendung des Fragebogens erst durch die kritische Ver-
arbeitung des eingelaufenen Materials erlernt. Die von den Mitarbeitern 
eingesandten Antworten sind immer wieder Fingerzeige für weitere 
Erhebungen. Dies ist eben der Hauptgrund, der uns dazu veranlasste, 
jede rein spekulative Betrachtung bei diesen Erörterungen von vorn 
herein auszuschalten. 
Was den Questionnaire anbetrifft, fiel es uns auf, dass dieser keine 
nennenswerten Schwächen aufweist. Vereinzelt brachte die Fragestellung 
nicht die den Erhebern erwünschte Antwort, was sich aber bei einer 
einmaligen Erhebung für die betreffenden schwierigen Laut-, Wort-
und Sachprobleme nicht vermeiden lässt. Wollen wir nun den S.-v.G.-V.-
Questionnaire voll und ganz würdigen, so müssen wir damit rechnen, 
dass die Erheber für Gebiete, die höchste Ansprüche stellen, uns den 
ersten umfangreichen Fragebogen brachten, der gleichzeitig den ersten 
Fragebogen grösseren Stiles nach der indirekten Methode in Europa 
darstellte. 
Wenn wir im Vorhergehenden auf unsere und unserer Vorgänger 
Schwierigkeiten bei der Fragestellung eingegangen sind, so geschah dies 
einzig und allein deshalb, um denjenigen, die sich weiterhin mit dialekt-
geographischen Erhebungen beschäftigen wollen, wertvolle Fingerzeige 
zu erteilen und sie dabei vor ähnlichen Unklarheiten zu warnen. Wir 
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würden uns ein Zeugnis der Unwissenschaftlichkeit ausstellen, wenn 
wir die an unserer eigenen Methode entdeckten Schwächen der 
Oeffentlichkeit nicht mitteilen würden. Hier gilt das offenherzige Wort 
von E d d a Τ i 11 e : „Unsere Misserfolge müssen bekannt gegeben 
werden, um unseren Nachfolgern die Enttäuschungen zu ersparen, die 
wir durchzumachen hatten". 
Bei der Wortgeographie ist die Fragebogenmethode, wenn sie nur 
mit der nötigen Umsicht in Anwendung gebracht wird, also ohne jede 
Einschränkung als vollwertig anzusehen. 
* * 
* 
Es dürfte seinen Nutzen haben, hier diejenigen Punkte zusammen-
zustellen, die nach den von unsern Vorgängern und uns selbst 
gemachten Erfahrungen bei schriftlichen Erhebungen besondere 
Beachtung verdienen. 
1. Der leitende Forscher kann einer gewissen Erfahrung in der 
direkten sowie der indirekten Arbeitsweise nicht entbehren. Beschäf-
tigung mit der Fragestellung und dem Ausfüllen des Fragebogens ist ihm 
unerlässlich, damit er die Schwierigkeiten seiner Mitarbeiter und deren 
psychologische Einstellung kennen lerne. 
2. Orientierung bezüglich der Psyche und Kultur sowie des Sach- und 
Sprachbestandes im jeweilig zu erforschenden Gebiet ist ein notwendiges 
Erfordernis. Vorhergehende Sondierungen bilden, besonders bezüglich 
der beiden letzten Teilgebiete, vielfach eine gute Stütze. 
3. Ein Wissen um Bildung, Geburts-, Aufenthaltsorte und mundart-
liches Interesse der Mitarbeiter wird das Bestimmen der Anforderungen, 
die der Leiter der Erhebungen stellen kann, sehr erleichtern; dabei sei 
aber darauf hingewiesen, dass er sich bei der Fragestellung nach den 
schwächeren Hilfskräften richten muss. 
4. Schliesslich soll der Forscher nicht nur frage-, sondern auch 
interpretationsfähig sein, und aus den eingegangenen Antworten sowie 
aus dem kartographisch dargestellten Material Lehren für weitere 
Fragebogen ziehen können. 
5. Bei den Mitarbeitern möchten wir zwei Kategorien unterscheiden. 
Diejenigen, welche durch ihre Bildung die verschiedenen Seiten des 
Forschungskomplexes beherrschen können — also etwa Lehrer, Semi-
narschüler der höchsten Klassen — und diejenigen, welche besonders 
für die Untersuchung des Realienbestandes und Brauchtums sehr wert-
voll sein können. Prinzipiell soll der Leiter keinen Interessenten von der 
Mitarbeit ausschliessen, sondern jeden da heranziehen, wo er wirklich 
leistungsfähig ist. Mehrere Mitarbeiter für einen Ort ergänzen oder 
kontrollieren sich gegenseitig. 
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6. Wenn der Ausfüller eines Fragebogens nicht bis zu einem gewissen 
Grade interessiert ist, sind seine Angaben immer weniger zuverlässig. 
Man kann es sozusagen von den Fragebogen ablesen, welchen Wert man 
ihnen beilegen darf. Nur ausnahmsweise gewinnt man einen anfangs 
Uninteressierten voll und ganz für seine Arbeit. Aber auch bei den sich 
freiwillig meldenden Mitarbeitern soll die Begeisterung erhalten oder 
gesteigert werden und dabei kann der Leiter gewiss viel erreichen: 
einmal dadurch, dass er die Fragebogen regelmässig verschickt, d.h. in 
nicht all zu grossen Zeitabschnitten, dann aber auch durch die Zusen-
dung wissenschaftlicher Dankesgaben, die ja auch von verschiedenen 
Zentralstellen vorgenommen wird. Die Ausfüller der Fragebogen möchten 
gerne sehen und hören, was mit ihren freiwilligen Arbeitsleistungen 
geschieht. 
7. Man rechne aber damit, dass auch das Ausfüllen des Fragebogens 
erlernt werden muss. Man fange also mit der leichteren Arbeit an und 
schreite allmählich erst zu schwierigeren Aufgaben. 
8. Eine primäre Forderung ist es, dass die Mitarbeiter wissen, worum 
es sich handelt. Der Forscher muss wissen, ob eine allgemeine Anleitung 
für sämtliche Erhebungen genügt oder ob es wünschenswert ist, den 
einzelnen Fragebogen immer wieder eine kurze Einführung zum Geleit 
mitzugeben. Jedenfalls mache man den Mitarbeitern die Ausfüllung 
möglichst leicht, zumal sie sowieso des öftern gezwungen sind, bei 
andern Dorfgenossen nachzufragen. 
9. Wenn man das Interesse bei den Helfern erhalten will, so gebe 
man sich die Mühe, die Fragen, welche dieser oder jener dann und wann 
stellt, zu beantworten. Gewiss, das kostet alles Zeit und der Tag hat 
leider auch für den Wissenschaftler nur vierundzwanzig Stunden, aber 
. . . .uns wird geholfen, also können wir von der Gegenleistung nicht 
Abstand nehmen. 
10. Wenn einigermassen möglich, suche man für jede Ortschaft einen 
Mitarbeiter. Für lautliche Forschungen wird es sogar des öftern 
erforderlich sein, mehrere Weiler zu belegen. Wir müssen uns immer 
gewärtig halten, dass die Dichtigkeit des Belegnetzes ein grosses Prä der 
indirekten Methode ist, welches uns in vielen Fällen vor Fehlschlüssen 
behütet. 
11. Die Mitarbeiter sollen nicht zu stark in Anspruch genommen 
werden, da sonst ihr Interesse nachlässt und dadurch die Zuverlässigkeit 
ihrer Arbeit sich verringert. Aus diesem Grunde ist es erwünscht, dass 
man Interessenten nicht von allen Seiten mit Fragebogen belästigt, 
zumal die Gefahr nicht ausgeschlossen ist, dass unnützerweise mehrere 
Male dasselbe erfragt wird. 
12. Die Fragebogen halte man kurz; nach den von uns gemachten 
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Erfahrungen werden diejenigen, welche maximal sechzig Wörter 
enthalten, am besten beantwortet. Die Uebersetzung vollständiger Sätze 
bringt besondere Schwierigkeiten mit sich. Aus diesem Grunde dürfte 
es sich nicht nur empfehlen, Satzfragebogen möglichst kurz zu halten, 
sondern auch auf diejenigen Eigentümlichkeiten besonders hinzuweisen, 
die sonst leicht übersehen werden. 
Vor allem die Beantwortung volkskundlicher Fragen erfordert viel 
Zeit und des öftern Besprechungen des Mitarbeiters mit andern. 
Besonders hier rechne man also damit, dass die Erledigung eines Frage-
bogens nie eine Dauerarbeit werden darf, einmal weil die Arbeitslust 
dadurch verringert, dann aber auch weil die Angaben in diesem Falle 
sehr unregelmässig hereinkommen. 
13. Die Fragestellung sei klar und eindeutig abgefasst. Für den 
Forscher empfiehlt es sich, den jeweiligen Fragebogen selbst für seinen 
Heimatort auszufüllen, da ihm dadurch eventuelle schwache Seiten in 
der Fragestellung und Schwierigkeiten bei der Beantwortung klar 
werden. Man soll sich möglichst in den Zustand der Mitarbeiter 
versetzen. 
14. Man bringe keine Komplexfragen wie etwa: „Kennt man bei 
Ihnen die Kräuterweihe am Feste Maria Himmelfahrt; wie heissen die· 
geweihten Kräuter und welchen Namen legt man dem Festtag selbst 
zu?" Viele Mitarbeiter übersehen einen oder sogar zwei Teile dieser 
Frage. Also: für jede Antwort eine kurze Frage. 
15. Der Fragesteller rechne damit, dass Fragen des Typus: 
„Beschreibe " gewöhnlich nur Teilantworten bringen. Sie sind 
aber ausgezeichnet als Sondierungen, die eine endgültige Fragestellung 
ermöglichen. 
16. Weniger bekannte Gegenstände oder Sachen, die auf diese oder 
jene soziale Gruppe beschränkt sind, lassen sich am besten durch eine 
mehr oder weniger ausführliche Beschreibung erfragen. Ein kurzer 
Fingerzeig, eventuell: „da oder dort fragen", dürfte willkommen sein. 
17. Man rechne damit, dass mehrere Benennungen der Hochsprache 
den Bewohnern (auch den Gebildeteren) gewisser Gegenden abgehen; in 
diesem Falle darf die Hinzufügung einiger erklärender mundartlicher 
Etyma nicht unterbleiben. Erläuternde Zeichnungen kommen nur dann 
in Frage, wenn sie eindeutig sind. 
18. Zur Aufnahme des erläuternden Realienbestandes dürfte es sich 
empfehlen, um, je nach dem erfragten Gegenstand, um Beigabe einer 
Skizze zu bitten. Diese kann entweder durch einen Fachmann reprodu-
ziert oder nachträglich durch eine an Ort und Stelle gemachte· 
Aufnahme ersetzt werden. 
19. Ein Synonymenproblem lässt sich des öftern erst durch eine· 
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Reihe von Fragen lösen, die sich aus d^n bei mehreren Erhebungen 
hereingekommenen Antworten ergeben. 
20. Sowohl Sachfragen wie Wortfragen haben ihre Berechtigung und 
müssen sich des öftern gegenseitig ergänzen. Die Belege etwa für baar, 
döp, ules (pot), aach hätten wir nicht zusammenbringen können, wenn wir 
nicht auch nach dem Vorkommen dieser Worttypen gefragt hätten. Die 
Gefahr dass fingierte Angaben hereinkommen, ist u.E. bei gebildeten 
Mitarbeitern kaum vorhanden. 
21. Die günstigste Zeit für die Sammeltätigkeit sind die Monate vom 
September bis etwa Ende April. Der Sommer ist im allgemeinen weniger 
geeignet für Erhebungen, da die Leute, besonders auf dem Lande, 
zumeist bis zur späten Abendstunde draussen beschäftigt sind oder die 
Sommernatur geniessen wollen. 
22. Man lasse auf jedem Fragebogen genügend Raum für eine, even-
tuell erklärende, Antwort. Zu gleicher Zeit denke man aber daran, dass 
es immer Mitarbeiter gibt, die nicht nur das Gefragte, sondern auch 
damit Zusammenhängendes mitteilen möchten. Man lasse also für 
derartige des öftern anregende Mitteilungen genügend Raum übrig, 
eventuell lege man — wie es z.B. von der Leuvener Zentralstelle gemacht 
wird — den Fragen einen weissen Bogen bei. 
23. Wenn einigermassen möglich, bringe man auf einem Fragebogen 
nicht zuviel verschiedenartige Probleme, damit der Mitarbeiter seine 
Aufmerksamkeit nicht immer wieder umzuschalten brauche und ermatte. 
Dies schliesst eine vernünftige Abwechslung nicht aus. 
24. Falls man über die geeigneten Mitarbeiter verfügt, kann mittels 
des Fragebogens so gut wie der ganze Volkskundebestand erfragt 
werden. Bloss rechne man damit, dass Vieles nur sehr unvoll-
ständig beschrieben werden kann, so etwa Eigentümlichkeiten des 
Hausbaues, der Besiedlung, die Märchen, Lieder usw. und dass Vieles, 
z.B. Liedermotive, sich nicht oder kaum kartographisch darstellen lässt. 
Auf dem Gebiete der Sprache lässt sich — falls man über geeignete 
Mitarbeiter verfügt — je nach der Einrichtung des Fragebogens bis 
auf die feineren Lautunterschiede und die meisten Eigentümlichkeiten 
der Akzentuierung alles erfragen. 
26. Vor allem rechne man damit, dass, wenn auch schon das Interesse 
bei den Mitarbeitern vorhanden ist, wir ihnen nicht zumuten können, 
ebensoviel Mühe und Zeit auf die von ihnen \rerlangte Arbeit zu 
verwenden wie die wissenschaftlichen Erforscher, und dass der 
Prozentsatz des Gelingens hauptsächlich von der Fähigkeit und 
Begeisterung des leitenden Forschers abhängt. 
* 
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Demjenigen, in dem nicht eine gewisse Begeisterung und eine aus-
gesprochene Liebe zu Volk, Boden und Sprache lebt und der seine 
ganze Arbeit nicht vom Standpunkt des Idealisten betrachten kann, 
möchten wir raten, sich nicht mit der Mundartgeographie zu beschäf-
tigen. Denn Enttäuschungen werden ihm nicht erspart bleiben. Und 
wenn jemand der Meinung sein möchte, er könnte mit seiner Arbeit 
noch finanzielle Vorteile erwerben, so ist er erst recht auf dem Holzweg; 
wohl kann er von seinem vielleicht an sich schon massigen Monatsgehalt 
einen Teil für Papier, Druck der Fragebogen, Porto (auch für Rück-
sendung, die nicht selten Strafporto mit sich bringt!), Orientierung, 
Kontrollreisen usw. usw. zurücklegen. 
Aber es bleibt die Freude an der Arbeit und das befriedigende 
Bewusstsein, seinem Volke und Heimatland und der Wissenschaft — 
sei es denn auch mit einem bescheidenen Beitrag — gedient zu haben. 
Den Wert der indirekten Methode kann man unseres Erachtens kaum 
überschätzen. An erster Stelle wegen des fast unerschwinglichen Kosten-
aufwandes der direkten Sammeltätigkeit, zumal in der heutigen Zeit, 
wo die Auslagen für die sowieso schon stiefmütterlich unterstützte 
Dialektgeographie beschränkter sind denn je. Dann aber auch, weil die 
grossen Mundarterhebungen erst dann ihren vollen Wert erhalten, wenn 
es möglich sein wird, sie in verschiedenen Zeitabschnitten vorzunehmen, 
sodass wir nicht nur synchronistisch, sondern auch diachronistisch 
über lückenlose Sprachbestände für grössere Gebiete verfügen können. 
Uns liegt — wie B l a n q u a e r t e s i n seinem grosszügigen Werk betont 
hat — die Pflicht ob, auch für die Zukunft zu arbeiten86). Eine möglichst 
zuverlässige und rationelle indirekte Methode wird dieses sprachwissen-
schaftliche Desideratum leichter in Erfüllung gehen lassen als das 
ausserordentlich lobenswerte von G i l l i é r o n , J u d - J a b e r g und 
B l a n q u a e r t angewendete Verfahren, weil es in mehreren Ländern, 
wenigstens für einen umfangreicheren Sprachschatz, so gut wie 
unmöglich befolgt werden kann! Hinzu kommt noch, dass die Hilfs-
bereitschaft der Lehrer sogar (oder eben?) in dieser für sie finanziell 
sorgenschweren Zeit sehr gross ist. Von sämtlichen von uns bisher 
ausgeschickten Anfragen blieben nur drei unbeantwortet! 
Deshalb möchten wir noch eine letzte Frage aufwerfen: Gibt es keine 
Erhebungsweise, die die Vorteile des direkten und indirekten Verfahrens 
kombinieren könnte, ohne den Kostenaufwand der in Frankreich, Italien 
und der Schweiz befolgten Methode, den wir in Niederland augenschein-
lich nun einmal nicht erschwingen können? Mit anderen Worten: gibt 
es eine ideelle indirekte Methode, die sich mit genügender Kraftan-
spannung und Ausdauer durchführen liesse? 
Natürlich gibt es eine solche, aber dazu benötigen wir einer mit 
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Begeisterung geleiteten Organisation, der eine Reihe wissenschaftlicher 
Mitarbeiter zur Verfügung stehen. 
Aus den in sämtlichen Ländern vorgenommenen Erhebungen ist es 
uns klar geworden, dass die besten Helfer für die Arbeitsweise nach 
der indirekten Methode bei den Lehrern, Geistlichen und Seminar-
schülern der höchsten Klassen gefunden werden. Dies findet seine 
Erklärung in der Bildung und Volksverbundenheit dieser Interessenten-
gruppen. Durch ihren fortwährenden Kontakt mit dem Volke besonders 
auf dem Lande, interessiert sich der grösste Prozentsatz von ihnen 
natürlicherweise für Mundart und Folklore. Alle Umstände sind bei 
ihnen günstig für zuverlässige dialektgeographische Erhebungen. Das 
einzige, was noch zu wünschen übrig lässt, ist vielfach eine allgemeine 
dialektgeographische Orientierung und die phonetische Ausbildung. 
Wäre diesem Mangel, insofern er vorhanden ist, durch ein wenig 
Idealismus auch nicht abzuhelfen? Liesse die Begeisterung eventuell 
diese Schwierigkeit auch nicht überwinden? Unsrer Meinung nach ist 
das alles keine so ausserordentliche Aufgabe. 
Es handelt sich vor allem darum, die älteren Seminaristen und 
Theologen aufnahmefähig zu machen. Dies kann zum Beispiel dadurch 
geschehen, dass man während der zwei letzten Studienjahre in jeder 
Klasse während einiger Wochen mehrere Stunden für einen Aus-
bildungskursus zur Verfügung stellt. Dieser soll von zuständigen 
Fachmännern geleitet werden, die den Auftrag erhalten, an der Hand 
von Erfahrungsmaterial das Interesse für das wichtige Sprachatlaswerk 
zu wecken, eventuell zu erhalten, und ausserdem das einfache phone-
tische System, nach dem die Erhebungen gemacht werden sollen, an 
Beispielen zu erklären und auf vorkommende Schwierigkeiten hinzu-
weisen. Zu gleicher Zeit könnte auf die unschätzbare Bedeutung des 
Sprachatlasses für Kulturgeschichte und Heimatkunde, besonders für 
den Sprachunterricht unseres Volkes hingewiesen werden. Falls diese 
Arbeit zentral geregelt wird, wir meinen von der Zentralstelle des 
Sprachatlasses aus oder von Seiten einer Arbeitsgemeinschaft, etwa 
der Mundartforscher, so wäre nach der indirekten Methode jedenfalls 
mehr, wenn auch nicht immer in jeder Hinsicht genaueres wissenschaft-
. liches Sprachmaterial zu sammeln als nach dem direkten Verfahren. 
Die Sammeltätigkeit könnte, ungeachtet der sich erübrigenden kleinen 
Schwierigkeiten, wie etwa die Versetzung der Mitarbeiter, sozusagen 
ununterbrochen fortgesetzt werden. 
Natürlich würde da auch noch eine nachträgliche Kontrollfahrt für 
Zweifelfälle, deren ja auch genügend bei der Arbeit von G i l l i é r o n 
und J u d - J a b e r g vorliegen, nötig sein. Aber hier könnte es sich nur 
um Einzelnes handeln. 
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Dass diese in Vorschlag gebrachte Methode sich auch für die Volks-
kundeforschung von grösster Fruchtbarkeit erweisen würde, darüber 
braucht — nach den bisher in Deutschland und Niederland gemachten 
Erfahrungen — unseres Erachtens kein Zweifel zu bestehen. 
Dass das von uns hier vorgelegte Material sich in seiner Zuverlässig-
keit demjenigen der beschriebenen Idealerhebungen teilweise nähert, 
und als Ganzes wissenschaftlich ein ausgesprochenes Daseinsrecht hat, 
welches für den jeweiligen Zweck, zu dem es erhoben wurde, jedenfalls 
nicht geringer ist als dasjenige, welches dem Resultat der Erhebungen 
von G i l l i é r o n und J u d - J a b e r g zuerkannt wird, dürfte auf Grund 
der vorausgeschickten Erörterungen klar geworden sein. 
III. a. Zur Lautschrift 
Bei jeder sprachwissenschaftlichen Arbeit bringt die schriftliche 
Wiedergabe der Laute mannigfaltige Probleme mit sich. In den letzten 
Jahren, wo man der Phonologie eine stets grössere Bedeutung bei-
misst !), gesellen sich allmählich neue hinzu. 
In seiner bekannten Schrift „Grondbeginselen van de schrijfwijze der 
Nederlandsche Taal"2) sagt J a с v a n G i n n e k e n : „De loutere 
phonetiek begint een ouderwetsche naam te worden" 3). Damit meint der 
Verfasser keinesfalls, dass dieser in seiner streng wissenschaftlichen 
Methode übrigens noch junge Spross der Sprachwissenschaft in abseh-
barer Zeit etwas Entbehrliches werde. Denn wiederholt hat er in 
seinen Vorlesungen und bei anderen Gelegenheiten betont, dass die 
Lautlehren von Z w a a r d e m a k e r , S i e v e r s , S w e e t , V i e t o г, 
T r a u t m a n n , P a s s у, B r e m e r , J e s p e r s e n u.a. ihren sprach­
wissenschaftlichen Wert neben der Phonologie behalten4). Er kann 
damit also nur der Ansicht Ausdruck geben wollen, die phonologische 
Betrachtung der Sprache werde in der Zukunft mehr im Mittelpunkt des 
Interesses stehen als die phonetische; der Wert der Phonologie sei 
grösser als der der Phonetik. Klar geht dieses hervor aus seinem 
Eröffnungsvortrag auf der ersten Tagung der internationalen Arbeits-
gemeinschaft für Phonologie, wo es heisst: „La Phonologie η' est 
autre chose que le couronnement de l'oeuvre entière. Presque tous 
les résultats de détail des autres sciences phonétiques se laissent 
synthétiser dans celle de la Phonologie; elle paraît être prédestinée à en 
prendre la direction"5). Mit dieser Auffassung stellt er sich auf die 
Seite T r u b e t z k o y s , der die phonetische Vokalanalyse als Basis für 
das phonologische Gebäude betrachtet und aus dessen Erörterungen 
K a r l B ü h l e r schliesst: „diese Basis ist unentbehrlich für den 
phonologischen Versuch und konnte von nirgendwo anders in der Welt 
als aus der Phonetik entnommen werden"e). 
Nach dem Erscheinen von T r u b e t z k o y s Artikel: „Phonologie 
und Sprachgeographie"7) dürfte es seine Berechtigung haben, die von 
ihm angeregte Neuorientierung in einer sprachgeographischen Arbeit in 
den Vordergrund zu rücken, und sie speziell zur Beleuchtung des Laut-
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Schriftproblems zur Geltung zu bringen. Aber bevor wir im ganzen 
"Umfang dazu gelangen können, müssen die nötigen Vorarbeiten noch 
erledigt werden; denn R o m a n J a c o b s o n sagt: „Erst in den 
weiteren Entwicklungsetappen der Phonologie werden die prinzipiellen 
Fragen des räumlichen Seins der phonologischen Phänomene, d.i. die 
phonologische Geographie, eine geziemende Beleuchtung bekommen" 8). 
Wir könnten also vorläufig die Phonologie ganz ausser Betracht 
lassen, und uns auf das rein Phonetische beschränken. Zur Klärung des 
Lautschriftproblems kann es aber seinen Nutzen haben, jetzt schon 
einige Berührungspunkte zwischen Phonologie und Schrift des nähern 
zu betrachten. 
Wenn v a n G i n n e k e n sich in seinen dialektgeographischen Ver-
öffentlichungen in „Onze Taaltuin"9) hauptsächlich an die Orthographie 
der niederländischen Hochsprache hält, so hat er dafür gewiss seine 
guten Gründe. Diese Zeitschrift ist ja speziell für Niederländer 
bestimmt, und da es mehrere öfters ziemlich verzwickte und verwirrend 
wirkende phonetische Systeme gibt, eignet sich, u.a. wegen der leichten 
Interpretation, bei einer lautschriftlichen Darstellung die offizielle 
Schrift der Hochsprache noch am besten. Die von ihm gewählte Basis 
ist also sehr rationell. Ausserdem dürfte hier ein modernwissenschaft-
licher Grund vorliegen: er möchte in dieser Weise die grössere 
Wichtigkeit der allgemein charakterisierenden und systematisierenden 
Phonologie gegenüber der in naturalistischer Weise Augenblicks-
anatomie treibenden Phonetik betonen. Denn V. M a t h e s i u s sagt in 
seinem Aufsatz „Ziele und Aufgaben der vergleichenden Phonologie": 
„Nach der Meinung mancher in der Phonologie tätiger Forscher spiegeln 
die herkömmlichen Orthographien vielmehr die phonologischen als die 
rein phonetischen Werte ihrer Entstehungszeit wieder. Es lässt sich 
demzufolge hoffen, dass der phonologische Standpunkt zu einer neuen 
Wertschätzung der herkömmlichen orthographischen Systeme führen 
wird"10). Tatsächlich verdanken wir v a n G i n n e k e n diese neue 
Wertschätzung für die Schrift des Niederländischen. Er hat sich 
eindeutig auf die Seite „mancher in der Phonologie tätiger Forscher" 
gestellt " ) . 
Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir behaupten, dass er durch 
sein Verfahren in „Onze Taaltuin" auch das phonologische Moment in 
der Sprachgeographie betonen wollte. Natürlich kann in gewissen Fällen 
auch ein anderes Motiv bei der Wahl der hochsprachlichen Schrift-
zeichen als Basis mitspielen. So fällt es uns z.B. auf, dass Τ h e o d. 
F r i n g s die orthographischen Zeichen der Hochsprache in der 
„Rheinischen Sprachgeschichte"12) und in den „Kulturströmungen"13) 
gebraucht. Da dürfte ausser dem Umstand, dass man „mit einem 
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bestimmten Leserkreis" rechnet, vor allem die Vorsicht bei der Deutung 
des in seiner Darstellungsweise vielförmigen phonetischen Materials 
die Ursache sein. Jedenfalls bleibt aber auch hier die Tatsache bestehen, 
dass er intuitiv in dem von ihm angewandten Schriftsystem die phono-
logischen, d.h. die systembildenden Werte der von den Mitarbeitern 
notierten Laute der verschiedenen Mundarten zur Genüge zum Ausdruck 
gebracht weiss. 
Gewiss, es unterlaufen bei einem derartigen Vorgehen, rein und 
korrekt phonetisch betrachtet, Ungenauigkeiten, wie sie in der weit 
hinter uns liegenden Zeit der Sprachgeschichte mit dem einzigen uns 
zur Verfügung stehenden Sprachmaterial in viel grösserem Ausmass 
gemacht worden sind und wie sie heute noch nicht bloss bei sämtlichen 
Dialektschriftstellern vorkommen, sondern auch bei der korrektesten 
wissenschaftlichen Arbeit, da sie eben nicht ganz vermieden werden 
können. Das System der verfeinertsten Lautschrift ist also auch rein 
phonetisch gesprochen dem der gröberen schriftsprachlichen Ortho-
graphie angepassten gegenüber nicht das unbedingt Richtige neben dem 
unbedingt Unrichtigen, sondern das in etwa Richtigere neben dem 
in etwa weniger Richtigen. Der Grad der Richtigkeit und der Zweck, 
zu dem das betreffende Material gesammelt und gebraucht wird, 
bestimmen zusammen die Brauchbarkeit und den Wert des nach 
irgendeinem orthographischen System verwerteten Materials. 
Die Anwendung des hochsprachlichen Schriftsystems, natürlich mit 
einigen Ergänzungen, könnte also unter Umständen bei einer sprach-
geographischen Arbeit berechtigt sein. 
Niemand wird etwas gegen die These einzuwenden haben, dass die 
Einrichtung eines jeden orthographischen Systems von dem Zweck 
abhänge, zu dem es jeweilig gebraucht wird. 
Zweck der vorliegenden Arbeit ist es, Material zu beschaffen zur 
Lösung der Probleme, die in jedem einzelnen Abschnitt gestellt werden. 
Ausserdem sollen die Erhebungen nicht nur für Fachmänner der 
betreffenden niederländischen Gebiete, sondern auch für die der 
Nachbargebiete bis zu einem gewissen Grade zu eventuellen weiteren 
mundartlichen Forschungen brauchbar sein. Es handelt sich also nicht 
um Material, das mit der etwa von E d m ο η t und S c h e u e r m e i e r 
angestrebten impressionistischen Genauigkeit zusammengetragen wurde. 
Aus diesem Grunde musste eine dem jeweiligen Zweck des gebotenen 
Materials entsprechende Genauigkeit in der Wiedergabe angestrebt 
werden. Wir haben daher für die wortgeographischen und volkskund-
lichen Angaben von unsern Mitarbeitern nicht dieselbe phonetische 
Genauigkeit wie bei den sonstigen Erhebungen verlangt. 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit sind heiss umstrittene Begriffe in 
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der Mundartenforschung. Beide aber dürfen u. E. nur im Zusammenhang 
mit dem gesteckten Ziel beurteilt werden. 
Genauigkeit ist in verschiedener Weise zu erzielen. Man kann bei den 
Dialektaufnahmen eventuell die perfekten modernen Instrumente heran-
ziehen. Abgesehen davon, dass ein derartiges Vorgehen für ein einigei-
massen ausgedehntes Gebiet praktisch nicht durchführbar ist, sagt 
Z w a a r d e m a k e r zu dieser Aufnahmemethode: „Wanneer men nu de 
spraak van een bepaald persoon met instrumenteele hulpmiddelen gaat 
weergeven, blijkt alras, dat het resultaat uitsluitend voor hem 
individueel geldt" "*). 
Daher schlägt er vor: „Om het in analphabetisch teekenschrift geno-
teerde grootere waarde te geven, zou men het onderzoek op een reeks van 
individuen moeten toepassen en het gemiddelde nemen" "**). 
Ausserdem weist er darauf hin, dass jede Sprache zweierlei Beschrei-
bung braucht: eine artikulatorische und eine akustische. 
Angesichts der Schwierigkeiten, die auftauchen, wenn man dieser 
Forderung Rechnung trägt, müssen wir, wie dies ja auch allgemein 
geschieht, bei den dialektgeographischen Untersuchungen unbedingt eine 
weniger verzwickte als die hier beschriebene Methode anwenden15). 
Die Aufnahme soll möglichst einfach vor sich gehen. Auch die phone-
tische Notierung soll aus mehreren Gründen möglichst einfach gehalten 
werden. Das von J e s p e r s e n erdachte1β), verzwickte Transskriptions-
System kommt nicht in Frage. Und erst recht nicht, wenn man an ν a η 
G i n n e k e n s Aussage denkt, dass „elke levende Europeesche taal 
weliswaar slechts één phonologisch of akoustisch klanksysteem bezit, 
maar minstens drie of vier articulatiebases, die elk de klanken van dat 
phonologisch systeem op een heel andere wijze articuleeren" "). 
Aus dieser Feststellung ergibt sich u. E. zur Genüge der Wert einer 
Aufnahme, die nur die zufällige momentan-individuelle Artikulation 
bringt. B a a d e r betrachtet denn auch in seiner: „Einführung in die 
Lautschriff' die Anordnung der Laute nach diesem Prinzip als weniger 
wichtig17*). Besonders für die geographische Darstellung der Mundarten 
lässt sich nur von der akustischen Methode, d.h. von der Aufnahme 
mittels des Ohres eine gewisse praktisch brauchbare Einheitlichkeit in 
der schriftlichen Wiedergabe der Laute erhoffen. Selbstverständlich gibt 
es auch da Schwierigkeiten und Probleme; Fragezeichen müssen aber 
hinter jede von geschulten Phonetikern in Anwendung gebrachte 
Methode und sogar hinter viele Lautnotierungen gemacht werden. So 
ist es uns auf den dialektgeographischen Streifzügen, die wir mit einem 
Freunde machten, des öftern passiert, dass wir bei einer Aufnahme 
ganz anderer Ansicht waren: der eine behauptete zum Beispiel, er höre 
deutlich einen steigenden Diphthong, während der andere beim schärf-
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sten Zuhören nur einen fallenden Zwielaut herauszuhören vermochte. 
So ist es begreiflich, dass bei feineren lautlichen Nuancierungen der 
Eindruck auf das Ohr, auch bei den erfahrenen Forschern mit einem 
ausgezeichneten Gehör, nicht immer derselbe ist18). Uebrigens würden 
sich die Schwierigkeiten bei derartigen Zweifelfällen auch durch 
Phonogrammaufnahmen nur verschieben oder bestenfalls nur teilweise 
beheben lassen. 
Die Frage, wann eine Lautschrift als wissenschaftlich anzusprechen 
sei, beantwortet Z w a a r d e m a k e r mit dem Satz: „Wetenschappelijk 
is een spelling juist te noemen, wanneer zij zich zoo dicht mogelijk aan 
het door den tijdgenoot gesproken woord aansluit"19). 
Für die Aufnahme der Sprache einer grösseren Gruppe von Individuen 
verbürgt nach v a n G i n n e k e n aber nur die akustische Methode die 
erwünschte Einheitlichkeit. 
Aus praktischen Gründen können die Erhebungen nur mittels des 
Ohres vor sich gehen, das die Laute nur annähernd genau aufnimmt. 
Da nun ein Phonem: „één universeel begrip van een heele reeks op 
elkander gelijkende klanken"20) ist, so ist es klar, dass die für ein 
umfangreicheres Gebiet praktisch verwendbare wissenschaftliche 
Lautschrift stets bis zu einem gewissen Grade mit Phonemen arbeitet, 
also phonologisch orientiert ist. 
Nach diesen einführenden Betrachtungen wird es uns niemand ver-
argen, wenn wir die Transskription vorliegender Arbeit möglichst einfach 
halten. Für die minutiöseste Zuverlässigkeit des aufgeführten Materials 
können wir nur in soweit einstehen, als die Mundart unserer Heimat 
und verschiedene andere von uns tiefschürfend untersuchte Dialekte in 
Betracht kommen. Gleichwohl können wir aber sofort hinzufügen, dass 
alles Material, so wie es von uns geboten wird, absolut zuverlässig ist, 
weil entweder die ersten Erhebungen oder die späteren Kontroll-
begehungen von uns persönlich oder von genügend phonetisch 
geschulten Mitarbeitern vorgenommen wurden20*). 
Wäre diese Arbeit, die vorwiegend auf dem Material indirekter Erhe-
bungen beruht, nur für Niederländer geschrieben worden, so hätten wir 
uns, bis auf die notwendigen Abänderungen, der Orthographie der 
niederländischen Hochsprache bedient. Diese vor Rousselot allgemein-
gültige Methode, nur ausnahmsweise Zeichen heranzuziehen, welche der 
Schriftsprache nicht angehören, ist ja in den für unser Gebiet mehr oder 
weniger wichtigen Werken von Kern 2 1 ) , S i mons 2 2 ) , M e r t ens 2 3 ) , 
J o n g e n e e l 2 4 ) und H о u b e η 2 S) befolgt worden. Die Zahl der von 
ihnen gebrauchten Zeichen, die der niederländischen Schriftsprache 
abgehen, beweist aber schon die Unzulänglichkeit des hochsprachlichen 
Systems für jede Ortsgrammatik. Ein phonetisch nicht gründlich ge-
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schulter Forscher wie H e r t e n s verwendet nicht weniger als neun neue 
Zeichen für die Konsonanten seiner Heimatmundart. Da kann es nicht 
wundernehmen, wenn geschulte Philologen wie S i m o n s und H о u b e η 
in ihren Ortsgrammatiken noch mehr neue Zeichen heranziehen, die 
wegen der Lage der Provinz Limburg teilweise der französischen und 
hochdeutschen Orthographie entnommen sind. 
Dass die Dialektschriftsteller ihre Werke in einem der schriftsprach-
lichen Schreibweise angepassten System abgefasst haben, dürfte selbst-
verständlich sein26). Es würde wirklich der Mühe lohnen, derartige 
Schriftsysteme und die Werke der Mundartschriftsteller einmal gründ-
lich zu studieren, um aus den Ergebnissen Rückschlüsse für die 
Lautdarstellungen älterer Zeiten zu ziehen. Den Mundartschriftstellern 
der norddeutschen Gebiete hat im vorigen Jahr kein geringerer als 
C o n r a d B o r c h l i n g eine derartige auf reichen Kenntnissen und 
Erfahrungen aufgebaute Rechtschreibung zur Verfügung gestellt. 
In möglichst einfacher und trotzdem nicht unverdienter Weise 
hat der bekannte Maastrichter Mundartdichter Dr. E. J a s ρ a r 2 7 ) auf 
schriftsprachlicher Basis seine Orthographie zu gestalten versucht und 
der Dialektwissenschaftler Dr. Ε η d e ρ о 1 s2 8) hat mit einigen Ab­
weichungen dessen System für eine Auswahl aus den Werken sämtlicher 
Maastrichter Mundartschriftsteller übernommen. Ebenso wie diesem ist 
es dem Verfasser vorliegender Arbeit ergangen, als er den Versuch einer 
Orthographie für ein Wörterbuch der Kerkrader Mundart veröffent-
lichte 2 β ) : nicht nur die Rücksicht auf die Wissenschaftler, sondern auch 
auf die interessierten Laien der umliegenden Ortschaften forderte 
unbedingt eine Erweiterung des hochsprachlichen orthographischen 
Zeichenbestandes, die nicht immer mit den schriftsprachlichen Zeichen 
der Nachbarländer durchzuführen war. 
Da in der vorliegenden Arbeit die ganze Provinz Brabant, ein Teil 
Belgiens und der deutschen Rheinlande sich noch zum limburgischen 
Gebiet gesellen, kam es uns erwünscht vor, nach einer andern Basis 
als der der hochsprachlichen Rechtschreibung Ausschau zu halten. 
Durch die vielfältigen direkt ins Ohr fallenden phonetischen Unter-
schiede war es nötig, ein expansives orthographisches System zu 
bringen. 
Jedenfalls aber durfte es kein neues sein; es gibt deren schon mehr 
als genug. Da sahen wir uns bei den in Betracht kommenden Dialekt-
forschern des von uns untersuchten Gebietes um und fanden in einer 
grossen Anzahl von Werken, welche kleinere oder grössere Teile des in 
Rede stehenden Gebietes behandeln, dasselbe wissenschaftliche System; 
und zwar das von der „Deutschen Dialektgeographie" übernommene, 
welches auf M a u r m a n n 3 0 ) und R a m i s с h 31) zurückgeht. In einer 
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später von F r i n g s gewählten, einigermassen abgeänderten Form ist 
dies für die meisten umfangreichen Veröffentlichungen in unserm 
Gebiet angewandt worden32). 
S c h r i j n e n unterstützt in „De Isoglossen van Ramisch" das 
Bestreben nach Vereinheitlichung auf deutscher Seite. Er sagt: „Wat 
betreft de transskriptie van klinkers en medeklinkers volg ik ten deele 
de klankwaarde van onze Nederlandsche letterteekens, ten deele sluit ik 
т ц aan bij het in de „Deutsche Dialektgeographie" gevolgde systeem" 3 3 ). 
F г i η g s—ν a n G i n n e k e n bedienen sich in der Arbeit „Zur 
Geschichte des Nieder fränkischen in Limburg" M) gleichfalls teilweise 
des von R a m i s с h verwendeten Systems, das ebenso, in einigermassen 
geänderter Form für „Die Südniederländischen Mundarten" von 
F r i n g s — v a n d e n H e u v e l herangezogen wurde. In der Ein-
führung sagt F r i n g s : „Sie (die Transskription R) wird im ganzen 
auch im Rheinischen Wörterbuch und in den daran anschliessenden 
Forschungen zu den rheinischen Mundarten verwandt. So wird der 
Uebergang über die Grenze in aller Zukunft wesentlich erleichtert" 35)* 
W e i t e r 5 0 ) und K l o e k e " ) haben dem hier ausgesprochenen Wunsch 
in ihren Werken Rechnung getragen. Vorher hatte G r o o t a e r s das-
selbe getan in seiner „Klankleer van het Hasseltsch Dialecf', wo es 
heisst: „Wij sluiten ons grootendeels aan bij de spelling, die sedert lange 
jaren gebruikt wordt in de „Zeitschrift für deutsche Mundarten", 
„Teuthonista", „Deutsche Dialektgeographie" en thans ook door de 
Zuidnederlandsche Dialectcentrale werd aangenomen" 38). 
Die verschiedensten Forscher haben sich also, wenn auch nicht alle 
im selben Umfang, zu der von deutscher Seite propagierten Orthographie 
bekannt. Für diese Veröffentlichungen sowie für das Limburgische und 
Kerkrader Wörterbuch ist unsre Wahl gleichfalls auf die von unseren 
Nachbarn befolgte Methode gefallen. Dass dazu ebenfalls die vorher-
gehenden Erörterungen beigetragen haben, versteht sich. 
Aus praktischen, speziell drucktechnischen Gründen haben wir auf 
den Karten nur die möglichst eng an das niederländische schrift-
sprachliche System anschliessende Rechtschreibung angewandt. 
Im ersten Textteil gebrauchten wir ebenfalls zumeist diese Umschrift. 
Zur genaueren Darstellung der Lautformen, die in den verschiedenen 
Gebieten vorwiegend vertreten sind, fügten wir (nach dem Beispiel 
etwa des „Rhein. Wörterbuches") die Lautschrift in Klammern hinzu. 
Dies geschah auch im Interesse derjenigen Leser, die mit dem nieder-
ländischen Rechtschreibungssystem weniger bekannt sind, sowie zur 
lautlichen Orientierung bei einer eventuellen weiteren Erforschung 
phonetischer Probleme. Uebrigens wurde im Text nur da die Lautschrift 
angewandt, wo wir persönlich die Aufnahmen an Ort und Stelle gemacht 
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haben und, etwa zur Differenzierung, eine genauere Angabe unbedingt 
nötig war. 
Phonetische Umschrift 
V o k a l e . 
Geschlossene Vokalqualität bleibt unbezeichnet: 
a, e, i , о, u (niederl. oe). 
0, y bezeichnen den Umlaut von o und u. 
Offene Qualität wird durch untergesetzten Haken umschrieben: 
e,i,Q,<? 
Wo dies Not tut, wird die halboffene Qualität durch untergesetzten 
Punkt angegeben, also: 
e, p , 0 
Kürze bleibt unbezeichnet, Länge wird durch übergesetzten Strich 
umschrieben. 
Die halbvokalische Qualität bezeichnet ein untergesetzter Bogen: 
1, U, У. 
э ist das Zeichen für den Indifferenzlaut. 
K o n s o n a n t e n . 
Folgende Zeichen brauchen hier bloss erwähnt zu werden. 
f bezeichnet den stimmlosen labiodentalen Reibelaut 
ν „ „ stimmhaften labiodentalen Reibelaut 
s „ „ stimmlos-alveolaren Reibelaut 
ζ „ „ stimmhaft-alveolaren Reibelaut 
δ und ζ bezeichnen den dem s bezw. ζ entsprechenden alveolar-
labiodentalen Reibelaut. 
γ bezeichnet den stimmhaften velaren Reibelaut 
д: „ „ stimmlosen velaren Reibelaut 
χ „ „ stimmlosen palatalen Reibelaut 
к „ „ stimmlosen velaren Verschlusslaut 
g „ „ stimmhaften velaren Verschlusslaut 
g „ „ stimmhaften velaren Nasal 
Die Mouillierung wird hinter dem betreffenden Laut bezeichnet: 
z.B. hçn'j 'Hände', lan'd'j 'Land'. 
Der charakteristische Tonsturz bei der Schärfung wird dargestellt 
durch das aus der rheinischen Dialektliteratur bekannte Zeichen, das 
von N ö r r e n b e r g eingeführt und von S c h r i j n e n übernommen 
wurde : bezw. ' . 
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D i p h t h o n g e . 
Bei den echten Diphthongen ej (niederl. ei, ij), ej (niederl. ui), ομ 
<niederl. ou, au) sind die ersten Bestandteile vielfach etwas weiter 
gebildet als die Monophthonge e, о, 0. 
Der erste Teil der unechten Diphthonge ist im allgemeinen halboffen. 
Der zweite Bestandteil, der Einfachheit halber durch э bezeichnet, hat 
gewöhnlich den Wert desjenigen Lautes, der dem ersten Komponenten 
entspricht; Schwankungen kommen jedoch vor. 
Sonstige weniger vorkommende Laute werden an Ort und Stelle 
beschrieben. 
E i n i g e E r l ä u t e r u n g e n — besonders für deutsche Leser — zur 
Umschrift nach dem niederl. hochsprachlichen System. 
oe ist phonetisch u (ü) 
ui „ „ Vi 
eu „ „ 0 
u „ „ 0 (in geschl. Silbe) 
ó „ „ 0 (dieses wurde in den Martinsliedern durch 
ob bezeichnet) 
ao „ „ Q 
ö „ „ ? 
ν bezeichnet den stimmhaften labiodentalen Reibelaut 
ζ „ „ stimmhaften alveolaren Reibelaut 
s „ „ stimmlosen alveolaren Reibelaut 
g „ „ stimmhaften velaren Reibelaut 
g „ „ stimmhaften velaren Verschlusslaut 
sj ist phonetisch á 
z j », „ ζ 
b. Zu den Karten und Bildern 
Man könnte sich die Frage vorlegen, weshalb wir uns bei der 
{rebietsabgrenzung nicht auf niederländischen Boden beschränkt haben. 
•Südostniederland hätte doch, wie S c h r i j n e n e s mit seinen „Isoglossen" 
dargetan hat, an und für sich mehr als genügend Material für eine 
«rgebnisreiche sprachgeographische Arbeit liefern können. Gewiss, aber 
der Verfasser dieses Werkes hat ja gerade dadurch, dass er die von 
R a m i s c h im Rheinland gezogenen Isoglossen auf niederl. limbur-
gischem Boden weiterführte, den engen sprachlichen Zusammenhang 
<der Gebiete zwischen Maas und Rhein bewiesen. 
Von vorne herein möchten wir hierbei politische Tendenzen ablehnen *). 
Bei den sprachgeographischen Forschungen dürfen nur sprachliche, 
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geschichtliche und kulturelle Gründe für die Zusammenlegung be-
stimmter Gebiete ausschlaggebend sein. Sprache und Kultur haben 
vielfach da vermittelnd gewirkt, wo die Politik scharfe Grenzen zog; 
Sprache und Kultur beweisen immer wieder das friedliche unabhängige 
Zusammenleben der Völker zu beiden Seiten von Staatsgrenzen. Ohne 
ihren eigenen Charakter zu verlieren, haben sie sich durch den 
andauernden Kontakt gegenseitig so stark beeinflusst, dass enge Bande 
sprachlicher und kultureller Art sie verbinden 2). 
So entstehen die Grenzlandschaften, die ihre besonderen Eigentüm-
lichkeiten den Kernlandschaften gegenüber aufweisen. 
Mit Rücksicht auf die von unsern Vorgängern gemachten Erfahrungen 
mussten wir die in Rede stehenden Grenzgebiete wohl als eine Einheit 
betrachten. 
Wir haben uns die Aufgabe gestellt, im Rahmen der modernen sprach-
wissenschaftlichen Anschauungen einen Beitrag zur Kulturraum-
forschung zu bringen, bei der unsere Heimatprovinz Limburg im 
Mittelpunkt des Interesses stehen soll und so fiel die Wahl auf das hier 
kartographisch umrissene Gebiet. 
Nach dieser allgemeinen Motivierung scheint es uns nicht unwichtig, 
an der Hand schon vorliegender wissenschaftlicher Ergebnisse einige 
Gründe für unser Vorgehen im einzelnen zu erörtern. 
Der geophysische Zusammenhang zwischen den betreffenden Land-
schaften legt eine gemeinsame Behandlung nahe. Es dürfte vorläufig-
zwecklos sein, die Bewaldung in frühgeschichtlicher Zeit und in den 
damit zusammenhängenden späteren Ausbauperioden bei diesen Aus-
führungen heranzuziehen, so wie es für das Rheinland schon geschehen 
ist3). Für das belgische und niederländische Gebiet fehlen nämlich die 
nötigen Vorarbeiten zu einer einigermassen zuverlässigen Behandlung 
dieses schweren, vielfach heiklen Problems. Wenn wir nun vorläufig auch 
noch nicht tiefer auf die siedlungsgeschichtlichen Zusammenhänge ein-
gehen wollen, so gibt es hierfür bei den Orts- und Flurnamen doch schon 
wichtige Anhaltspunkte. Wir möchten nur auf die von O. B e h a g h e l 
und F. S t e i n b a c h behandelten gallo-germanischen Weiler-Namen 
hinweisen4), die mit den römischen Orts- und Flurbenennungen ihre 
kompakte Nordgrenze im südlichen Teil der niederl. Provinz Limburg-
und in den angrenzenden Gebieten haben. Ebenso verdienen die Rode-
Namen5), die, aus südöstlicher Richtung vordrängend, sich im Süd-
limburgischen häufen, während sie in Mittellimburg sozusagen fehlen 
und in Nordlimburg nur versprengt und ausserdem teilweise in anderer 
Lautform belegt sind, besondere Beachtung. 
Auch die prähistorischen Funde6) und die geschichtlichen Ereignisse 
während der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung7) legen eine 
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Zusammenfassung dieser Gebiete bei sprachlichen und volkskundlichen 
Darstellungen nach geographischen Prinzipien nahe. 
Die beigegebenen historischen Karten und die reichhaltige Abhand­
lung von Mr. J. J. d e W i t und A. J. A. F1 a m e η t erweisen, dass seit 
dem Mittelalter Teile der heutigen Provinz Limburg und des Rhein­
landes gemeinsam längere oder kürzere Zeit der Herrschaft eines und 
desselben Territorialherrn unterstanden8). Auch kirchlich gehörten 
zeitweise Gebiete zusammen, die heute staatlich und kirchlich 
getrennt sind 9). 
Wir wissen, dass mehrere Teile der Provinz Limburg nach dem Süden 
und Südwesten, andere nach dem Osten und Südosten orientiert waren. 
Die Rolle, die etwa der Fürstbischof von Lüttich für Maastricht und 
die Ortschaften um Thorn in Mittellimburg und die Herren von der 
Ahr und vom Lande Jülich für Roda10) und einen Teil von Süd- und 
Mittellimburg gespielt haben, redet eine deutliche Sprache. 
Trotzdem zeigt die ganze Geschichte für den grössten Teil der niederl. 
Provinz Limburg eine vorwiegend westliche und nordwestliche Orien-
tierung, welche primär die Zugehörigkeit zu „Dietschland" bestimmte und 
schliesslich, sei es denn auch nach vielen Kämpfen und langem Hin-
und Herschwanken, die Einheit mit den andern nordniederländischen 
Provinzen herbeigeführt hat10*). 
Wenn auch die Bevölkerung der niederl. Provinz Limburg ganz in der 
niederländischen Nation aufgegangen ist, so hat sich eine Kulturscheide 
in diesem Gebiet, wo im Laufe der Geschichte unmerkliche Ueber-
gänge vorhanden gewesen sind, nach Osten und Westen noch nicht 
herausgebildet. 
In zwei wichtigen Aufsätzen hat K e s s e n auf die engen Beziehungen 
zwischen der limburgischen und rheinischen Bevölkerung im Mittelalter 
hingewiesen. Im ersterem 11) heisst es u.a. „De Romaansche bouwkunst in 
het Maas- en in het Rijngebied op het einde der 12e en in 't begin der 
13e eeuw toont onderling nauwe verwantschap. Hetzelfde geldt voor 
de goudsmeedkunst. De handelsbetrekkingen waren veelvuldig 
Verder tonen genealogische onderzoekingen aan dat vele families van 
het Rijnland naar de Maasstreek trokken en omgekeerd vele Limburgse 
families van hier daarheen". In seinem zweiten Aufsatz: „Cultuur-
historische parallellen in het Midden en Beneden Maasgebied" stellt er 
für den Zeitabschnitt vom elften bis zum vierzehnten Jahrhundert 
ausserdem einen kulturellen Zusammenhang mit der Wallonie und 
Pikardie fest. Die Stellung der Provinz Limburg geht deutlich aus den 
vom Verfasser angeführten Auffassungen von der zwischen Roermond 
und Namur herrschenden „art mosan" hervor. Die eine Gruppe von 
Kunsthistorikern will diese Kunstart zur deutschen Schule, im 
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Gegensatz zur französischen, rechnen, die andere will sie aber als den 
Ausdruck einer selbständigen Schule auffassen, die mehr oder weniger 
starke französische oder deutsche Einflüsse aufweist. Nach einer 
Besprechung der verschiedenen Kunstzweige gelangt K e s s e n selbst 
zur Schlussauffassung: „Wanneer men het hier bedoelde gebied, dat zich 
langs de Maas als verkeers- en cultuurader uitstrekt van Namen tot 
Roermond zou willen karakteriseeren met een — overigens van zeer 
relatieve waarde zijnde — generaliseerende term of definitie, zou men 
het een overgangsgebied kunnen noemen, een overgangsgebied tusschen 
Noord-Frankrijk en Rijnland, een overgangsgebied dat een zelfstandig-
heid of onafhankelijkheid vertoont, die voor de verschillende kunstsoorten 
in grootte variabel is"12). Die Bedeutung dieser Schule wird besonders 
von K. U s e n e r hervorgehoben an der Stelle, wo er sagt: „Die 
Maasschule ist von besonderer Wichtigkeit wegen der ausserordentlichen 
Wirkung, die sie nach Osten hin, besonders in Köln, Westfalen und 
Sachsen, aber auch am Mittelrhein ausgeübt hat"13). 
So ist es auch begreiflich, dass R o g i e r , in seiner Biographie von 
V e 1 d e к e, diesen limburgischen Troubadour des Mittelalters „Tusschen 
twee werelden" stellt, womit er die hoch- und mitteldeutsche auf der 
einen und die romanische auf der andern Seite meint14). Aber wie 
V e 1 d e к e stärker nach dem Osten als nach dem Südwesten hingezogen 
wurde, so sind auch die Kulturströmungen vom Osten, besonders von 
den Rheinlanden her, seit der nachrömischen Periode bis in die jüngste 
Zeit, wenngleich vielfach indirekt, dennoch stärker gewesen als die 
Wellen, die direkt aus dem Süden heranschlugen. 
Wir dürfen aber nicht vergessen, dass Limburg nicht nur empfangen, 
sondern auch (weiter-) gegeben hat. Wie das Rheinland hat es einmal 
die Rolle des Kulturvermittlers gespielt. In welchem Umfang dies 
geschah, bleibt kultur- und sprachgeschichtlich noch zu untersuchen. 
Wir möchten uns vorläufig damit zufrieden geben, einen bescheidenen 
Beitrag zu diesem Problem beizusteuern15). 
Es handelt sich im Mittelalter also immer wieder um ein Nehmen und 
Geben von und nach dem Rheinlande und dem wallonisch-pikardischen 
Gebiete. 
Unabhängig von den Kunsthistorikern Ch. de L i n a s , R. L i g t e n -
b e r g e r , M a r g . D e v i g n e , L. W e i s c h e r 1 6 ) , um nur diese 
aufzuführen, haben die Sprachgeographen auf gleiche Zusammenhänge 
hingewiesen. Besonders tiefschürfend war v a n G i n n e k e n s Aufsatz: 
„Waalsche en Picardische klankparallellen" 17), in dem er nicht umhin 
konnte, auch das deutsche Grenzgebiet zu den belgischen Provinzen 
Limburg und Lüttich und den niederländischen Provinzen Limburg und 
Brabant heranzuziehen. 
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Als erster Sprachgeograph, der zu der Einsicht kam, dass es nicht 
angängig sei, bei der Erforschung irgend eines Kulturproblems im 
Maas- und Rheingebiet an den politischen Grenzen halt zu machen, 
muss P. W i l l e m s genannt werden, der die auf S. 20 erwähnten 
Erhebungen zu beiden Seiten der deutsch-niederländischen Grenze 
anstellte. 
F r i n g s schrieb im Jahre 1919: „Wenn man in die Mundarten an 
Rhein, Maas und Scheide eine höhere Ordnung bringen will, so muss 
man das Limburgische und das Ripuarische zusammenlegen"18) und 
daraufhin dehnte er, indem er Limburg als Kerngebiet nahm, seine 
Untersuchungen auf den Grenzstreifen des Rheinlandes, die beiden 
Provinzen Limburg, Antwerpen und Nordbrabant aus. So schloss er 
sich in Theorie und Praxis der von B r e m e r in der „Deutschen Erde" 
ausgesprochenen Ansicht an: „Hinsichtlich der Schriftsprache hat in 
der Tat die politische Grenze eine Scheidewand aufgerichtet. Aber eben 
nur hinsichtlich der Sprache der Gebildeten; nicht hinsichtlich der 
Volkssprache der Mundart"19). Dass sich seit dem Kriege aber ein 
Umbruch bemerkbar macht, hoffen wir demnächst darlegen zu können. 
S c h r f l n e n s „Isoglossen" fordern wie gesagt praktisch zur Erfor-
schung der Maas- und Rheingebiete auf und L e e η e η s Versuch, das 
Problem der Diphthongierung zu lösen, erstreckt sich in der Hauptsache 
auf die von uns zusammengelegten Gebiete und er betont ausdrücklich: 
„De gedeelten van België, Nederland en Duitschland, die tussen de hier-
boven aangeduide grenzen (en de Romaanse taalgrens) vallen, maken 
bijgevolg dialectgeographies een eenheid uit, zij het dan ook eerder een 
min of meer negatieve, tussen de aktieve taaihaarden aan de ene en de 
andere zijde, waaruit zich twee van elkaar onafhankelijke kultuurtalen 
hebben ontwikkeld"20). 
So wie die Sprachgeographie weist auch das bis dahin von der Volks-
kundegeographie Geleistete auf einen engen Zusammenhang der in Rede 
stehenden Gebiete. So hat der von S c h r i j n e n für den Süden be-
handelte sächsische Лоа/-ВгаисЬ die südlichsten Ausläufer in einem 
Gebiet, das einen Teil des Rheinlandes und der niederländischen und 
belgischen Provinzen Limburg einschliesst21). Weiter fiel es uns bei der 
kartographischen Darstellung der Verteilung der Jahresfeuer in den 
südöstlichen Niederlanden auf, dass die Feuerarten sowie die Bräuche 
zu beiden Seiten der Landesgrenzen strichweise gleich sind22). 
Besonders lenkten auch die ausserordentlich wichtigen und tief-
schürfenden Tagungen der „Rheinischen Forschungsgemeinschaff', auf 
denen unter der geistreichen und anregenden Leitung van Prof. 
S t e i n b a c h besonders Grenzlandprobleme zur Erörterung kamen, 
immer wieder unsere Aufmerksamkeit auf die historischen und kul-
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turellen Zusammenhänge im Grenzraum, die uns gerade in dieser Zeit 
besonders geeignet erschienen, die kulturelle Zusammenarbeit der 
Völker ohne irgendwelche Aufopferung des Nationalen oder Völkischen 
mit herbeizuführen23). 
Bei all diesen Betrachtungen dürfen wir aber nicht vergessen, dass 
seit dem Aufstand gegen Spanien eine stets wachsende Kulturströmung 
aus dem Nordwesten den ehemaligen westlichen Einfluss verstärkt hat, 
ohne dass den südlichen und östlichen Wellen Einhalt hätte geboten 
werden können. Immerhin hat die „Hollandsche Expansie" sich etwa seit 
1600 im östlichen Nordbrabant und in Teilgebieten von Limburg stets 
stärker geltend gemacht24). 
Wir haben unsere Untersuchungen also in der Hauptsache auf 
diejenigen Gebiete ausgedehnt, die zu einem sehr grossen Teil im 
Verlauf der Geschichte für den Historiker Grenzräume, für den Sprach-
und Kulturgeographen Reliktgebiete gewesen sind. Ergibt sich ersteres 
vor allem aus der geographischen Beschaffenheit der Maas- und Rhein-
gegenden, letzteres dürfte ausserdem noch darin begründet sein, dass 
<liese Gebiete von den ausstrahlenden Kulturzentren weit entfernt 
waren, und durch die geringe Verkehrsspannung ein mehr oder weniger 
isoliertes Dasein führten, wie das ja vor allem mit Limburg bis in die 
neueste Zeit der Fall war. 
Auf Grund der vorhergehenden Ausführungen entschlossen wir uns, 
чііе nunmehr vorliegende Grundkarte zu entwerfen. Gerne hätten wir 
mit Rücksicht auf den Verlauf der Sprachlinien einen breiteren Streifen 
des deutschen und belgischen Grenzlandes eingetragen; dies war aber 
wegen der sich dann ergebenden Unhandlichkeit des Atlasses nicht wohl 
möglich. Wenn daher die von uns vorgelegten Karten durch ihre 
Begrenzung auch nicht immer ein klares Bild von der Linienführung im 
belgischen Westen und im deutschen Osten gebracht haben, so dürften 
sie dennoch zeigen wie die Spracherscheinungen im Rheinlande sich zu 
denjenigen der benachbarten niederländischen und belgischen Provinzen 
-verhalten. 
Was nun die Ausführung der einzelnen Karten betrifft, so ergaben 
sich auch wieder verschiedene Probleme. Bei deren Lösung Hessen wir 
uns von folgenden Gesichtspunkten leiten: 
1. es sollte eine übersichtliche Darstellung des Materials gegeben 
werden, unter Vermeidung einer zu starken Belastung des Kartenbildes. 
2. der Atlas sollte handlich sein, sowohl hinsichtlich der Zahl wie des 
Massstabes der vorhandenen Karten; 
3. die an sich schon hohen Kosten sollten sich nicht ins Unerschwing-
liche steigern. 
• Was die Bezeichnung der Ortschaften anbelangt, boten sich uns, nach 
85 
dem bisher befolgten Verfahren, die Möglichkeiten mit Punkten, Ziffern 
oder Namen zu arbeiten. Obgleich die beiden ersten Methoden in Deutsch-
land, Belgien und Niederland bis heute vorwiegend in Anwendung sind, 
fiel unsre Wahl auf die letztere. 
Das u.a. vom „S. A." befolgte Verfahren, die belegten Ortschaften mit 
Punkten zu bezeichnen, dürfte bei den Karten eines so ausgedehnten 
Gebietes fast die einzige Möglichkeit sein. Bei unsrer Arbeit wollten wir 
es, um die Orientierung möglichst zu erleichtern, nicht in Anwendung 
bringen. Ausserordentlich geistreich ist die kartographische Darstellung 
im deutschen „Volkskundeattas". Nach militärischem Berechnungs-
verfahren hat man da durch ein besonderes Einteilungsprinzip die 
Identifizierung der Punkte erleichtert25). 
Das von uns bis dahin befolgte System des „Atlas Linguistique", des 
„Ais." und der Atlanten von В1 a η q u a e r t, die Ortsangaben mittels 
Ziffern vorzunehmen, hat in gewissen Fallen auch manches für sich 
und dürfte wegen der Eintragung der jeweiligen Mundartformen sogar 
als unerlässlich betrachtet werden; wir haben aber auch dieses zur 
Erleichterung der Orientierung und Interpretation fallen lassen. 
Wer schon einmal derartige Karten interpretiert hat, wie Le e n e n 
sie seinem gediegenen Aufsatz „Van muis tot Maus" 2Θ) beigegeben hat, 
weiss, wieviel Zeit es kosten kann, sich in einem Zahlenlabyrinth zurecht 
zu finden. 
Die Vorteile des von uns gewählten Systems hatten K l o e k e und 
G r o o t a e r s beim Entwurf ihrer Grundkarte auch erkannt27); wegen 
der hohen Kosten und des erforderlichen grossen Massstabes hatten sie 
es aber nicht zur Anwendung gebracht. Auch uns hatte der Massstab 
anfangs Schwierigkeiten verursacht. Die eingetragenen Namen sollten 
um jeden Preis leserlich sein und erst nach mehrfachen Versuchen 
gelang es uns, den nunmehr vorliegenden Massstab mit einem recht gut 
leserlichen Lettertypus zu verbinden. 
Natürlich mussten wir nun auf die von G i l l i é r o n , J u d-Ja b e r g 
und B l a n q u a e r t befolgte Methode, die verschiedenen Wörter und 
Formen bei den betreffenden Orten auf der Karte einzutragen, 
aus drucktechnischen Gründen verzichten. Nach B l a n q u a e r t ist 
das diesbezüglich von ihm angewandte Verfahren bei der Zusammen-
stellung eines Sprachatlasses das einzig richtige. Stellt man an den 
betreffenden Atlas die Anforderung, dass jedes Wort auch zu jedem 
anderen als dem jeweils vorliegenden Zweck verwendbar sei, so hat er 
selbstverständlich recht. 
Die Brauchbarkeit eines Atlasses, der nach B l a n q u a e r t s Forde-
rung zusammengestellt würde, ist unbedingt grösser als diejenige der 
nach anderen Verfahren bearbeiteten Atlanten. Für eine Eintragung 
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auf der Karte kommt jedoch nur solches Material in Frage, das entweder 
nach der direkten Methode oder nach der indirekten Methode mittels 
eines bestimmten phonetischen Systems von phonetisch geschulten 
Mitarbeitern gesammelt wurde. Dieses Verfahren ist also unerwünscht, 
wenn die Angaben auf indirektem Wege zu einem ganz bestimmten 
Zweck gesammelt und ausserdem nach verschiedenen schriftlichen 
Systemen zu Papier gebracht wurden. Nach dem im Vorhergehenden 
über unsere Sammeltätigkeit Mitgeteilten dürfte es klar sein, dass diese 
Kartographierungsmethode von uns nicht übernommen werden konnte28). 
Zur Abgrenzung der verschiedenen Räume sind auch mehrere 
Methoden zur Anwendung gebracht worden, die alle ihre Vor- und 
Nachteile haben. 
Beim Farbenflächensystem bezeichnet man jede Eigentümlichkeit, die 
in irgendeinem grossen Raum vorkommt, mit einer besonderen Farbe. 
Dies hat den Vorteil einer ausserordentlichen Uebersichtlichkeit29). Das 
Eintragen wichtiger Eigentümlichkeiten, die in diesen Räumen aber 
versprengt vorkommen, bereitet schon Schwierigkeiten. Ausserdem sind 
die Kosten einer grösseren Zahl derartiger Karten fast unerschwinglich. 
Bei Atlanten hat man dieses Verfahren, in sofern uns bekannt ist, noch 
nicht angewendet und für uns kam es von vornherein nicht in Frage. 
Die Flächenschraffierung ist weder in der Dialekt- noch in der Volks-
kundegeographie unbekannt30). Sie hat den Vorteil, die Räume scharf 
gegen einander abzuheben, erschwert aber ebenso wie die Farbenflächen-
methode das Ablesen der eingetragenen Ortsnamen. Da dieses Verfahren 
verhältnismässig umständlich ist, und wir Flächenbildung, da wo genaue 
Grenzlinien gezogen werden können, überhaupt nicht als empfehlenswert 
betrachten, haben wir uns der Schraffierung nur bei den volkskundlichen 
Karten bedient, weil die Belege da nicht immer geschlossen vorhanden 
sind36). 
Für diesen wort- und sachgeographischen Teil hätten wir auch, wie 
es ja schon in beschränktem Ausmasse geschehen ist, jeden Wort- und 
Formentyp mit einem besonderen Zeichen angeben können. Hätten wir 
diese Zeichen bei jedem in Frage kommenden Orte eingetragen, so wie 
es mit peinlichster Genauigkeit etwa im „Deutschen Volkskundeatlas" 
geschehen ist, so wäre jede Karte der genaue Reflex des vorhandenen 
Materials gewesen. Jeder einzelne Ort hätte für sich gesprochen und der 
interpretierende Autor wäre ganz im Hintergrund geblieben. Bei unserer 
Darstellungsweise sprechen nur Raumbilder, in denen einiges fortge-
fallen ist, was im Text eine Erwähnung und Erklärung gefunden hat. 
Dieses Verfahren, das jeden Wort- und Formentyp mit einem besonderen 
Zeichen angibt, ist wegen der vielen benötigten Zeichen vorläufig aber 
noch zu kostspielig und umständlich. Ausserdem dürfte die Uebersicht-
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lichkeit zu wünschen übrig lassen, wenn man ausser den Gesamt-
darstellungen nicht auch Karten für mehrere Formen- oder 
Erscheinungstypen bringt30*). 
Was das Flächenproblem anbetrifft, haben wir uns der besonders von 
W e n z e l 3 1 ) befolgten Methode angeschlossen und auf einer Grundkarte, 
die sämtliche belegte Orte aufweist, die Wort- und Formentypen in den 
betreffenden Räumen eingetragen, die durch Linien eingeschlossen sind. 
Nur für die sprachgeographisch wichtigsten versprengten Wort- und 
Sachtypen haben wir besondere Zeichen eingetragen36**). 
Da der Druck der Grundkarte weniger tief, derjenige der Grenzen-
und Raum-bildenden Wort- und Brauchtypen aber um so schärfer ist, 
bleibt das Ganze deutlich und übersichtlich. Ein Vorteil ist es, dass man 
eventuelle Sonderformen eintragen kann, ohne das Gesamtbild auch nur 
irgendwie zu überladen. Gerne hätten wir zur schärferen Abhebung der 
Typengebiete für die verschiedenen Isoglossen eine andere Farbe 
gewählt. Leider mussten wir diesen Gedanken der zu hohen Kosten 
wegen fallen lassen. 
Ein Problem war auch noch die Angabe der belegten, beziehungsweise 
nicht belegten Ortschaften. Wir hätten es dadurch lösen können, dass 
wir, — wie es bei den meisten Karten geschah, die Probleme der 
„Germania romana" behandeln32) — etwa jeden belegten Ort mit einem 
Zeichen versahen. Dies hätte dem Benutzer des Atlasses das Nachprüfen 
der Karten erleichtert. Da die Sammlung des Materials aber bis in die 
letzten Monate andauerte, so haben wir von diesem ziemlich zeitrauben-
den Verfahren, das die Kosten auch wieder um ein Beträchtliches 
erhöht hätte, Abstand genommen und uns damit zufrieden gegeben, 
die für die Kontrollfragebogen belegten Ortschaften zu erwähnen. Da 
aber durchschnittlich 95 0/o oder mehr sämtlicher eingetragener Ort-
schaften im Material vertreten sind, ist eine genauere Angabe der 
Belege wohl kaum erforderlich. 
Der Entwurf der Grundkarte brachte weitere Schwierigkeiten mit sich. 
Obgleich wir auch in Erfahrung gebracht haben, dass die Fertigstellung 
einer Karte, wie K l o e k e sagt, für den Sprachforscher „een smerige 
zaak"33) ist, so haben die Bearbeiter der in „Handleiding I" gebrachten 
Grundkarte für die niederländische Dialektforschung unsre Arbeit 
dennoch wesentlich erleichtert. Anfangs benutzten wir für das südost-
niederländische Gebiet eine Karte, auf der wir Flüsse, Waldungen und 
Heidegebiete eingetragen hatten, zu guter Letzt aber haben wir uns u.a. 
auch der methodischen Einheitlichkeit wegen dahin entschlossen, einen 
Ausschnitt der Karte von K l o e k e und G r o o t a e r s zu übernehmen. 
Ohne jede Bearbeitung und Ergänzung konnten wir sie aber nicht 
gebrauchen. 
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Durch die freundschaftliche Zusammenarbeit zwischen den Bearbei-
tern und Prof. S c h r i j n e n waren sämtliche Orte der S.-v.G.-V.-
Erhebungen eingetragen worden. Deshalb brauchten wir den von uns als 
Grundlage genommenen Ausschnitt nur mit denjenigen Ortschaften zu 
ergänzen, für die wir Belege gesammelt hatten und die auf der Karte 
von K l o e k e und G r o o t a e r s nicht vorkommen. 
Obgleich für eine Reihe von rheinischen Orten Ziffern auf der grossen 
niederl. Dialektkarte eingetragen sind, hat man die entsprechenden 
Namen im beigegebenen Register nicht aufgenommen, sodass wir 
gezwungen waren, die betreffenden Ortsnamen selbst ausfindig zu 
machen. Liebenswürdigerweise stellte Prof. K l o e k e uns dazu seine 
„Uebersichtskarte von Mitteleuropa" zur Verfügung, mit deren Hilfe 
wir die bei der Bonner Zentralstelle durchweg belegten Ortschaften 
eintragen konnten. 
Was die Orthographie der Ortsnamen angeht, hätten wir die von 
Dr. W. Ρ é e und P. J. M e e r t e η s in den „Handelingen" vorgeschlagene 
Schreibweise gerne übernommen34). Da unsere Grundkarte beim 
Erscheinen dieser Arbeit aber schon gedruckt vorlag, war uns dies wegen 
der zu grossen Anzahl von Abweichungen nicht möglich. 
Die geologische Karte des Kerngebietes beruht auf den Ergebnissen 
der jüngsten Forschungen des „Geologisch bureau voor het Nederlandsch 
Mijngebied" in Heerlen35). Sie wurde auf unsre Bitte von Herrn 
Ingenieur v a n R u m m e l e n entworfen. Von der Hand desselben 
Gelehrten ist auch der im Anhang aufgenommene erläuternde Aufsatz. 
Herrn v a n R u m m e l e n statten wir unsern herzlichsten Dank ab für 
seine tadellose Arbeit, auf die er in lobenswerter Hilfsbereitschaft viele 
Mussestunden verwendet hat. Für die Beurteilung einer Reihe sprach-
geographischer Probleme ist sie, wie es vor allem die „Kulturströmungen" 
von A u b i n , F r i n g s und M ü l l e r gezeigt haben, unentbehrlich. Aus 
diesem Grunde bestanden wir darauf, sie schon im ersten Teil aufzu-
nehmen. Auch Herrn Prof. Dr. J o n g m a n s, dem Direktor des 
„Geologisch bureau" sprechen wir unsern herzlichen Dank aus für sein 
freundliches Entgegenkommen. 
Die vielen fleissigen Mitarbeiter, die uns immer wieder, vielfach 
unentgeltlich, Bilder zur Verfügung stellten, haben uns zu vielem Dank 
verpflichtet. 
Die photographischen Aufnahmen für Vaals und Jabeek machten 
Kaplan W e r m e l i n g und Mittelschullehrer J. J. B e c k e r s (beide 
aus Vaals). Ersterer zeichnete auch die Kreiseltypen 48—61 und den 
ujeggeman. Die Bilder für Kerkrade sandten uns die Herren J o s . 
G e i l e n k i r c h e n und J o s . P r e v o o (beide aus Kerkrade). Herr 
F. X. S c h o b b e n aus Waubach vermittelte uns die Aufnahme 27. 
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Die Bilder für Echt wurden uns von den Herren L. v a n de V e n n e 
und R e n . G e u r t s gerne überlassen; die, welche auf Asselt und 
Venlo Bezug nehmen, erhielten wir durch Vermittlung von Pastor 
P i n c k e r s bzw. J o s . C o e n e n , Zeitungskorresp. Oberlehrer K. de 
W i n Hess die Aufnahmen für Heeze und Jabeek machen. Pater 
Dr. S ο ο η s (t) und Seminaroberlehrer W. P o u l s s e n überliessen 
uns die Bilder aus Oirschot und Umgebung, während Pater v a n d e r 
B i e z e n uns Zeichnungen und Bilder für das Gebiet um Heeswijk 
zur Verfügung stellte. Zu besonderem Dank sind wir Dr. jur. 
P. Smi t , Schriftführer der „ V e r e e n i g i n g : H e t N e d e r l a n d s c h 
O p e n l u c h t m u s e u m" zu Arnheim und cand. jur. A n t o n 
H e r t e n s verpflichtet. Ersterer machte für uns die Aufnahmen, die 
auf das Freiluftmuseum bezugnehmen sowie die der Nummern 17, 18, 
40, 42 und zeichnete das Bild No. 40; letzterer verfertigte nicht nur 
die Zeichnungen der Gegenstände, die auf Baaksem bezugnehmen, 
sondern auch die Vignette für die beiden ersten Bände. Studienrat 
J. M i n d e r a a verfertigte die Skizzen im Textteil. 
Zur Orientierung in den verschiedenen Problemen und karto-
graphischen Darstellungen der dialektgeographischen Methode haben 
wir einige einführende Karten (Abteilung 1) aufgenommen. Die Klischees 
für diejenigen des „Atl. ling.", „S. Α.", „Ais.", der „Overzichtskaarf 
und der „Dialectnamen van den vlinder" stellte Dr. W. Ρ é e uns bereit-
willigst zur Verfügung. 
Dr. W i l h . P e s s l e r überliess uns auf geraume Zeit das Klischee 
der „Traufen-Karte"; durch die freundliche Vermittlung von Prof. 
K. J a b e r g erhielten wir von Herrn P. S c h e u e r m e i e r dasjenige 
der „Wassertraggefässe". Wir danken diesen Herren aufs herzlichste. 
c. Das verarbeitete Material 
Es versteht sich, dass das im Anhang aufgeführte Material noch 
nicht vollständig kartographisch festgelegt werden konnte, zumal da 
wir für das Rheinland und die belgischen Provinzen auf die freundliche 
Hilfe der Bonner und Leuvener Zentralstellen oder auf persönliche 
Erhebungen im Gelände angewiesen waren und sind. Trotzdem liegen 
heute schon etwa vierhundert Karten im Entwurf vor, die teilweise auf 
Niederländisch-Limburg und Nordbrabant, teilweise auf den ganzen 
hier behandelten Raum bezugnehmen. Durch fortgesetzte Erhebungen 
hoffen wir, Angaben für die noch nicht belegten Gebietsteile zu erhalten. 
Unsere Ansicht, dass die verschiedensten Gebiete des Sprachlebens 
zur Darstellung gebracht werden müssen, um zu einer richtigen Wert-
schätzung von Isoglossen, Kulturräumen und Kulturströmungen zu 
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gelangen, veranlasste die Behandlung folgender Rubriken, die wir als 
eine Einheit betrachten möchten. 
Wie so viele unserer Vorgänger sind auch wir von der Lautgeographie 
ausgegangen und die in den ersten Jahren unsrer dialektgeographischen 
Tätigkeit fertiggestellten Karten nahmen fast alle auf diese Bezug. Dann 
schritten wir zur Erforschung der Formenlehre, die auf einer viel 
grösseren Anzahl von Karten als die im Folgenden erwähnten zur 
Darstellung gelangen wird. Bald wurde das Wort- und zu gleicher Zeit 
das Sachproblem herangezogen. Zu dieser Behandlung von „Wörtern 
und Sachen"1) hat uns nicht nur die bekannte Zeitschrift, sondern vor 
allem die Arbeit von Prof. J a b e r g 2 ) angeregt. Letzterer veranlasste 
auch die Beigabe der Bilder, die nur eine vorläufige Auswahl desjenigen 
darstellen, was vor allem von unsern fleissigen Mitarbeitern und 
Helfern auf unsre Anregung hin zusammengetragen wurde. 
So wie Ρ e s s 1 e г von der Volkskunde allmählich zur Wort- und Sach-
geographie kam,3) so veranlasste die Erklärung der Wortkarten unser 
Vorschreiten zu den Sachkarten, und diese brachten uns allmählich zur 
Volkskundegeographie. Auf volkskundliche Karten wollten wir bei dieser 
Arbeit nicht gänzlich verzichten, einmal weil die Kulturgeographie in 
den letzten Jahren so stark in den Vordergrund gerückt ist, dann 
aber auch, weil sprachliche Probleme des öftern nur mittels der Kultur-
beziehungsweise Volkskundegeographie zu lösen sind. 
Wir möchten aber nachdrücklichst betonen, dass es sich hier nicht 
um eine Darstellung „der" Volkskundegeographie handelt, sondern 
nur um einen kleinen Bruchteil, der vorwiegend mit der Sprach-
geographie eng zusammengeht. Die Volkskundewissenschaft ist umfang-
reicher und weist gewiss wichtigere Gebiete auf. 
Obgleich uns auch eine stattliche Anzahl von syntaktischen Erhebungen 
zur Verfügung steht, war es von vornherein nicht unsere Absicht, diesen 
Teil des Sprachlebens besonders hervorzuheben. Bis heute hat man 
sich ja sozusagen ausschliesslich damit begnügt, auf die Wichtigkeit 
der geographischen Darstellung syntaktischer Erscheinungen hinzu-
weisen. Ansätze geographischer Behandlung sind u.W. aber kaum 
vorhanden. Aus diesem Grunde haben wir dem Leser einige spezielle 
Satzbaukarten nicht vorenthalten wollen. 
Gerne hätten wir die nunmehr fertiggestellten Karten, die auf verschie-
dene Seiten des Sprachlebens Bezug nehmen, zusammen veröffentlicht. 
Hohe Kosten, Rücksicht auf die Handlichkeit des Atlasses und 
schliesslich auch die Pflicht, unsern zahlreichen Mitarbeitern in 
absehbarer Zeit ein Ergebnis auch ihrer Arbeit vorlegen zu können, 
veranlassten uns eine Auswahl zu treffen. 
Diejenigen Karten, die ein zu kompliziertes Bild bieten, legten wir 
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beiseite. Dies geschah nicht aus Bequemlichkeit — sondern aus druck-
technischen Gründen. Lieber wäre es uns gewesen, wenn wir auch diese 
hätten aufnehmen können, da gerade derartige Karten die vielfach 
starke Kompliziertheit des Sprachlebens sehr klar veranschaulichen. 
Um zu zeigen, dass nicht nur kartographische Darstellungen mit 
scharfen Grenzlinien für die Dialektgeographie hohen Wert besitzen, 
haben wir in diesem ersten Teil unserer Arbeit von einigen Karten, 
die ein weniger einfaches Bild aufweisen, nicht Abstand nehmen 
wollen4). 
Die vorgenommene Auswahl, d.h. die Beschränkung auf die in diesem 
Teil zur Behandlung gelangenden Stoffgebiete, wurde besonders durch 
unsere Arbeit am limburgischen Wörterbuch herbeigeführt. 
Die Laut- und Formenlehre sowie die Syntax werden in den weiteren 
Teilen dieser Arbeit ausführlicher dargestellt werden. Nach dem 
Erscheinen des Gesamtstoffes wird es auch erst möglich sein, eine 
tiefschürfende Wertschätzung von Kulturströmungen und Kultur-
räumen vorzunehmen. Wir bringen daher in diesem Teile noch keine 
„Zusammenfassung". 
Vorläufig wollen wir uns durch die getroffene Auswahl in der 
Hauptsache damit begnügen, eine Ergänzung zu der von F r i n g s und 
v a n G i n n e k e n veröffentlichten Abhandlung „Zur Geschichte des 
Nieder fränkischen in Limburg"5), die sich ja fast ausschliesslich mit 
lautlichen Problemen beschäftigt, zu veröffentlichen. 
Die hier vorgeführten Kartenbilder beruhen vorwiegend auf Angaben 
aus dem ganzen Gebiet. Nur ausnahmsweise haben wir uns auf das 
Material eines kleineren Raumes beschränkt, und zwar deshalb, weil 
weitere im Ausland angestellte Erhebungen das Erscheinen dieser 
Arbeit um ein beträchtliches hinausgeschoben hätten. Wir hoffen aber, 
recht bald die erwünschten Ergänzungen mit Hilfe der Zentralstellen 
der Nachbargebiete bringen zu können. 
Von Anfang an war es unser Bestreben, wenn einigermassen möglich, 
an dasjenige anzuschliessen, was die Dialektgeographen zu beiden Seiten 
der limburgischen Grenzen schon geleistet hatten. Veröffentlichungen 
von B a c h , F r i n g s , M ü l l e r , M a r t i n , G r o o t a e r s , P a u w e l s , 
L e e n e , W e l t e r , R a m i s c h und H a h n e n b e r g wiesen uns denn 
auch vielfach den Weg. Verschiedentlich griffen wir über die von 
diesen untersuchten Grenzgebiete hinaus, z.B. wenn uns in den Werken 
von J a b e r g , J u d , G i l l i é r o n , M a u r e r , W e n z e l oder В1 an-
q u a e r t Probleme begegneten, die mit Spracherscheinungen in unserem 
Gebiet eng zusammenhängen. So konnten wir mittels des uns zur Ver-
fügung stehenden Materials des öftern wesentliche Ergänzungen zu den 
Forschungen in der Romania und Germania bringen. 
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Der Gesamteindruck der hier vorliegenden Karten könnte den 
Gedanken aufkommen lassen, sämtliche Begriffe wiesen in unserem 
Gebiete eine derartige Vielfältigkeit der Benennungen auf. 
Das wäre geradezu unrichtig. Es gibt gewiss Benennungen, die viel-
fach, abgesehen vom Lautstand wenigstens, für die ganze Provinz 
Limburg oder (bezw. und) Brabant und sogar für das ganze in Rede 
stehende Gebiet gelten. 
Diese ausfindig zu machen, haben wir aber gar nicht beabsichtigt, 
obgleich sie zur Erlangung eines richtigen wortgeographischen Gesamt-
bildes nicht ausser Acht gelassen werden dürfen. Nicht nur das 
Verschiedene soll zur Darstellung gelangen, sondern auch das Gemein-
same; wenigstens soll es mitgeteilt werden0). Bei unsrer weiteren Arbeit 
hoffen wir auch dieser Seite des Problems unsre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 
Was die Einteilung des im Atlas zusammengebrachten Materials 
anbelangt, möchten wir darauf hinweisen, dass wir dabei keine andre 
Absicht hatten als bei der Bearbeitung ordnend vorzugehen. Die Ueber-
schriften befriedigen nicht immer voll und ganz. So hätten wir etwa den 
Abschnitt „Sitte und Brauch" lieber vermieden, da er so vielumfassend 
ist, dass manches aus den anderen Abteilungen ebensogut hier hätte 
untergebracht werden können. Bei einer genaueren Rubrizierung wäre 
die Zahl der Abschnitte aber bedeutend grösser geworden. Für eine 
derartige Einteilung, wie sie etwa im „Ais." vorgenommen wurde, ist das 
vorliegende Material jedoch zu wenig umfangreich und aus diesem 
Grunde haben wir die unsrige beibehalten. 
Natürlich wären auch andere Einteilungen möglich gewesen, so 
z.B. die, welche W e η ζ e 1 im „Wortatlas des Kreises Wetzlar" ·*) bringt, 
wo die Wörter nach dem Kriterium der mehr oder weniger scharfen 
Grenzlinien eingeteilt worden sind. Dieses Verfahren kam aber nicht in 
Frage, da wir unsere Arbeit von vornherein auf scharfe Grenzen 
eingestellt hatten. 
Jedenfalls hat die vorliegende Einteilung in einer Arbeit, die 
besonders auf die Beleuchtung verschiedener Kulturgebiete und die 
Abgrenzung der Kulturräume bezugnimmt, ihren Grund und ihre 
Berechtigung. 
Die Karten, die in den ersten beiden Teilen zur Besprechung gelangen, 
haben wir folgenderweise zusammengestellt: 
Erster Teil 
I. S a c h f r a g e n u m 
a) Haus und Gerät 










s(sj-)pieker (= spicarium) 
Essteller 
Essgabel 
Zweizinkige, vereinzelt dreizinkige 
Gabel (Ackerbaugerät) 
Drei- und vierzinkige Gabel (id.) 
* »Zweizinkige hölzerne Gabel (id.) 
Hölzerner Rechen 
Eiserner Rechen 
Schubkarren (verschiedene Arten) 
Backtrog 




































Gottespfennig (beim Mieten von 
Knechten u. Mägden) 
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Gottespfennig (beim Verkauf) 
Vormund 






































*) Nicht besonders besprochen. 
**) Karte zwar besprochen, aber nicht aufgenommen. 
IL W о r t • 
Wie? (in: wie tut er das?) 
da (in: da kam er heran) 
wie (in: wie du sagst) 
wie du (in: wie du sagst) 
u n d B e g r i f f s f r a g e n . 
bis (in: bis morgen) 
als (in: als er kam) 













- die Karren 
- die Füsse 
- die Hüte 
- die Kühe 
- die Mägde 
- die Wölfe 
- die Nester) 
- die Körbe 















































wäre er nur 










(eine) wilde (Gans) ein guter Mann der kleine Mann 
das Junge eine gute Frau die kleine Frau 
der Junge ein gutes Kind das kleine Kind 
er starb jung 
D. Pronomen 
der (Mann) 
(der Mann), den (du sahst) 
(der Mann), dem (ich es gab) 
wer? 
dein (Vater) 
Ihr, euer (Vater) 
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die Bedeutung der Sprachgeographie" S. 31—32 und passim, Halle a.d. S. 1906. 
") L. S ü 11 e r 1 i η : „Neuhochdeutsche Grammatik", erste Hälfte S. 61 ff. 
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1874; J o h . Α. L e o p o l d und L. L e o p o l d : „Van de Scheide tot de 
Weichsel", 1881. 
e i ) H u g o S c h u c h a r d t : „Vokalismus des Vulgärlateins", Bd. III, 32; 
Leipzig 1866—1869. Vgl. auch: „Ueber die Klassifikation der romanischen 
Mundarten"; Leipziger Probevorlesung 1870; A s с о 1 i : „Schizzi franco-
provenzali" in: .^Archivio glottologico ital." Il i, S. 61 fi. (1873); J o h a n n e s 
S c h m i d t : „Die Heimatverhältnisse der Indogermanen", Weimar 1872. 
β2) E. S i e ν e г s : „Grundzüge der Phonetik", Leipzig 1876; J о s t W i n-
t e l e r : „Die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus", Leipzig 1876. 
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") „Von Wenker zu Wrede" S. 4. 
**) J. G i 11 i é r ο η et E. Б d m ο η t : „Atlas linguistique de la France", 
Paris 1903—10. Die: Codifications" usw. wurden veröffentlicht in der: 
,Де ие des patois gallo-romans" IV, 1891 S. 65—208 und V, 1892—1893 
S. 209—434. 
es) Leipzig 1895. Vgl. hierzu: We η k e r s und W r e d e s Antikritik (Folg. 
Kap. Anm. 69). 
·») „Hand, der Maatsch. der Nederl Letterk." 1857, S. 38. 
") Leiden 1898. 
•
e) Der erste Fragebogen wurde als Beilage in den „Handelingen" (1857) 
aufgenommen. J. t e W i n k e l hat beide in: „De noordnederlandsche tong­
vallen" veröffentlicht. 
··) Siehe K l o e k e - G r o o t a e r s : „Handleiding" S. 30. 
70) Ρ h. С о 1 i η e t : „Het dialect van Aalst", in: ,JLeuvensche Bijdragen" 
1,1896; L. G o e m a n s : „Hef dialect van Leuven", in: .¿euvensche Bijdragen" 
II, 1897; L. G r o o t a e r s schrieb in Zusammenarbeit mit J. G r a u l s : 
„Klankleer van het Hasseltsen dialect" in 1914; erst nach der Bekrönung 
durch die Kon. VI. Acad. voor Taal- en Letterkunde wurde die Arbeit in 1930 
veröffentlicht (Leuven). 
") Hasselt 1916. 
72) B l a n q u a e r t s wichtigste Veröffentlichungen, die auch den benutzten 
Fragebogen enthalten, sind: „Dialect-Atlas van Klein-Brabant", Antwer-
pen 1926; ,J)ialect-Atlas van Noord-Oost-Vlaanderen en Zeeuwsch-
Vlaanderen", Antwerpen 1935; E. B l a n q u a e r t und H. v a n G a s s e n ; 
,J)ialect-Atlas van Zuid-Oost-Vlaanderen", Antwerpen 1931. 
7 9 )Prof . B l a n q u a e r t hofft aber demnächst auch für die belgischen 
Provinzen Antwerpen und Limburg einen Atlas bringen zu können. 
'
4) Utrecht 1904. 
") Siehe K l o e k e - G r o o t a e r s : „Handleiding" S. 15 u. 17. 
7β) Bibliotheek van Middelnederlandsche Letterkunde, Groningen 1895. 
") „Festschrift für Karl Втидтапп" II und „1. F." Bd. 26, (1910) S. 258 ff. 
") „Benrather-, Uerdinger- en Panning er Linie", in: „Tijdschr. v. Ned. 
Taal- en Letterkunde" XXI S. 249 ff. „Taalgrenzen in Limburg" in: .¿imburgs 
Jaarboek" X S. 317 ff. 
'·) „Tijdschr. voor Ned. Taal- en Letterkunde" XXVI S. 81 ff. 
eo) „De Benrather Linie", in: „Leuu. BijdT." VIII S. 259 ff. 
βΙ) Paris 1913. 
вг) Paris 1918. 
«О „Beiaard" (1917), I S. 26 ff. 
M) ,^hrenheft Wrede" S. 232 ff. ( = „Zs. f. dt. Maa." XVIII Heft 3—4). 
к) T h e o d o r F r i n g s und J o s e f v a n d e n H e u v e l : „Die Südnieder-
ländischen Mundarten" Marburg 1921. (= „D. D. G.", Heft XVI). 
M) „De Hollandsche Expansie in de zestiende en zeventiende eeuw en haar 
weerspiegeling in de hedendaagsche Nederlandsche dialecten", 's-Graven-
hage 1927. 
β7) Letzteres Werk veröffentlichte Dr. J a с. v a n G i n n e k e n zusammen 
mit Dr. J. E n d e p o l s (Nijmegen, 1917). 
β8) „Zielkundige Verwikkelingen" Bd. IV ,JVederlandsche Dialectstudie", 
Utrecht—Nijmegen 1923. 
8
') „Onze Taaltuin, Maandblad voor de wetenschap der taal als volksuiting, 
nationale cultuurschat en instrument voor schoone kunst", 1931 ff. 
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'
0 ) „Hand. υ. d. Kon. Comm. voor Toponymie en Dialectologie" I V (1930) 
S. 165 ff. 
tl) Die wichtigsten hat P a u w e l s in: „Enkele bloemnamen in de Zuid-
nederlandsche Dialecten" S. 1. aufgezählt. Später erschien noch: ,J)e 
Vlinder", in: „Mededeelingen der Zuidnederlandsche Dialectcentrale" 11., 
Leuven 1935. 
'
2) E s ersch ien als Band V der JVoord- en Zuidnederlandsche Dialect-
bibliotheek", ' s -Gravenhage 1934. 
•
3) „Studien zur Dialektgeographie des Kreises Eupen" von W i l h e l m 
W e 11 e r, Bonn 1929. 
»*) ' s -Gravenhage 1933. 
*
5) Ed i t ions Excels ior B r u g e s (ohne Jahr . ) 
M) Seite V. 
,7) M a r b u r g 1877. 
*
e) Gedruck t bei F . Range t t e , Düsseldorf . 
w ) ,J). D. O." Heft I S. 71—144. 
100) „D. D. G." Heft I S. 1—71. 
ш ) ,J). D. G." Heft V (1913). I n 1916 erschien als Heft X I V : „Die rheinische 
Accentuierung". 
1 0 2) Siehe „D. D. G." V I I I (1915). S. 177 ff. 
1 0 S) Geschichte des Rheinlandes" Bd. I I S. 251 ff., E s s e n 1922. 
^
4 ) B o n n u n d Leipz ig 1925. 
1 0 S) ,J). D. G." X X I I I (1927). 
D i e d i a l e k t g e o g r a p h i s c h e n E r h e b u n g e n : M e t h o d e 
und W e r t 
') A l b e r t D a u z a t : „La géographie linguistique" S. 8. 
s) К. J a b e r g und J. J u d : „Der Sprachatlas als Forschungsinstrument", 
Kapitel V: Aufnahmeprotokolle. S. 37—143. Siehe nunmehr auch die „Intro­
duzione" des .atlante linguistico etnografico Italiano della Corsica" von Prof. 
G i n o B o t t i g l i o n i , Pisa 1935. 
a) K. J a b e r g und J. J u d : „Sprachatlas" S. 193—194. 
Wenn man Wenkers Arbeit nach Gebühr würdigen will, so lese man den 
verständnisvollen Aufsatz von B e r n h a r d M a r t i n in: „Von Wenker zu 
Wrede" (D.D.G. Heft XXI). Hier schreibt ein erfahrener Wissenschaftler der 
Marburger Schule in schlichter Sprache das Loblied auf den unermüdlichen 
Pionier, der trotz vieler Enttäuschungen eine gewaltige Leistung vollbracht 
hat. Angesichts der ausserordentlichen Mühen für das Zustandekommen des 
Sprachatlasses und der schon erreichten Resultate, wird der Dialektforscher, 
der selbst die Schwierigkeiten eines derartigen Unternehmens kennt, dem 
„S.A." gerne die bekannten Schwächen verzeihen. 
4) Siehe B . M a r t i n : „Von Wenker zu Wrede" S. 5—15. 
5) Band II der „Publications de la Commission d'Enquête linguistique", 
Nimwegen 1933. 
β) Für weitere Erörterungen über die betreffenden Werke verweisen 
wir auf A. D a u z a t : „La géographie linguistique" S. 1—26; G e o r g e s 
M i 11 a r d e t : „Ling, et dialect, romanes" S. 1—2; A. M e i 11 e t : ¡Jiiinguistique 
historique et linguistique générale"2 S. 305—309; E . B l a n q u a e r t : „Over 
bestaande dialectatlassen op het gebied der Germaansche en Romaansche 
talen en een eventueele dialectatlas van Nederland", i n : „Hand. v.h. 5de 
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Vlaamsehe Philologencongres" (1922) S. 163 ff.; W i l l e m Ρ e é : „La 
géographie linguistique Néerlandaise" (Extrait de la revue de Philologie et 
d'Histoire. Tome XIV, 1935) S. 5—6. 
7) Siehe A. D a u z a t op. cit. S. 19. 
e) E. B l a n q u a e r t : „Over bestaande dialectatlassen" usw. S. 171. 
·) ibidem S. 168. 
,0) Α. D a u z a t : „La géogr. ling." S. 17. 
") id. S. 17—18. 
") ,JLa Dialectologie wallonne", in: „Handel, ν. d. Commissie voor Topón, en 
Dialect." I (1927) S. 72—73. 
13) J o s . S с h rij η e η : „Essai" S. 87. 
") id. S. 69—62. 
1S) G r o o t a e r s - K l o e k e : „Handleiding" S. 7. 
1β) Siehe: „Tijdschrift van het Aardrijkskundig Genootschap" IV (1880) 
S. 326 und J. t e W i n k e l : „De Noordnederlandsche Tongvallen" S. 7—12. 
") „De Hollandsche Expansie" S. XIV. Die ersten Karten des „Leidsche 
Taalatlas" wurden in „Hollandsche Dialektstudies" von К. H e e r o m a 
veröffentlicht. 
te) Siehe die: „Wreef-Karte", die von der D i a l e c t e n c o m m i s s i e der 
K o n i n k l i j k e A c a d e m i e v a n W e t e n s c h a p p e n zu Amsterdam 
veröffentlicht wurde. 
") J o s . S с h г ij η e η : „Essai" S. 4&—46. 
го) Dieses Werk erschien 1933 ('s Gravenhage) als Teil III der „Noord­
en Zuid-Nederlandsche Dialectbibliotheek" unter Leitung von Dr. L. 
G r o o t a e r s und Dr. G. G. K l o e k e . 
") G r o o t a e r s - K l o e k e : „Handleiding" S. 35. 
") „Hand. ν. h. XXIIe Nederl. taal- en letterk. congres" (1893) S. 78. 
г
') J o s . S с h r ij η e η : „Essai" S. 66. 
") Siehe: „Handel, ν. d. Koninkl. Comm. υ. Topón, en Dialect." IV, 
S. 147 ff. und: ¡Jïnkele bloemnamen" usw. 's Gravenhage 1933. 
") Was G r o o t a e r s hier von den flämischen Seminarschülern sagt, 
trifft auch für diejenigen des niederl.-limburgischen und ostbrabantischen 
Gebietes zu. 
ϊβ) u. г7) Den ersten Atlas stellte Prof. B l a n q u a e r t allein zusammen; die 
Erhebungen für den zweiten stellte er mit H. v a n G a s s e n an. Beide 
Atlanten erschienen in Antwerpen 1926 bezw. 1931. 
2β) Dr. E. B l a n q u a e r t u. Dr. H. v a n G a s s e n : „Dialectatl. v. Zuid-Oost-
Vlaanderen", Inleiding S. I l l ; Dr. E. B l a n q u a e r t : ,J)ialectatl. van Noord-
Oost-Vlaanderen en Zeeuwsch-Vlaanderen" S. IV u. V; Dr. E. B l a n q u a e r t : 
„Over bestaande dialectatlassen" loc. cit. 
") „Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie" S. 3. 
" ^ W a l t e r W e n z e l : „Wortatlas des Kreises Wetzlar und der umliegen­
den Gebiete", D.D.G. XXVIII (1930). 
31) S. 1—30. 
'
г) In: ,J)ie folkloristische Arbeitsmethode" S. 38 heisst es u.a.: „Ohne die 
bereitwillige und uneigennützige Mitwirkung von über tausend Mitbürgern 
hätte schwerlich in Finnland bezw. Estien eine Anzahl von über 30,000 bezw. 
25,000 Varianten und Sagen aufgezeichnet werden können" und: „Es bedarf 
noch der Gründung von gleichmässig im Lande verteilten Stationen, an 
welche von Forschern Fragebogen sowie einzelne Fragen gesandt werden 
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können, um etwaige Erläuterungen oder wenigstens eine negative Konsta-
tierung des Sachverhaltes zu erhalten". 
3 3 ) H e r b . S c h i e n g e r : „Methodische und technische Grundlagen" S. 30. 
34) A d o l f S p a m e r : „ W e s e n , Wege und Ziele der Volkskunde" S. 42—43, 
in: ,jSächsisches Volkstum", Leipzig 1928. 
3 5 ) Siehe: „Donum natalicium Schrijnen" S. XXIII. 
M) Siehe u.a. die ¡¿Rheinische Sprachgeschichte" und den dialektgeogra-
phischen Teil der „Kulturströmungen". 
") Siehe u.a. das Vorwort bezw. die Einleitung von Z e n d e r s grösseren 
Sammlungen: „Volkssagen der Westeifel" und „Volksmärchen und Schwanke 
aus der Westeifel" beide Bonn, 1935. 
se) H e r b e r t S c h i e n g e r : .¿Methodische und technische Grundlagen des 
Atlasses der deutschen Volkskunde" in: „Deutsche Forschung, aus der Arbeit 
der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft" Heft 27, Berlin 1934; 
A r t h u r H ü b n e r : „Der deutsche Volkskundeatlas" in: „Deutsche Volks-
kunde", S. 44—64. Heft 6 der deutschen Forschung, aus der Arbeit der 
Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft"; Berlin 1928. Besonders das 
erstere Werk haben wir hier benutzt. 
s
·) Jahrbuch für Volkskunde", Berlin 1934. 
") „Methodische und technische Grundlagen" S. 32. 
41) S. 33. 
4 2 ) M i 11 a r d e t : „Ling, et dialect, rom." S. 30. 
" ) id. S. 29—39. 
" ) id. S. 30—31. 
" ) id. S. 34—35. 
" ) id. S. 39. 
*
7) „Von deutscher Dialektforschung" in: „Hessische Blätter für Volks-
kunde", Jahrg. 1928, S. 147. 
") S. 18—19. 
") „Sprachschranken, Sprachräume und Sprachbewegungen im Hessischen", 
in: hessische Blätter für Volkskunde", Bd. XXVIII, 1929, S. 43 ff. 
50) In: ,flandelingen van het 5de Vlaamsche Philologencongres" (1922). Siehe 
auch: „Handelingen v. d. Comm. v. Top. en Dial." I (1927) S. 202 ff. 
" ) S. 167. 
5!) „Over bestaande dialectatlassen" loc. cit. S. 167. 
и ) handelingen v. d. Comm. v. Top. en Dial." I (1927) S. 210. 
и ) A. D a u ζ a t : „La géogr. ling." S. 8—9. 
M) „Der Sprachatlas als Forschungsinstrument" im Kap.: „Die Durchführung 
der Aufnahmen". Vergleiche auch die unten zu erwähnenden Aufsätze u.a.: 
„Transskriptionsverfahren" S. 186, sowie Gino Bot t ig l ion i : „Introduzione". 
m) W i 11 e m P é e : ,J)e fonoplaat als middel tot taalonderzoek" in: 
„Wetenschap in Vlaanderen" I, 4 S. 64. 
") T h e o d o r B a a d e r : „Einführung in die Lautschrift und instrumentale 
Sprachregistrierung" S. 3, Nijmegen 1933. 
ίβ) ,J)ialect-Atlas van Klein-Brabant" S. 9; und: „Dialect-Atlas van Zuid-
Oost-Vlaanderen" S. 9. 
*·) S iehe u.a. : „Sprachatlas" S. 213 ff. 
M ) „Sprachatlas" S. 213 ff. „Transskriptionsverfahren", i n : „Zs. f. rom. Phil." 
Bd. X L V I I (1927) S. 178. 
") transskriptionsverfahren" S. 176. 
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") id. S. 177. 
·») id. S. 178. 
") id. S. 181. 
«) id. S. 176 und .Sprachatlas" S. 213. 
M) „Transskriptionsverfahren" S. 182. 
. ") id. S. 192. 
"^ id. S. 187. 
··) ,J)er Sprachatlas des deutschen Reichs". ,J)ichtung und Wahrheit" S. 37. 
"О id. S. 37. Dem betreffenden Vortrag wurden auch die folgenden Zitate 
entnommen. 
n) „Dialectatlas υ. Noord-Oost-Vlaanderen en Zeeuwsch-Vlaanderen" S. III. 
7î) Sprachatlas" S. 177. 
") Siehe u.a. Dr. L. G r о о t a e г s, in: „Handleiding bij het Noord- en Zuid-
Nederlandsch dialectonderzoek" S. 43: „Voor geographische gegevens is 
schriftelijk onderzoek zelfs boven mondeling te verkiezen". 
7<) „Hand. v. d. Comm. v. Topon. en Dialect" I (1927) S. 210. 
") Siehe S. 384 ff., S. 346 ff., S. 350 ff., S. 335 ff., S. 187 ff. 
7β) Siehe S. 400—403. 
7
··) Siehe S. 286 ff. 
") .Methodische und technische Grundlagen" S. 29 ff. 
7β) „De Noordnederlandsche Tongvallen" S. 38—41. 
7
') ,rAus der Werkstatt des Rheinischen Wörterbuchs", in „Zs. f. dt. Maa." 
XVIII. S. 205. 
eo) Siehe: „Atlas linguistique", Fase. 22, Karte 1022 u. H a n s S c h u r t e r : 
,J)ie Ausdrücke für den Löwenzahn im Galloromanischen", Halle 1921. 
β1) „Das Denken der Naturvölker"; siehe besonders den'Abschnitt: „Der 
Wortschatz" S. 142—148. 
e!) ,2s. f. dt. Maa." XVIII. S. 205. 
M) Man vergleiche die Sprache des Fragebogens, der jedem Atlas beigefügt 
ist, mit der niederl. Hochsprache. 
M) Siehe etwa die Benennungen des Backtrogs. Bd. II, Karte 238 u. 238a. 
") Siehe die Fragebogen im Anhang z.B. Nr. V. 
*) ,J)ialektatlas van Noord-Oost-Vlaanderen en Zeeuws-Vlaanderen" S. III. 
Zur Lautschrift . 
*) Besonders in den „Travaux du cercle linguistique de Prague" wird diese 
Seite der Sprachwissenschaft stark betont. 
*) „Grondbeginselen van de schrijfwijze der Nederlandsche Taal" von 
Prof. Dr. J a с v a n G i n n e k e n . N.V. Paul Brand, Hilversum; 1931. 
') S. 10. Siehe auch N. v a n W ij к : „Moderne studie der taalsystemen en 
ouderwetsche linguïstiek", „De Nieuwe Taalgids", 23. S. 255 ff. Wolters 
Groningen. 
4 )H. Z w a a r d e m a k e r und L. P. H. E у к m a η : „Leerboek der 
Phonetiek", Haarlem 1928. 
H. S w e e t : ,^Α Handbook of Phonetics", Oxford 1877. 
E. S i e ν e г s : „Grundzüge der Phonetik" ', Leipzig 1893. 
W. V i ë t о г : „Elemente der Phonetik" ', Leipzig 1894. 
M. T r a u t m a n n : „Die Sprachlaute", Leipzig 1884—86. 
P. Ρ a s s y : .¿es sons du Français" ", Paris 1906. 
O. B r e m e r : ,J)eutsche Phonetik", Leipzig 1893. 
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О. J e s p e r s e n : „Lehrbuch der Phonetik", Leipzig u. Berlin 1913. 
5) Proceedings of the International Congress of Phonetic Sciences. First 
meeting of the „Internationale Arbeitsgemeinschaft far Phonologie", 
Amsterdam 3—8 July 1932. Siehe auch: „Onze Taaltuin", I, 4, 1932. S. 97—106. 
·) „Travaux du cercle linguistique de Prague", 4.; „Réunion phonologique 
internationale tenue à Prague" (18.—21. XII. 1930). Prague 1931; im Aufsatz: 
„Phonetik und Phonologie" S. 23. 
7) „Travaux", 4 S. 228 ff. 
e) „Travaux", 4 S. 247. 
') „Onze Taaltuin", 1931 und folgende Jahre. W. L. u. J. Brusse Uitgevers-
maatschappij N.V., Rotterdam. 
^) V. M a t h e s i u s : .¿Ziele und Aufgaben der vergleichenden Phonologie", 
Xenia Pragensia 1929, S. 436. 
") Siehe: „Grondbeginselen" passim; eine prinzipielle Auseinandersetzung 
bezüglich der Hochsprache bringt er hauptsächlich im ersten Kapitel. 
") „Gesch. des Rheinl." II, S. 249 ff. 
") Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden; Geschichte, 
Sprache und Volkskunde von H e r m a n n A u b i n , T h e o d o r F r i n g s 
und J o s e f M ü l l e r ; Ludwig Röhrscheid, Bonn 1926. 
n«
 u к*«)
 jtLeerboek der Phonetiek inzonderheid met betrekking tot het 
Standaard-Nederlandsch" von Prof. Dr. H. Z w a a r d e m a k e r Cz. und 
L. P. H. E У к m a η; De Erven F. Bohn, Haarlem 1928. S. 324—25. Siehe auch: 
„Einführung in die Lautschrift und instrumentale Sprachregistrierung" von 
T h e o d o r B a a d e r , S. 8, Nijmegen 1933. 
") Nach Abschluss dieses Kapitels im Manuskript erschien eine dialekt-
geographische Arbeit von K. H. H e e r o m a : „Hollandsche Dialektstudies" 
(bei J. B. Wolters, Groningen—Batavia 1935). Der Verfasser übernimmt zwar 
die phonetische Umschrift von Z w a a r d e m a k e r und E ij к m a η, aber 
nicht ohne jede Aenderung, denn Seite VIII heisst es u.a.: „Het verschil 
tusschen halflang en lang komt dus niet tot uitdrukking" und „De weergave 
van de konsonanten heb ik nogal vereenvoudigd (d.w.z. vergrofd) De 
hoofdstrekking bij de wijzigingen is om het fonetische beeld zo weinig 
mogelijk van het gewone spellingsbeeld te laten afwijken". 
") O t t o J e s p e r s e n : .phonetische Grundfragen", Kapitel I: Laut und 
Schrift und Kapitel II : Lautschrift. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1904. 
O. J e s p e r s e n : Lehrbuch der Phonetik"; B. G. T e u b n e r , Leipzig und 
Berlin 1913. 
") Bei der Rezension von B l a n q u a e r t : „Practische uitspraakleer der 
Nederlandsche taal". De Sikkel, Antwerpen, 1934 in „Onze Taaltuin", 
Jg. Ill, No. б, S. 168. 
, "*) S. 8. 
1β) Beachtenswert in diesem Zusammenhang ist folgende Mitteilung eines 
phonetisch sehr gut geschulten Mitarbeiters am Limburgischen Wörterbuch 
bezüglich der Wiedergabe der Laute seiner Heimatmundart: „Die genaue 
Artikulation vor allem von oo, è, ao, o, aa und a usw. kann ich nicht wieder-
geben. Diese ist so verschieden und die Unterschiede sind so gering, dass es 
mir nicht möglich ist, sie ohne instrumentale Hilfsmittel zu bestimmen. Dies 
trifft auch für die ganze Umgebung zu". Bei den Formen: hand (Einz.) — 
hand (Mehrz.) fügt er hinzu: „Ich glaube immer wieder einen Längeunter-
schied zwischen dem Vokal der Einzahl und demjenigen der Mehrzahl zu 
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hören; das a der Einzahl ist meiner Meinung nach ein wenig länger als 
dasjenige der Mehrzahl". 
") Op. cit. S. 319. 
га) „Grondbeginselen", S. 12. Ueber den eigentlichen Inhalt des Etymons 
Phonem in diesem Zusammenhang gibt es ja schon eine stattliche Literatur. 
Wir verweisen nur auf die „Polabischen Studien" von M. T r o u b e t z k o y 
(Akad. der Wissenschaften in Wien. — Philos, hist. Klasse, Sitzungsberichte, 
211. Band 4, Wien und Leipzig 1929) und auf die von D a n i e l J o n e s in 
dem Aufsatz: On Phonemes gebrachte Definition: „A Phoneme mag be defined 
as a family of sounds in a given language, consisting of an important sound 
of the language together with related sounds, which take its place in particular 
sound-sequences". Travaux du cercle linguistique de Prague 4, S. 74. Für 
weitere Literatur siehe: „Grondbeginselen", S. 70. 
го
") Dies trifft natürlich nicht zu für das uns von den Zentralstellen 
vermittelte Material. 
21) „De Limburgsche Sermoenen", von Dr. J. H. K e r n Hzn.; J. B. Wolters, 
Groningen, 1895. 
") „Het Roermondsch dialect, getoetst aan het Oud-Saksisch en Oud-
Nederfrankisch" von Dr. L. S i m o n s , Gent, 1889. 
гэ) „Het Limburgsch Dialect" von A. M. M e r t e η s. 
24) „Een Zuid-Limburgsch Taaieigen", J. Jongeneel; 1884. 
") „Het dialect der Stad Maastricht" von J. H. H. H o u b e n, Leiter-Nijpels, 
Maastricht 1905. 
2e) Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht u.a. C o n r a d B o r c h l i n g s 
Schrift: .Plattdeutsche Rechtschreibungslehre"; Karl Wachholz, Hamburg 1935. 
") „Wie moote veer eus dialecte sjrieve?" von Dr. E. J a s - p a r ; „Veldeke", 
4. Ablieferung, 16—20. (Veldeke: orgaan van V.E.L.D.E.K.E., Vereeniging tot 
instandhouding en bevordering der Limburgsche Dialecten, v/h Cl. Goffin, 
Maastricht). 
гь) „Mestreechter Spraak doe zeute taol! En klein küös oet ene groete 
veurraod" von H. J. E. E η d e ρ о 1 s ; Gebr. van Aelst, Maastricht. Siehe: 
Inleiding und S. 192—195. 
") „De Zuid-Limburger", Kerkrade. In den Nummern vom 18., 22., 25. Okt. 
und 1. und 7. November 1934. 
so) „Die Laute der Mundart von Mülheim aid Ruhr" von E. Maurmann, 1899. 
31) .¿Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie" von J a c o b 
R a m i s с h. 
'
2) ,JStudien zur Dialektgeographie des Niederrheins zwischen Düsseldorf 
und Aachen" von T h e o d o r F r i n g s , S. 5. 
38) „De Isoglossen van Ramisch in Nederland" von Dr. J o s . S c h r i j n e n , 
5. 34; v/h Paul Brand, Bussum 1920. Diese Arbeit eröffnete die Reihe von 
Werken, die unter dem Titel: „Wetenschappelijk onderzoek der Zuid-
Oostelijke Dialecten" von J o s . S c h r i j n e n , J a с. v a n G i n n e k e n u. 
J. J. V e r b o e t e n erscheinen werden. 
'*) Zeitschrift für deutsche Mundarten", herausgegeben von H e r m a n n 
T e u c h e r t , 1919, S. 97—208; Berlin. 
") ,J)ie Südniederländischen Mundarten". Texte, Untersuchungen, Karten. 
Teil I. Texte S. XIV. 
'
e) „Studien zur Dialektgeographie des Kreises Eupen" von W i l h e l m 
W e l t e r im „Rheinischen Archiv". Ludwig Röhrscheid Verlag, Bonn. 
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,J)ie niederfränkischen Mundarten im Nordosten der Provinz Lattich" von 
W i l h e l m W e l t e r unter Mitwirkung von J. D e l h e z , L. G r o o t a e r s 
und J. L a n g o h r ; Martinus Nijhoff, 's-Gravenhage 1933. 
") Siehe u.a.: „De Hollandsche Expansie". Mart. Nijhoíf, 's-Gravenhage, 1927. 
*·) „De Klankleer van het Hasseltsch Dialect" von L. G r o o t a e r s und 
J. G r au Is, Leuven 1930. S. 5. 
Za den Karten und Bildern. 
') Solche Gesichtspunkte kommen für den Sprachwissenschaftler nicht in 
Betracht. Kein Mensch wird etwa daran denken den Verfassern des „Ais.", 
die einen Teil der Schweiz und Italien auf einer Karte zusammenbrachten 
politische Motive zu unterschieben. 
г) „Studien zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte" von 
F r . S t e i n b a c h , Jena 1926. S. 21 und passim. 
') „Geschichtlicher Handatlas der Rheinprovinz", herausgegeben von Prof. 
Dr. H. A u b i n , bearbeitet von Dr. J o s . N i e s s e n , Bonn—Köln 1926. 
Karte Nr. 1. 
*) Op. cit. S. 126—151. „J)ie deutschen weiler-Orte" von О. В e h a g h e 1, in: 
„Wörter und Sachen". Bd. II S. 42—79 (1910). 
·) „Rode-rade" von J. H. G a 11 é e, in: „І omina geographica neerlandiccf' 
I—II. S. 32—44. ¡Jïenige Limburgsche plaatsnamen op rode en rade" von J o s . 
H a b e t s, in: „Nom. geogr. neerl." I—II S. 74 ff. „Ortsnamenforschung und 
frühmittelalterliche Siedlung in Niedersachsen" von L u d o l f F i e s e l (Teuth. 
Beiheft 9.) Halle/Saale 1934. 
') „Nederlands vroegste Geschiedenis"1 von Dr. J. H. H o l w e r da, 
Amsterdam 1925. ,J)e prae-historie en oude geschiedenis", derselbe in: 
„Geschiedenis van Nederland" Bd. I S. 16—104, Amsterdam, 1936. „Oudheid-
kundige kaart van Nederland" v. Dr. J. H. H о 1 w e r d a in: „Geschiedkundige 
atlas van Nederland", 's Gravenhage 1924; (siehe in unserm Atlas, Abt. II 
Karte Nr. 2). Vergi, auch die verschiedenen Ablieferungen von ,J)e Maasgouw" 
(besonders seit 1924), Ausgabe Limburgs Geschied- en Oudheidkundig 
Genootschap, Maastricht; und W. J. A. W i l l e m s : „Een bijdrage tot de 
kennis der vóórromeinsche urnenvelden in Nederland" (Atlas Abt. II 
Karte Nr. 2). 
^ J o s . H a b e t s : „Geschiedenis ν. h. tegenwoordige bisdom Roermond" 
Bd. I, Roermond 1876. ,Д?е vorming der heerschappijen op het grondgebied 
van Limburg, van de romeinsche overheersching tot 181i—Î817 von Mr. J. J. 
de W i t und Α. J. Α. F l a m e n t. Sonderdruck aus: „Publications de la 
société historique et archéologique dans le Limburg" 47 année, 1911 S. 6—22. 
(vgl. in unserem Atlas, Abt. II Karte Nr. 4). 
β) Zu diesem sowie zu den sonstigen historischen Problemen siehe ausser 
den Textteilen zu den Karten des „Geschiedkundige atlas van Nederland" vor 
allem: .fllstoire du Limbourg" par M. S. P. E r η s t, Liège 1862; die genannten 
Werke von J o s . H a b e t s , Mr. J. J. de W i t und A. J. A. F1 a m e η t 
sowie die kurzgefassten jüngeren Schriften von Dr. F. W. v a n W У к : 
„Schets eener geschiedenis der provincie Limburg", Maastricht 1924 und 
Μ. К e m ρ : „Geschiedenis van Limburg", Maastricht 1934. 
') H a b e t s : „Gesch. v. h. tegenwoordige bisd. Roerm." Bd. I—III; Dr. 
G o o s s e n s Bd. IV; „Geschiedk. atlas v. Nederland: De kerkelijke indeeling 
omstreeks 1550" und id.: „De nieuwe bisdommen in de noordelijke Neder­
landen 1559—1561" (vgl. unsere Karte im Atlas, Abt. II). 
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w) Siehe u.a.: .Annales Rodenses". Diese wurden als Bd. 7. von E r n s t 
in seiner: „Histoire du Limbourg" veröffentlicht; ferner auch: ,Jtolduc in 
Woord en Beeld" von Dr. R. C o r t e n S. 76 ff., Utrecht 1932 und den 
Aufsatz des Verfassers ,JBijdrage tot de studie der Benrather linie in 
Limburg" in: „Natalicium Schrijnen" S. 606—613. 
,0
·) Siehe darüber ausser den oben erwähnten Werken den zusammen-
fassenden Aufsatz von A. J. A. F l a m e n t : „De provincie Limburg een 
Nederl. gewest grootendeels Geldersch"; Boosten-Stolz, Maastricht und 
Τ h. D o r r e n : „Het Hertogdom Limburg in zijn verhouding tot den 
Duttschen Bond", Sittard o.J. 
") А. К e s s e η : „Over de taal der oudste Limburgsche niet-literaire 
bronnen", in: „Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde" Bd. LUI 
Lieferung 4. S. 283—84. derselbe: „Cultuurhistorische parallellen in het Midden-
en Beneden-M aasgebied, 11e tot lie eeuw", Sonderdruck aus: publications de 
la Société historique et archéologique dans le Limbourg" à Maestricht Tom© 
LXXI, 1936. 
") „Cultuurhistorische parallellen" S. 19—20. 
») id. S. 20. 
") L. J. R o g i e r : „Henne van Veldeken", Maastricht 1931. 
,5) Einen ersten Versuch brachten wir in der limburgischen Zeitschrift 
„Veldeke" im Aufsatz: „Limburg als kultuurbemiddelaar in de vroegste 
tijden", Jahrg. 10. (1936) S. 563 ff. 
") С h. de L i n a s : ,JL' art et l'industrie d' autrefois dans les régions de 
la Meuse belge". Paris, Klincksieck 1882. R. L i c h t e n b e r g e r : „Die 
romanische Steinplastik in den nördlichen Niederlanden", Den Haag 1918. 
M a r g . D e v i g n e : „La sculpture Mosane du XII au XVI siècle", Paris und 
Brussel 1932. L. W e i s c h e r : „Studien zur Holländi'sch-Limburgischen 
Romanik", Strassburg 1934. 
17) „Onze Taaltuin" II, 10 S. 289—302. (1934). 
1β) „Zur Geschichte des Niederfränkischen in Limburg" op. cit. S. 97. 
" Í O t t o B r e m e r : „Bildet die reichsdeutsche Staatsgrenze gegen die 
Niederlande und Belgien eine Sprachscheide? in: „Deutsche Erde", 1902. S. 3. 
ï0) J. L e e η e η : „Van muis tot Maus" loc. cit. S. 16δ—217. 
21) nederlandsche Volkskunde"1 I, S. 267 ff. 
") „De Jaarvuren in Zuid-Oost-Nederland", in: „Veldeke", 52 (1936) S. 477 ff. 
") Ebenso hat die „ W e s t d e u t s c h e F o r s c h u n g s g e m e i n s c h a f t " 
sich um die freundschaftliche Zusammenarbeit niederländischer und deutscher 
Dialekt- und Volkskundeforscher verdient gemacht. 
") Eine zusammenfassende Beschreibung der H o l l a n d s c h e E x p a n s i e 
in Limburg von rein historischem Standpunkte aus ist u. W. noch nicht 
erschienen. Für die Mundart- und Volkskundegeographie hoffen wir durch 
die vorliegende Arbeit einiges beisteuern zu können. 
'*) Man vergleiche die Karten in der ersten Ablieferung des „AfZas der 
deutschen Volkskunde"; siehe vor allem die einführenden Erörterungen. 
"•·) Siehe Anmerk. 20. 
") G r o o t a e r s - K l o e k e : „Handleiding" S. 23—26. 
!β) Siehe die Karten in unserm Atlas Abt. I, 1 (traire: ,Atl. ling.") 2. (Laut­
verschiebungsgrenzen: „S. Α.") 3 (il tetto; i tetti: „Ais."; man beachte hier die 
beigegebenen Skizzen und Legenda) 5 (Dialectnamen ν. d. vlinder: nach den 
Atlanten von B l a n q u a e r t ) . 
") Vergi, etwa: „Sprachgeographie" von K. J a b e r g ; „Vlindernamen 
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(met kaart), proeve van taalgeografie" von J o s . S c h r i j n e n („Beiaard" 1917 
I, S. 26 ff.); die huis/muis-Karte in: ,J)e Hollandsche Expansie" von K l o e k e ; 
,J)e mannelijke eend in de Neder!, dialekten" von J · Chr a K r o e s in: 
„Tijdschr. voor Ned. Taal- en Letterkunde" LIV, Abl. 4, S. 245; „Dialekter од 
Dialektforskning" von J o b s . B r e n d u m N i e l s e n ; und endlich die 
schönen Karten in Ρ é e's : „Dialectgeographie der Nederlandsche Diminutiva", 
Kon. VI. Acad. voor Taal en Letterkunde 58, Reihe VI. Der zuletzt genannte 
Verfasser hat die belegten Ortschaften auf einer besonderen Karte in zwei 
Farben (— zur Bezeichnung der Erhebung nach der direkten bezw. indirekten 
Methode —) angegeben. Auch den Verlauf der verschiedenen Isophonen hat 
er in verschiedenen Farben auf einer besonderen Karte zusammengebracht. 
Gerne hätten wir eine Karte dieses Typus aufgenommen, wegen der hohen 
Kosten war es uns aber leider nicht möglich. Im zweiten Teil hoffen wir sie 
jedoch bringen zu können. 
30) U.a. „Plattdeutscher Wort-Atlas von Nordwestdeutschland" von Dr. 
W i l h . P e s s l e r , Hannover 1928 (siehe die Traufen-Karte in unserem Atlas, 
Abt. I); „Die geographische Methode in der Volkskunde" von Dr. W i l h . 
P e s s l e r , „Anthropos" 1932, Tome XXVIII; „Kulturströmungen und Kultur-
provinzen in den Rheinlanden". Auf der Sachkarte: W a s s e r t r a g g e f ä s s e 
(nach P a u l S c h e u e r m e i e r : „Wasser- und Weingefässe im heutigen 
Italien") — Atlas, Abt. I, 7 — sind die Formen der betreffenden Gefässe in 
den schraffierten Gebieten eingetragen. J a с v a n G i n n e k e n hat die 
Schraffierung bei der Einteilung der niederl. Mundarten angewendet. (Siehe: 
„Overzichtskaart der autochtone Nederlandsche Dialecten"; Atl. Abt. I, 4). 
3 1 ) „Wortatlas des Kreises Wetzlar". 
3 2 ) Siehe u.a. Atlas, Abt. III die Karten Nr. 8, 21, 23 u. 30. 
33) „Handleiding" S. 64. 
" ) „Dr. L. Grootaers' en Dr. G. G. Kloeke's: Systematisch en Alfabetisch 
register van plaatsnamen voor Noord-Nederland, Zuid-Nederland en Fransch· 
Vlaanderen", herzien en bijgewerkt door Dr. W. Ρ é e en P. J. M e e r t e η s, 
'sGravenhage 1934. „Bijdragen en mededeélingen der Dialectencommissie van 
de Koninklijke Academie van Wetenschappen" te Amsterdam I. 
35) Atlas Abt. II, Karte 1. 
3β) Leider konnte sie infolge eines Missverständnisses auf den Karten Nr. 42 
u. 43 nicht mehr angebracht werden; die Karte Nr. 45 wurde nachträglich 
schraffiert. Für die Raumeinteilung der Karten Nr. 46 u. 50 verwendeten wir 
der Uebersichtlichkeit wegen die gebrochene Linie, die ebenfalls infolge eines 
Missverständnisses im Atlas voll gezeichnet wurde. 
3e
*) u.3β**) Auf einer Karte kann nun einmal nicht alles eingetragen werden. 
Der Textteil ist zur richtigen Interpretation unentbehrlich; vgl. u.a. unsere 
Muhmen-, oeles-, klatsjoeël- und Lötüenza/in-Karte. 
D a s v e r a r b e i t e t e M a t e r i a l . 
*) „Wörter und Sachen", 1909 ff., Heidelberg. 
2) U.a. „Sprachgeographie", Aarau 1908; die Abhandlung „Zur Sach- und 
Bezeichnungsgeschichte der Beinbekleidung in der Zentralromania" in: 
„Wörter und Sachen" Bd. IX, S. 137 ff., und vor allem der in Zusammenarbeit 
mit J. J u d herausgegebene „Ais." und das im Archiv von Prof. J a b e r g 
vorhandene ausserordentlich umfangreiche Bildermaterial. 
3) „Das altsächsische Bauernhaus in seiner geographischen Verbreitung", 
no* 
Braunschweig 1906. .plattdeutscher Wortatlas von Nordwestdeutschland", 
Hannover 1928. 
') Siehe u.a. die Murmel-, Kreisel-, Marienkäfer-, Klatschrosen-, Löwenzahn-
und ÍV/eder-Karte. 
5) „Zs. f. dt. Maa." Jg. 1919, Heft Vt. S. 98—208. 
*) Vergleiche den Aufsatz über die: z w e i - , d r e i - u n d v i e r z i n k i g e 
G a b e l , S. 133 ff. 
· · ) Loc. cit. S. 9, 13, 36, 69, 65. 
Z u r L i t e r a t u r a n g a b e . 
Da wir sämtliche Werke, aus denen die Zitate entnommen sind, in den 
Anmerkungen erwähnen, bringen wir kein besonderes Literaturverzeichnis. 
Die allgemein bekannten Wörterbücher, die im Text mit den Namen der 
Bearbeiter angeführt werden, möchten wir hier ebenfalls nicht zusammen-
stellen. Die folgenden vielfach benutzten Glossaria sind a.a.O. nicht voll-
ständig angeführt worden. 
J. T e n D o o r n k a a t K o o l m a n : „Wörterbuch der ost f riesischen Sprache", 
Norden 1884; J о s. M ü 11 e г : „Rheinisches Wörterbuch", Bonn 1928 ff.; L. d e 
В о : „Westvlaamsch Idioticon"2, Gent 1892; J. F. T u e r l i n c k x : „Bijdrage 
tot een Hagelandsch Idioticon", Gent 1886; A u g . R u t t e n : „Bijdrage tot 
een Haspengouwsch Idioticon", Antwerpen 1890; P. J. C o r n e l i s s e n und 
J. B. V e r v l i e t : „Idioticon van het Antwerpsch Dialect", Gent 1899 ff.; 
I s i d o o r T e i r l i n c k : ,£uid-Oostvlaamsch Idioticon", Gent 1908 ff.; 
K. T e r L a a n : ,flieuw Groninger Woordenboek", Groningen—Den Haag 1924; 
H. M о 1 e m a : „Woordenboek der Groningsche Volkstaal .in de ISe eeuw", 
Winsum 1887; G. A. W u m k e s u. A. d e V r i e s : „Nederlandsch-Friesch 
Woordenboek", Sneek 1918; W a l i n g D i j k s t r a : „Fries Woordenboek", 
Leeuwarden 1900; С. H. E b b i n g e W u b b e n : „Staphorst en Rouveen", 
Utrecht 1907; J. H. G a 11 é e : „Woordenboelc van het Geldersch-Overijselsch 
dialect", Deventer o.J.; W. D r a a y e r : „WOordenboekje van het Deventersch 
dialect", Deventer 1896; W. v a n S c h o t h o r s t : „Het Dialect der Noord-
West-Veluwe", Utrecht 1904; G e r r i t J a c o b B o e k e n o o g e n : „De 
Zaansche Volkstaal", Leiden 1896; M. A. v a n W e e l : „Het dialect van West-
Voorne", Leiden 1904; Α. Ο ρ ρ г e 11 : „Het dialect van Oud-Beierland", 
Deventer o.J.; J. D e k : „Het Kruiningensch dialect", Middelburg 1928. 
Für weitere Mundartwörterbücher und dialektgeographische Literatur des 
niederländischen Sprachgebietes verweisen wir auf: K l o e k e - G r o o t a e r s : 
„Handleiding bij het Noord- en Zuid-Nederlandsch Dialectonderzoek", 
' s Gravenhage 1926 und Dr. J a с v a n G i n n e k e n : „Handboek der Neder-
landsche Taal"2 Bd. I, 's Hertogenbosch 1928 (hinter den verschiedenen 
Kapiteln). 
Wir möchten an dieser Stelle darauf hinweisen, dass wir die Zitate aus den 
Wörterbüchern durchweg in der jeweils angewandten Lautschrift bringen. 
Die phonetische Schrift der Atlanten haben wir aus drucktechnischen Gründen 
vereinfacht. 
В. Besprechung der Karten. 
I. Sachfragen und Volkskundliches 
a. Наш und Gerät 
b. Kleidung und Schmuck 
c. Sitte und ДгаисЬ 
d. Pflanzen· und Tierwelt 
II. Wort- und Begriffsfragen 
Zum Beschluss 
Anmerkungen 
I. Sachfragen und Volkskundliches. 
a. Haus und Gerät. 
D r e s c h t e n n e . 
I. din, den [den, den] 
II. deel [del] 
III. (n-)äre(-n), schiuir(n-)äre(-n) [(п-)ёгэ(-п), sxy:r(n-)çra(-n)] 
IV. schuureert, -ert [sxy.rèrt, -eri] 
V. schuurhert [sxy:rhert] 
VI. dors-, dos-, doffloer [dqrs-, dqs-, dqflUr] 
VII. schuurvloer [sxytrvlur] 
Der den, dm-Typus, der im Südosten fast ohne jede Konkurrenz 
vorherrscht, war ursprünglich gewiss nicht auf den Süden der Germania 
beschränkt. Das Ahd. und And. kennen tenni, denni bezw. denn/ in 
der Bedeutung 'Tenne', das Ags. denn: 'Lagerstätte'. E i 1 i a e η ver­
zeichnet als Inhalt von denne, 'area (Tenne), pavimentum (steinerner 
Boden), tabulatum (Holzboden), antrum (Grotte)'. Die letztere Bedeutung 
kennt das Englische auch. 
Die von verschiedenen Seiten geäusserten Ansichten1) über den 
ursprünglichen Bedeutungsinhalt dieses Etymons hier aufzuführen, 
halten wir nicht für nötig. Uns dürfte es genügen festzustellen, dass der 
in Eede stehende Inhalt 'Dreschtenne' ehedem im Norden und Süden 
der Germania gegolten hat und dass er in unserem Gebiet — anschlies-
send an südlichere rheinische2) und wallonische3) Belege — auf 
deutschem Boden bis an die Uerdinger-Linie und im niederländisch-
belgischen Gebiet noch weiter nach Norden und Westen gilt. 
I s . T e i r l i n c k kennt das Kompositum deinekleed, dennekleed 
(neben deskleed), 'zeer groot kleed, waarop men op den akker dorscht', 
neben dem Simplex dein, den, 'effengemaakte plaats op 't veld, waarop 
men dorscht of 't vlas reept'. 
Im Rheinland, in Niederländisch-Limburg und Nordbrabant folgt dann 
nordwärts der deeZ-Typus, der, obgleich er zur idg. Wurzel /eZ-(verwandt 
mit lat. tellus) gehört, im Germ, besonders etwas aus Holz Hergestelltes 
bezeichnet: ahd. diZi, mndl. deZe, 'Brett, Bretterwand'; as. thili, 'Bretter-
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boden'; an. pili (PH), 'Bretterboden, -wand'. K i l i a e n verzeichnet deel 
nur mit dem Bedeutungsinhalt 'asser, sectilis tabula'4). 
Wenn F r i n g s für das rhein. Gebiet die Feststellung macht: deel 
habe nördlich der Benrather-Linie einmal die Doppelbedeutung 'Gang 
und Dreschtenne' gehabt, so gilt dies nicht für die anschliessenden 
niederl. Provinzen5). 
Dass den ehedem mehr nach Norden und Nord-Westen gegolten hat, 
dürfte sich aus den Belegen für Asperden, Nunen und Best ergeben. 
Ebenso dehnte der Geltungsbereich von deel sich früher weiter nach 
Westen aus, wie die deeZ-Orte im dorsííoer-Gebiet dartun. 
Westlich dieses den-, (din-)-Gebietes folgen dann in Belgien und 
Nordbrabant schuurnere, -näref-^-Räume, die mit einem schmalen 
softuureerff-erO-Streifen eine Reihe von schaurhert-ÖTten einschliessen. 
Auf belgischem Boden konnten wir diesen (scAuur-Onäre-Typus nach 
Westen bis P. 80 ( = Vossem) belegen. Ausserdem ist er bei de В о 
[Сл-)еге, aar, are, 'Dreschtenne'], Aug. R u t t e n (nere: veraltet, zumeist 
'Dreschtenne'), J. F. T u e r l i n k x (nere 'Dreschtenne, Hausflur, Wohn­
stube'), C o r n e l i s s e n und V e г ν 1 i e t (éren, néren, Fussboden, 
Dreschtenne) verzeichnet. Im grössten Teil des Flandernlandes scheint 
dieses Etymon in der vorliegenden Bedeutung also bekannt zu sein, 
wenn es auch stark im Veralten begriffen ist. 
Das Kompositum dorschnere hat K i l i a e n schon für das Mittelalter 
eingetragen. 
Im östlichen Teil der Provinz Nordbrabant hat sich ein Sondertypus 
herausgebildet: schuurhert. Das Etymon hert, dessen ursprüngliche 
Bedeutung unsicher ist, kennt das Ahd. und Mndl. mit dem Inhalt 
'locus in quo ignis struitur, communis in domo ad ignem locus'. Wenn 
K l u g e meint6), die Doppelheit der Bedeutung des Mhd. und Ahd. 
'Erdboden und Herd' fehle in den übrigen germanischen Sprachen, so 
trifft dies nicht zu. Unser Gebiet kennt hert gleichfalls mit diesem 
Doppelinhalt. Und schuurhert, 'Scheunenerdboden' dürfte auf das 
Bestehen des Simplex hert hinweisen sowie darauf, dass in der 
Scheune gedroschen wurde. 
Vielleicht gehören die schuureert,-ert-OTte mit dem schuurhert· 
Gebiet zusammen; aus schuurheert (schuurhert) hat sich durch 
Λ-Schwund und Anlehnung an eert, ert ('Erde') schuureert-ert entwickelt. 
(Schuur-)eere, das, wie die ere-Karte vermuten lässt, früher auch im 
schuurhert-Gebiet gegolten hat, dürfte im Komplex schuurheert, -eert, 
-hert, -ert ebenfalls eine Rolle gespielt haben. 
Das jüngere hochsprachliche dorsfloer, das dee/ verdrängt hat, wurde 
uns neben letzterem für Loon op Zand, Oosterhout, Breda, Klundert 
und Dinteloord angegeben. Im übrigen brabantischen Gebiet gilt es 
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allein bis auf Dongen, Ulvenhout, Zundert, Leur und Eruisland, die deel 
aufweisen. Schuurvloer, das wir ebenso wie dillevloer in Nordbrabant 
nur für Princenhage verzeichnen konnten, herrscht in der benachbarten 
Provinz Antwerpen vor. 
H a u s f l u r (Hausgang). 
I. (п-)ете, (n-)üre(-n, -m), hären, пеіте, піеёге [(n-)êra, (n-)ëraf-n, -m), 
Щтэп, пеігэ, піэга]. 
IL a) veures, virhuis [v^-^ras, verhçs]. 
b) veurheirt [vq(-Q-)rheirt]. 
IIL gang(k) [yaO(k)]. 
Den im Aussterben begriffenen еге-Typus haben V e r d a m und 
K i l i a e n schon für das Mittelalter verzeichnet. Während ersterer 
«ref-л) in der Bedeutung: 'vloer, bodem, dorschvloer' aufführt, kennt 
letzterer für nere, neere, aere, ere auch den Inhalt: 'officina, taberna' 
und für Leuven 'anterior pars domus'. Diese letzte Bedeutung 'der 
Hausraum zwischen der Haustür und den Zimmern desselben Stockes, 
besonders des Erdgeschosses', liegt auch in einem Teil der heutigen 
deutschen, niederländischen und belgischen Mundarten vor. Den 
Bedeutungsinhalt 'taberna' konnten wir für Roermond belegen. Dort 
sagt man: M sjloog ziene koekerel mit 't kletskördje van de sjmik in de 
nare, dat de tui] baove de gaam dervan denderde: 'er schlug seinen 
Kreisel mit der Peitschenschnur im Laden, sodass die Tüten über dem 
Ladentisch sich stark bewegten'1). 
Die deutschen Gebiete, in denen dieser Typus zur Bezeichnung des 
Hausflurs (Hausganges) gilt, sind von H. S c h m o e c k e l 2 ) und Τ h e o d. 
F r i n g s 3 ) eingehend besprochen worden. In dieser Bedeutung ist 
eern in Hessen, Thüringen, Südfranken, Schwaben, im Eisass und in 
der Schweiz verbreitet. Das „Rhein. Wörterbuch" belegt diesen Typus 
für vier geschlossene, weit auseinander liegende Gebiete und zwar 
a) für das Siegerland, das Oberbergische und den Westerwald. b) für 
•die Westeifel. c) für das Rheinfränk. d) für die Kreise Aachen, Jülich, 
Bergheim, Erkelenz, M.-Gladbach, Geilenkirchen, Heinsberg. 
An diese unter d) genannten Gegenden schliesst sich das nieder-
ländisch- und belgisch-limburgische Gebiet an, dessen genaue Begren-
zung nach Westen wir den belgischen Dialektgeographen überlassen 
müssen. Es lässt sich aber wohl kaum erwarten, dass ihre Resultate die 
unsrigen wesentlich ändern werden. 
Den Typus veures 'Vorhaus' konnten wir nur für einige Ortschaften 
in Belgisch-Limburg und im Rheinlande belegen. Der Mitarbeiter aus 
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Wychmaal hat neben gank auch veurheirt eingetragen. Fast in sämt-
lichen Ortschaften kommt gang (gank) neben dem ere(-n)-Typus vor. 
Letzterer mutet gewöhnlich altertümlich an und wird denn auch weniger 
gebraucht. 
F r i n g s hat schon darauf hingewiesen, dass die Bedeutungen von 
nüre(-n) zumeist „im Umkreis des Hauseingangs" liegen. Auch ohne 
jede weitere sachliche Betrachtung dürfte es uns klar sein, dass die 
vorliegenden Benennungen in irgendwelcher Weise mit der Entwick-
lung der Haustypen und u.E. besonders mit dem Vordrängen der Stube 
aus Oberdeutschi, nach Niederdeutschi, seit dem Ausgang des M.A. 
zusammenhängen4) und dass (n-)äre(-n), in der vorliegenden Bedeu-
tung (germ. = erin = Bodenfeuer, fester Boden) das älteste und gang 
das jüngere Etymon ist. Dass es sich bei gang und ere in unserm 
Gebiet vielfach um verschiedene „Sachen" handelt, geht aus mehreren 
Angaben hervor. Der Mitarbeiter für Kl. Spouwen übersetzt ndl. gang 
mit gank und лаге, fügt aber hinzu: „in kleine huizen heeft men een 
soort gang, een meter of zoo lang, waarop de keukendeur en de deur 
van de goede kamer uitkomen, dat is de пате". Aus Op-Grimbi teilt 
Dr. L e e η e η uns mit: „аэп етэтп is een portaalt je met erachter 
gewoonlijk at кёпгэгкэ in ouderwetsche woningen; in nieuwere da уаук, 
die de woning op haar geheele diepte doorsnijdt", aus Diepenbeek 
erhielten wir die erläuternde Mitteilung: „ndl. 'gang' = gank; een 'por-
taal' wordt genoemd gengske of nieëre, daar werd vroeger gedorschen", 
aus Beverst: „gank, als een deur aan de twee uiteinden staat; neren: als 
hij doorloopt"; aus Genk: „Vieris 'voorhuis' in een boerenhuis: wanneer 
men binnenkomt heeft men de gang, waar een groóte ketel staat, waarin 
het wintervoer voor de koeien gekookt wordt. De gank is in een burger-
huis". Des öftern scheint die Benennung je nach der Generation der 
Sprecher verschieden zu sein; so nennen etwa in Kanne die Aelteren 
den Gang: näre, die Jüngeren aber gank. 
DAS (n-)ere(-n)-PROBLEM (Zusammenfassung) 
Betrachten wir nun die Wortkarte (n-)eren, (n-)äre(-n). 
In unserem Gebiet liegen folgende Bedeutungen vor: 
1. Hausflur (Hausgang): im Südosten. Die ungefähre Westgrenze 
bildet eine Linie, die von Beesel aus über Stamprooi, Tongerloo, Asch 
und Fai en Meer die romanische Sprachgrenze erreicht. Von Beesel 
nach Korrenzig läuft die ungefähre östliche Grenzscheide. Im Vorher-
gehenden sahen wir, dass der vorliegende Bedeutungsinhalt nach Süden 
bis in die Schweiz reicht und dass er im nördlichen Rheinlande für 
das Siegerländische belegt ist. 
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2. Kuhstall (und Futterplatz im Kuhstall) in einigen Ortschaften 
im östlichen Nordbrabant und zwar Lierop, Deurne, Bakel, Aarle-
Rixtel, Lieshout. Dieses Gebiet grenzt ungefähr an den nördlichsten 
ere- 'Hausgang'-Ort Heithuizen. Dieselbe Bedeutungsentwicklung hat 
sich nach dem „Rhein. Wörterbuch" im Gebiet von Krefeld, Kempen, 
Viersen und Geldern vollzogen, wo ere ebenso wie etwa in Heeswjjk 
(ere = veurstal) den Futterplatz im Kuhstall bezeichnet. 
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3. Dreschtenne. Das Kompositum schuur-ere weist diese Bedeutung 
für einen im Westen anschliessenden schmalen Streifen auf, der in nörd-
licher Richtung verläuft. Auf belgischem Boden kommen Simplex und 
Kompositum neben einander vor, öfters mit verschiedener Bedeutung. 
So kennt etwa Riempst näre 'Hausgang und Dreschtenne' neben 
schuurnäre; Jesseren näre 'kleiner Gang zwischen zwei Zimmern' neben 
schuurnäre; Wimmertingen nere 'Hausflur' neben schuurnere. Während 
der Mitarbeiter für Eindhout neben dem Simplex nere 'kleiner Gang; 
Hausflur' auch schuurnere verzeichnet, kennt derjenige für Geel nur 
das Kompositum: dössenere 'Dreschtenne'. In Koninksheim bezeichnet 
näre den 'Boden des Hauses, wo keine Fliesen liegen' und trasnäre die 
'Dreschtenne'. Vorst-Kempen bringt эпёгп (= vornern) in der Bedeu­
tung: mit Steinen belegter Raum im Stall. 
Das Nebeneinander der Bedeutungen: 'Hausgang, Hausflur, Scheunen­
raum und Dreschtenne' beim ern-Typus haben S c h m o e c k e l , 
F r i n g s und M ü l l e r 1 ) für das Rheinland bezeugt. 
Es ist nicht unsere Absicht, hier das ern-Problem eingehend zu 
behandeln2). Wir möchten nur noch auf einige Punkte im Zusammen-
hang mit früheren Forschungen hinweisen. 
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F r i n g s hat die von uns vorgeführten rheinischen Belege mit den 
oben erwähnten егл-Gebieten Süddeutschlands in Verbindung gebracht. 
Nachdem wir nunmehr den егл-Raum mit den erwähnten anschlies-
senden niederländischen und belgischen Gebieten erweitert haben, 
möchten wir auch noch auf harntsje, herntsje 'Hausflur' bei W u m к e s -
de V r i e s hinweisen. Die Grundwörter zu diesen Diminutivformen: 
harn, hern gehören wohl zum егл-Typus. Ob dieser ehedem im nörd-
licheren Teil der Germania nicht auch die Bedeutung 'Hausflur' gehabt 
hat, bleibe vorläufig dahingestellt. 
Vielleicht bringt die Wortforschung demnächst in Niederdeutschland 
weitere Belege für diesen Worttypus, die den ehemaligen germanischen 
Zusammenhang auf der Basis orina auch für die jüngere Zeit in einem 
geschlossenen Gebiet beleuchten. 
Man wird wohl nicht umhin können, hier, besonders für Flämisch-
Belgien, G i l l i é r o n s aire-Karte heranzuziehen, die Angaben für das 
wallonische Gebiet bringt. Gerade die Bedeutung Dreschtenne, die von 
den meisten Schriftstellern und Mitarbeitern mitgeteilt wird, dürfte 
einen pikardischen Einfluss nach Norden, wie wir ihn des öftern 
erkennen werden, vermuten lassen. Ist in der belgischen Provinz 
Limburg der nach F r i n g s vom Vorwärtsrücken des fränkischen 
Bauernhauses getragene егл-Typus ( = Hausgang)
 / mit dem aus 
Frankreich nordwärts drängenden aire-Typus 'Dreschtenne' zusammen-
gestossen? Romanischer Einfluss bleibt nicht nur westlich des Maas-
gebietes möglich, sondern auch in der Maasgegend selbst, zumal, wenn 
wir mit der oben erwähnten Mitteilung rechnen dürften, dass ehedem 
im Flur gedroschen wurde. Der den-Typus mit der Bedeutung 
'Dreschtenne' in Waremme und Sclayn weist auf einen schwachen 
germanischen Einfluss in der nordöstlichen Wallonie hin. 
Ebensowenig wie das егл-Problem lassen die mit diesem zusammen­
hängenden den-Fragen vorläufig eine endgültige Lösung zu. Was bisher 
gebracht wurde, konnte vielfach nur hypothetischen Wert haben. Das 
Sach- und das Wortproblem muss zuerst in einem grösseren Raum mit 
geschlossenen Belegen erforscht werden und erst dann können wir uns 
darüber schlüssig werden, wie die verschiedenen heute noch bestehenden 
Bedeutungen sich verhalten haben und ob wir es in der Germania mit 
einer oder zwei Grundformen zu tun haben. Jedenfalls ist das Vor-
kommen des гіел-Туриз für den südlichen und den nördlichen Teil der 
Germania nachgewiesen. 
S c h m o e c k e l fasst den егл-Typus 'Hausflur' auf Grund geographi­
scher Verbreitung als spezifisch oberdeutschen Ursprungs auf und 
weist auf einen Gegensatz zwischen Süden fern) und Norden (deel) hin, 
der nach F r i n g s linksrheinisch von einer Grenzscheide im Bereich 
118 
der Uerdinger Linie und der fränkisch-sächsischen Hausgrenze bestimmt 
wird. Leider haben wir die Bezeichnung des Hausflurs nicht abgefragt; 
aber der von F r i n g s erwähnte Gegensatz deel-ern 'Hausgang' ist in 
unserem Gebiet nicht mehr vorhanden. Bis auf die erwähnten ern-Orte 
hat das hochsprachliche gang-gank sich von zwei Seiten, von Südosten 
und Nordwesten her überall durchgesetzt. 
Wohl dürfte es zur Bezeichnung der Dreschtenne einmal einen 
Gegensatz ere (Süden) -dele (Norden) gegeben haben, d a K i l i a e n dele 
'pavimentum, area' als spezifisch sax., fris., sicambr. angibt. Die 
genauen Bedeutungen dieser beiden Typen in der nachmittelalterlichen 
Zeit bleiben für die Niederlande noch zu untersuchen. 
Der von F r i n g s konstatierte Gegensatz „dääl nördlich und denn 
südlich der iklich-Linie" trifft für unser Gebiet in der Hauptsache zu. 
Einmal ist den ( = Dreschtenne) bei Venlo westlich der Maas gegen 
Norden und Westen vorgerückt, dann hat es aber auf belgischem Boden 
im Süden die Uerdinger Linie nicht erreichen können. In unserem 
Gebiet fällt der Verlauf der dee/-Linie, in Uebereinstimmung mit der 
von S c h m o e c k e l und F r i n g s für das Rheinland gemachten 
Feststellung mit der von S c h r i j n e n gezogenen Südgrenze3) des 
Sachsenhauses ziemlich genau zusammen. 
Dass es in unserem Gebiet, wie F r i n g s es für das Rheinland 
annimmt, einmal eine Grenze mit dem einheitlichen deel ( = Gang, 
Hausflur und Tenne) im Norden und der Doppelung Ern-Tenne 
( = Hausflur, Gang-Tenne) im Süden gegeben habe, welche die Grenze 
des sächsischen gegen das fränkische Haus gewesen sei, wäre auch für 
das anschliessende niederländische und belgische Gebiet möglich, 
obgleich eine derartige Einförmigkeit der Benennungen uns auf Grund 
der sprach- und volkskundegeographischen Erfahrungen, besonders in 
dem von uns behandelten Grenzgebiet, nicht als notwendig vorkommt. 
D a c h t r a u f e . 
Für die Benennung der Traufe standen uns ausser dem S.-v. G.-V. 
und eigenem Material die Angaben der B o n n e r Z e n t r a l s t e l l e 
und des „Plattdeutschen Wortatlasses von Nordwestdeutschland"1) zur 
Verfügung. Die vorliegenden Namentypen sind: 
I. a) dröp, druup [drqp, drgp]. 
b) daak(s)druup, dröp, -drup; daachdruup(sj), dakdrup 
[däg(z)dryp, -drqp, -drop; däydryp(e); dagdrep]. 
II. ziep, zie/; daak(daach-)ziep [zïp, zïf; dak(dâx-)sïp]. 
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III. (n-)euze; euzél; (n-)euzendröp, -drup, -druup; euzie; euzdje; 
euizelendröp [n-)0za; SzaJ; (n-)0zandrQp, -drop, -dryp; ozi; ëzdja; 
eizalandrqp]. 
Das Simplex drö(-uu-)p 'Tropfen', das eine Uebertragung auf den 
vorspringenden Dachteil darstellt, kommt nur vereinzelt im Rheinland 
vor. Das Kompositum daak(-s-)druup 'Dachtropfen' usw. betont nicht 
nur das Tröpfeln, sondern bringt auch den Zusammenhang mit dem 
Dach klar zum Ausdruck. 
Ziep(f) 'Gosse' und dakziep 'Daohgosse, -rinne' weisen, wie aus der 
Besprechung von ziep auf Seite 123 hervorgeht, auf den Zusammenhang 
zwischen dem vorspringenden Dachrand und der Rinne auf der Erde 
hin. Im Limhurgischen kommt ziep fast ausschliesslich in der letzteren 
Bedeutung vor. 
Den euze-Typus, das Kompositum wie das Simplex, kennen V e r d a m 
und К i 1 i a e η schon für das Mittelalter. Ersterer verzeichnet eusie, 
eusendrop; osie, osingdrop mit der Bedeutung 'Dachtraufe', und über-
setzt ose, oose, oyse, (h)osie, ouese (ostmittelndl.) auch mit 'de buiten de 
muur uitstekende punt van een rieten dak; de ruimte tusschen de lijn 
waar de dakdrup naar beneden valt en de muur'; letzterer trägt oose, 
oosj'e 'suggrundae, suggrundia' und (h)oosdrup, huysdryp 'suggrundae, 
pars tecti prominens, per quam stillicidia a parietibus arcentur' ein. 
Euzie, euzdje usw. sind umgelautete Formen aus oosíe; euzdje hat 
ausserdem -d-Epenthesis1*). Bezüglich der Belege mit prothetischem η 
( = neuzendrup), die Ρ e s s 1 e г schon für Twisteden notierte, brauchen 
wir mit diesem Forscher nicht mehr im Zweifel zu sein: es ist das π 
des proklitisch gebrauchten Artikels (den euzendrup > deneuzen-
drup > den neuzendrup). Das proklitische d aus de belegten wir u.a. 
für Stamprooi (deuzdje), Leende (dojze [dqiza]), St. Oedenrode (deuze). 
Die für Luyksgestel, Bladel, Riel und Waspik mitgeteilte euzeZ-Form 
führt A. L a s c h für das deutsche Gebiet auf Grund urkundlicher 
Belege auf övesval, ovesval zurück2). Möglich bleibt auch die Entwick-
lung: eusedruup > eusendruup > euseldruup > euseZ, besonders weil 
man sich des Unterschiedes zwischen dem Teil des Daches und dem 
Triefen des Daches mehr oder weniger bewusst blieb. 
Vergleichen wir die Bedeutungen von Formen wie bair. oòsen 
'Vorhalle der Kirche', engl, eares 'Traufe', ötztaler. öirese8) 'Hausgang', 
altschwed. opsa, opsaedrup; aitisi, upsardropi, die gewiss mit unsrem 
ose-Typus zusammenhängen, so dürfen wir mit Ρ e s s 1 e г : 'Hohlraum 
unter vorspringendem Bauteil, Vorhalle, Bauteil mit darunter liegen­
dem Hohlraum, Ueberbau' als ursprüngliche Bedeutung erschliessen. 
Besonders die mudi. Form ouese lässt keinen Zweifel darüber, dass wir 
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es in unsrem Gebiet mit Nachkommen und Verwandten des got. ubizwa 
zu tun haben. 
Mehrere Mitarbeiter kennen die Dachtraufe nicht; mit der Ausbrei-
tung des modernen Hausbaues ist sie natürlich im Verschwinden 
begriffen; übrigens hat man heute auch die älteren Bauernhöfe aus 
praktischen Gründen vielfach mit Dachrinnen versehen. 
Der Typus I ist geschlossen belegt südöstlich einer Linie Venlo— 
Roermond—Maaseik. Er umfasst ausser dem limburgischen Gebiet die 
rheinische Grenzgegend bis auf die wenigen Ortschaften des Typus III 
in der Umgebung von Goch. 
Der Typus II ist nach dem Material des „Rhein. Wörterbuches" — 
vielfach neben dem Typus I b — in einem Streifen zwischen Arsbeck— 
Wegberg und Münsterbusch heimisch. 
Obgleich das hochsprachliche Wort dakdrup mehrfach für Ortschaften 
im Gebiet des Typus III angegeben wurde, liegt weder im S.-v. G.-V.-
Material noch in unsern eigenen Fragebogen ein Beleg des (n)euzendruup-
Typus für Orte südöstlich der Linie Venlo—Roermond vor. 
Der nordöstliche Teil der Provinz Limburg, das nordbrabantische 
Gebiet östlich von Breda werden, nach den vorliegenden Angaben, vom 
Typus III beherrscht. 
Die in der Nordspitze des Rheinlandes eingetragenen neuzendruup-
Belege bilden die Fortsetzung des geschlossenen brabantischen und 
limburgischen Gebietes. Der nördlichste Belegort im Rheinlande ver-
schiebt sich also nunmehr von Twisteden nach Keppeln. 
Obgleich uns noch keine systematischen Erhebungen für den Rest des 
niederl. Gebietes zur Verfügung stehen, können wir vorläufig schon 
auf die von G a 11 é e gemachte Mitteilung hinweisen, dass beim säch-
sischen Hallenhaustyp (in Twente und im östlichen Teil von „de 
Graafschap") „de uitstek van het dak den oos" heisst4). Ein drop-, 
dakdrup- usw. und druuppenfal-Streiien trennt dieses oos-Gebiet vom 
grossen owes-, ösel-, ösZecft-Raum, den Ρ e s s 1 e r jenseits der niederl. 
Grenze herausgeschält hat und der den grössten Teil des Gebietes 
zwischen Papenburg, Meppen im Westen, Hildesheim, Braunschweig 
im Osten und Flensburg, Schwerin im Norden einnimmt. 
Beim heutigen Stand der Forschung ist es u.E. nicht möglich von 
Kulturströmungen zu reden. Kulturräume heben sich aber nicht nur 
auf niederl., sondern auch auf deutschem Boden deutlich ab. Wenn 
Ρ e s s 1 e r nur die Vermutung aussprechen konnte, dass der Bereich 
der öiües-Sippe früher grösser gewesen sei, so können wir nunmehr mit 
Sicherheit sagen, dass das nordwestdeutsche, das rheinische und lim-
burgisch-brabantische oos-, euze-, ötres-Gebiet ehedem eine geschlossene 
Einheit gebildet hat, die irgendwie mit der Entwicklung des sächsischen 
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Hausbaus zusammenhängen dürfte. In der Vermutung, dass der euze 
'Dachtraufe'-Typus ursprünglich weiter nach Süden geherrscht habe, 
wurden wir bestärkt durch die Mitteilung unseres Mitarbeiters für 
Beesel, der schreibt: „euse is verlengstuk van de ondereinden der kepers 
van het dak, waarop de onderste rjj vooruitstekende pannen liggen", 
was sich mit einem Teil des oben erwähnten euzen-Inhaltes deckt. 
Können wir also doch von einer Kulturströmung reden? Ist der euze-
Typus gegen Norden zurückgedrängt worden ebenso wie Ρ e s s 1 e г 
und S t e i n b a c h es für das niedersächsische Bauernhaus betonen?5) 
Wir haben noch mehr Fragezeichen gemacht, die nur eine genaue 
Wort- und Sachforschung des Hausbaues und die weitere geographische 
Erforschung der mit euse zusammenhängenden Wörter in der ganzen 
Germania klären kann. Mit einigen Fragen möchten wir diese vorläufigen 
Erörterungen abschliessen. Gibt es einen Zusammenhang zwischen: oose 
'Traufe', oose Ki l . 'Giesskanne', osen mndl. 'ausschöpfen', hoozen mndl. 
id., nöseZ limb. 'Niesei- oder Träufelregen' usw. und wie ist die eventuelle 
Bedeutungsentwicklung vor sich gegangen? 
Wie erklärt sich das Nebeneinander von got. ubizwa 'Halle', bair. 
obsen 'Vorhalle der Kirche', öwese 'Hausgang' im Oetztal, mndl. ouese 
'Dachtraufe'? Welcher Zusammenhang besteht zwischen den germani-
schen Hausbau- und den hier in Frage kommenden wortgeographischen 
Problemen? 
K a n d e l , kai-aa^njél, kal [kandal, ка(-а-)п}э1, kal]. 
Diese Formen gehen zurück auf das lat. canalis, 'Röhre, Rinne, Gosse, 
Wasserleitung, Kanal', aus dem sich das ahd. chanali und das mhd. 
kanel, kenel, kandel, kaner, kenen in der Bedeutung 'Rinne, Dachrinne' 
entwickelte. V e r d a m verzeichnet calle 'goot, afvoerbuis voor water', 
das К i 1 i a e η als „vêtus—sicambr." mit 'canalis, stillicidium', welch 
letzteres wohl die 'Dachtraufe' bezeichnet, erklärt. Neben kalle führen 
beide auch canael(e) in der Bedeutung: 'kanaal, waterleiding' bezw. 
'canalis, alveus: fluvii alveus' an. Ebenfalls kennen sie konduyt 1. 'kanaal, 
pijp, buis voor de afvoer van vloeistof'; 2. 'onderaardsche gang of gewelf, 
geheime gang' bezw. 'alveus, canalis, aquaeductus, aquagium'. 
In „De Limburgsche Sermoenen", wo auch kaniel vorkommt, ist 
conduyt das gebräuchlichere Wort. 
Das Etymon kalle 'Dachrinne' ist nach Wortkarte IV, 4 des „Rhein. 
Wörterbuches" in der Grenzgegend ungefähr von Heinsberg nach 
Norden bis einschliesslich Straelen, Pont, Wetten und Kevelaer belegt, 
nach Süden wird diese Form abgelöst von dem durch Epenthesis eines 
d entstandenen Typus kandel (Aachen, Eschweiler, Merkstein, Würselen, 
Würm, Kempen, Süchteln), der im Seifkant durch Mouillierung des d zu 
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kanjel wurde. Eupen weist kanek auf, das durch Assimilation des aus-
lautenden Konsonanten an den Inlautsvelar aus kanel entstand. Nach 
Norden gilt j(g-)Qt, j(g-)Qat (Südniederfränk.), jqt (Kleven.). 
In Limburg ist die Lautform kandel (bezw. kanjel, kaanjel) ebenfalls 
auf den Süden beschränkt, während ab Dieteren nordwärts für die 
belegten Ortschaften die Ασί-Formen, teilweise wie im anschliessenden 
Rheinland neben kaanjel, eingetragen wurden. Kaansjel [känSal] gilt in 
Mheer und Gronsveld (für diese Form siehe „ñas en Taal" S. 25—27). 
Auffallend ist die Form kaniel der „Sermoenen", die deutlich auf die 
Mouillierung des л hinweist und vielleicht zur Lokalisierung dieses 
Werkes beitragen dürfte (vgl. „Ras en Taal" S. 13—23). 
Nördlich und nordwestlich einer Linie Venlo, Meiel, Weert kennt das 
niederländische Gebiet für die in Rede stehenden Begriffe Dachrinne, 
Strassenrinne, unterirdischer Abflusskanal ausschliesslich die hoch-
sprachlichen Worttypen: goot [yöt] und riool [rijöl]. Obgleich wir auch 
letztere Worttypen abgefragt haben, werden wir sie hier weiter 
unberücksichtigt lassen. 
Für kandel, kändel, kannel verzeichnet M ü l l e r folgende Bedeu-
tungen: 1. 'Dachrinne, Dachtraufe und das senkrecht hinabgehende 
Abflussrohr'. 2. 'Strassenrinne oder überdeckte Abzugsrinne'. 3. 'andere 
Rinnen wie Jauchekanal, Rinne an der Kelter usw.' 
Im Limburgischen benennt kandel (kanjel) vorwiegend die 'Dachrinne', 
daneben aber auch vielfach das 'senkrechte Abflussrohr an der Mauer'. 
Für Belgisch-Limburg bringt „'t Daghet' (7, S. 66) kanel, kanjel als 
Bezeichnung der Rinne, z.B. Dachrinne und Wasserröhre. Zonhoven 
kennt kleine kanel 'hölzerne Rinne, in der das Mühlenrad dreht', und 
groóte kanel 'Rinne, durch die beim Drehen des Mühlenrads das 
überflüssige Wasser wegfliesst'. 
Kalle hat im Rheinland folgende Bedeutungen: I. a) die künstliche 
Rinne aus Holz, Blech, Zink, Eisen, Stein und Tonröhren, b) Strassen-
rinne mit Seitensteinen oder überdeckt, c) Abflussröhre, durch die das 
Wasser aus dem Keller abgeleitet wird. IL die nicht künstliche, vom 
Regen gerissene Rinne im Felde. 
Das Limburgische kennt nurmehr die Bedeutung 'unterirdische, 
überdeckte Rinne aus Holz, Stein oder Tonröhren' (niederl. riool). 
Trifft К i l i a e n s Erläuterung bei calle: „vêtus—sicambr." zu, s& 
hat dieser romanische Worttypus, der augenscheinlich schon im 16. Jh. 
im Veralten begriffen war, sich in Ndl.-Limburg und im anschliessenden. 
Rheinland noch lange erhalten. 
Ziep, zief [zïp, zïf]. 
Neben den angeführten romanischen Worttypen nimmt auch das. 
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germanische ziep (-f) eine Reliktstellung ein. Das Altfries, kannte das 
Verbum sipa 'Tröpfeln des Auges', das Altniederrhein, und Mitteid. 
sifen 'tröpfeln, sickern', mnd.-mndl. sipen, nndl. zijpen. Daneben 
haben wir Substantiva mit verschiedenen Bedeutungen: mhd. sifeT 
'abfliessendes Bächlein und von ihm durchzogene Bergschlucht', mnd. 
sip(e) т.п. 'Bach', sipe, sippe f. 'feuchtes Land, Niederung' (noch 
westf äl. sipen т.п.), sijpe 'Abzugsgraben' (vgl. bei К i 1 i a e η sype 
'cloaca'; dieser verzeichnet aber auch schon die im „Landrecht van 
Ruerm." S. 114 genannte sype van der straeten), fries, syp, sipe 
'Wasserleitung'. 
Dass dieser Typus im Rheinland stark vertreten war, geht u.a. aus 
d^r von S t e i n b a c h veröffentlichten Karte der -seiYen-Orte hervor, 
die auch im Limburgischen belegt sind ^. Hier weisen wir nur auf den 
Kerkrader Flurnamen vrouwezief [vrquazïf] hin, der ein sumpfartiges 
Gelände in der Nähe von roosterrade (Rolduc) benennt, das schon in 
den „Annales Rodenses" erwähnt wird2). 
Da uns für das Rheinland keine genaueren Angaben zur Verfügung 
stehen, beschränken wir uns auf das limburgische Gebiet. Hier konnten 
wir ziep-Formen von Vaals bis einschliesslich Nederweert belegen und 
zwar fast überall in der Bedeutung 'Strassenrinne', die heute aber sozu-
sagen in den meisten Ortschaften auch mit geut, göt benannt wird, das 
V e r d a m (gote, goyte, goete) mit 'goot, riool, greppel' und K i l i a e n 
(gote) mit 'cassygote, canalis-tubus, cloaca, dackgote' erklärt. 
Nur in Heerlen, Klimmen, Vlodrop und Posterholt benennt ziep auch 
die 'Dachrinne'. 
Ζ ó w, zouw [zou, zoy]. 
Auffallend ist das für einige Orte belegte zow, zouw (sjlow Шоц], 
sjlouw [§1оц]) das ebenfalls schon bei V e r d a m und K i l i a e n 
verzeichnet ist. Ersterer kennt die Formen soe, zoe 'goot, straatgoot 
(vla.)' und sode, zode, zoode 'put, poel, modderpoel', letzterer: sode, soode, 
soye, soede, soeuwe, soedse; Sax., Sicambr., Fris., Holl., Zeeland., 
'caespes, gleba, qua agger conficitur; canalis, cloaca, latrina, puteus, 
silanus', souwe j . sode 'cloaca e.c.' 
Die Bedeutung 'Strassenrinne' hat es in Kerkrade, Nieuwenhagen, 
Eygelshoven, Rimburg und Mheer; in den beiden letzteren Orten in der 
Form sjIo(-ou-)w. Für den s;i-Anlaut können wir keine Erklärung 
anführen. Zoei [zu/] belegten wir für 'Strassenrinne' in Liesel, Aarle-
Rixtel und Gemert, wo es eigentlich die 'Gosse zur Abfuhr des Küchen-
wassers' bezeichnet1). 
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Die schon fertiggestellte Jauche-Karte bringt für Ostbrabant eine 
stattliche Anzahl von roei'-Belegen mit dem Bedeutungsinhalt 'Jauche'. 
A at , aach [ä:t, й:х]. 
Die Belege für diesen Worttypus sind nicht sehr zahlreich. Sie bleiben 
auf das Gebiet von Stein-Doenrade bis zur südlimburgischen Grenze 
beschränkt, wo sie sich an die ααί-Formen (aus aduch < ageducht < 
aquaeductus) im Eupener Land anschliessen. 
Diese wenigen Angaben bieten uns aber die Gelegenheit, wichtige 
Ergänzungen zu der von M ü l l e r und F r i n g s geleisteten Arbeit zu 
bringen. Die von Letzterem in seiner „Germania Romana" ausgesprochene 
Ansicht: „In den lebenden niederländischen Mundarten scheint es unter-
gegangen zu sein, worauf schon das Fehlen in der rheinischen Nord-
spitze, im Kleverland, hinweist", trifft nicht ganz zu. Nicht nur „eine 
deutsche Westkette" von der Schweiz bis Westfalen weist den afre-, age-, 
aaf-Typus auf, der im Mittelniederländischen und Mittelniederdeutschen 
in Formen, die nach F r i n g s auf gallische Herkunft weisen, schon 
vorhanden war, sondern auch das limburgische Gebiet südlich von 
Sittard. 
Ausser den von M ü l l e r für das anstossende Rheinland verzeich-
neten Bedeutungen: 'Wasserleitung, Abflusskanal, Unterabzugskanal zur 
Aufnahme von Küchen- und Stallabwässern' kommen auch die jüngeren, 
spezifisch niederländischen: 'unterirdischer Gang, unterirdisches Ge-
wölbe' vor. Diese letzteren konnten wir für Stein, Bingelrade, Doenrade, 
Geleen und Beek belegen. 
Es ist sehr gut möglich, dass dieser besondere Inhalt: 'unterirdischer 
Gang, Zufluchtsstätte' von der durch ihre Lage so unsicheren limbur-
gischen Hügellandschaft seinen Ausgang genommen hat. 
S ( j-) ρ i e к e r (t) [spïkar, §рІкэг(і)]. 
In unserem Gebiet liegt dieser Typus im Kampf mit den zölder- zulder-
zolder [zqldar, zolder, zqldar] -Formen. Diese gehen auf lat. solarium 
zurück, während sjpieker dem lat. spicarium entspricht. 
Die lateinischen Bedeutungen dieses letzteren Etymons, das schon 
um 490 in der „Lex Salica" belegt ist, sind 'Kornhaus, Kornboden'. 
Neben ahd. spîc(h)are, mhd. spieker kommen and. spikare, mnd-nnd. 
spiker, mndl-nndl. spijker vor. 
Im Mndl. hatte es schon eine Bedeutungserweiterung erfahren, denn 
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К i 1 i a e η verzeichnet spijcker nicht nur mit der Bedeutung: 'horreum 
(frumenti), sondern auch 'cella rustica' und 'armamentarium agricolae' 
(Fris.,HolI.). Ausserdem spricht er Yon'zoutspijcker' neben 'korenspijcker'. 
Solarium konnte 'das (der Sonne ausgesetzte) Dach, den Erker und 
die Terrasse' bezeichnen. Das as. so/eri bedeutet: 'Saal über dem Erd-
geschoss', das ahd. solari, soleri nur 'erhöhter offener Saal, Speisesaal', 
das mnd. solder und das mndl. soZre, soller, solder: 'flaches Dach, oberes 
Stockwerk, oder Zimmer, Fussboden, Zimmerdecke, Speicher'. 
Die Speicher-Karte im „Geschichtlichen Handatlas der Rheinprovinz" 
weist für das rheinische Gebiet zwischen dem Hohen Venn, Düsseldorf 
und Essen nur die Formen söller, solder auf. Im Limburgischen konnten 
wir den SpeicAer-Typus, wenn wir die jüngere Kerkrader sjpeicher-
Form ausser Betracht lassen, in der heutigen hochdeutschen Bedeutung 
nur für Valkenburg und Arcen belegen. Die nach dem Material S.-v. 
G.-V. zusammengestellte Speicherkarte bringt für die südöstlichen 
Niederlande nur den só7/er-Typus. 
Es hätte keinen Zweck, das von F r i n g s in mustergültiger Weise 
behandelte spiker ( = Speicher; Nagel)-Problem nochmals aufzurollen1). 
Wir begnügen uns damit, einige Ergänzungen zu bringen. 
Eine Reihe von limburgischen Ortschaften haben Relikte des 
s(j)pieker-Typvis erhalten und zwar mit einem andern Bedeutungsinhalt 
als 'Getreidescheune'. Vielleicht weist К i 1 i a e η uns schon auf die 
ehemalige besondere Stellung von Limburg hin, wenn er für das Germ., 
Sax. und Sicambr. spijcker als 'cella panaria, cella und horreum' einträgt. 
Das Simplex s(i)pieker(t) kommt noch in folgenden Bedeutungen vor: 
1. 'Vorratsraum' (im oberen Teil des Hauses): in Schinnen, Lottum, 
Thorn, Tegelen, Sevenum. 
2. a. 'Kleines Schlafzimmer für die Knechte': in Mheer, Sevenum; 
b. 'Schlafzimmer unter den Dachziegeln': in Hoensbroek, Obbicht. 
Früher muss auch Geleen diese Bedeutung gekannt haben, denn 
wenn jemand früh zu Bett geht, heisst es dort scherzhaft: 
geiste noe al nao de sjpieker? 'gehst du jetzt schon auf den 
Speicher?' 
3. 'Speicherzimmer': in Gulpen, Maastricht, Jabeek, Amstenrade, 
Posterholt und Thorn. 
4. 'Getreidescheune': nur in Rijckevoort. Das Anhäufen des Getreides 
in der Scheune nennt man hier opspiekeren. Letztere Bedeutung 
ist im niederländischen Sprachgebiet stark verbreitet. J. H. G a 11 é e 
bringt het spîker 'de korenschuur, waarin boven op de balken het 
koren en later het afgedorschte stroo bewaard wordt'2). 
Das Kompositum doeves(j)pieker 'Taubenschlag ( = duivenhok)' 
konnten wir für folgende Ortschaften belegen: Gulpen, Klimmen, 
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Valkenburg, Hulsberg, Hoensbroek, Sittard, Berg, Urmond, Greven-
bicht, Guttecoven, Susteren, Geleen, Lutterade, Dieteren, Echt, Ohé en 
Laak, Stevensweert, Wessem, Thorn, Montfort, Posterholt, Vlodrop. 
Solarium soll nach F r i n g s die primäre Benennung der Getreide-
lagerstätte gewesen sein. Zusammenfassend führt er zu diesem Problem 
u.a. aus: „Solarium wird in Frankreich durch granarium (grenier) an 
die Peripherie geworfen, in Deutschland reisst spicarium 'Speicher' 
eine Lücke an Mittel- und Oberrhein, sodass nur Eckpfeiler in der 
Schweiz und in den Niederlanden stehen bleiben Der Untergang 
oder die Einschränkung von solarium, die Ausbreitung von granarium 
und spicarium hängt zusammen mit der Preisgabe eines granarium und 
spicarium als gesonderten Gebäudes, mit der Einbeziehung der Getreide-
lagerstätte ins Haus und der Entwicklung der Geschosse: solarium 
bezeichnet eine erste, spicarium eine zweite besondere und entwickelte 
Art des Geschossbaues, die mit der Geschichte des ober- und mittel-
rheinischen Hauses zusammenhängt"s). 
Ob die Ansicht des Verfassers der „Germania Romana" ganz richtig 
ist, bleibe vorläufig dahingestellt. Jedenfalls haben wir es in Nieder-
ländisch-Limburg, Nordbrabant und den anstossenden rheinischen 
Grenzgebieten mit folgenden Wortschichten zu tun, deren Geltungs-
bereich auf einer Süd-Nordbewegung beruht: 
I. Das lat. solarium. Dieses scheint seine ursprüngliche Bedeutung: 
Getreidelagerstätte in der Germania entweder überhaupt nicht gehabt 
oder schon früh mit derjenigen von Stockwerk, erhöhter Saal gewechselt 
zu haben. 
IL Das lat. spicarium. Das ehemalige Vorhandensein dieses Typus 
in dei Bedeutung Speicher, Speicherraum wird bewiesen durch das von 
F r i n g s für das Rheinland eingezeichnete Mischgebiet von só'ZZer und 
Speicher zwischen dem südlichen Speicher- und dem nördlichen söller-
Gebiet im Rheinlande und die in Limburg belegten sf/ipieZrer-Relikte 
im niederländischen zoZder-Raum. 
Die nunmehr in Südostniederland herrschenden zölder-, zulder-, zolder-
Formen dürften im Lichte der wort- und sachgeschichtlichen Ausein-
andersetzung der zusammengestossenen solarium- und spicorium-ïypen 
zu betrachten sein. 
Es ist fraglich, ob spieker im Limburgischen ehedem ein gesondertes 
Gebäude für Getreide benannt hat. Wenn dem einmal so gewesen ist, 
so hat es jedenfalls im Gegensatz zu den nördlichen Provinzen später 
einen Raum im Gebäude bezeichnet. 
Obgleich wir mit dem vorliegenden Material nichts Endgültiges zu 
bringen beabsichtigen, dürften wir durch den Umstand, dass sämtliche 
für Niederl.-Limburg belegten Bedeutungen von sjpieker sich auf den 
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Speicherraum beziehen, wohl mit Sicherheit darauf schliessen, dass 
•entweder der Getreideraum in unserem Gebiet sich nicht im Erdge-
schoss, sondern im Dachgeschoss befand, dass eine Uebertragung des 
Namens für den betreffenden Erdgeschossraum auf einen Dachgeschoss-
raum stattfand oder aber dass wir die Benennung sjpieker zur Bezeich-
nung des Dachgeschossraumes aus dem Süden übernommen haben, 
wo sjpieker den Getreidevorratsraum im Dachgeschoss benannte. Das 
Kompositum doevesjpieker sowie die Bedeutungsinhalte des Simplex 
weisen darauf hin, dass der zu/der (allmählich?) den ganzen Bodenraum, 
•der sjpieker hingegen nur einen Teil desselben bezeichnete. Die von 
F r i n g s vermutete „entwickelte Art des Geschossbaues" braucht nichts 
anderes zu sein als diese einfache Raumverteilung. 
E s s t e l l e r 
I. bort, burt [bqrt, bert]. 
IL tallooT, talleuT, teller, telder, teljer, telleur, telloor, telluur [ialör, 
taler, telar, telder, tel jar, teler, te(-a-)lör, te(-a-)lyr].* 
Bord hatte im Altgermanischen dieselbe Bedeutung wie hd. Brett 
{agerm. bredoz), von dem es sich der Form nach durch Metathesis und 
Ablaut unterscheidet. 
Obgleich die von V e r d a m und K i l i a e n für das Mittelalter 
gebrachten Bedeutungen dieses Worttypus auch auf andere als hölzerne 
Realien hinweisen könnten, ergibt sich aus dem Kompositum borde-
houwers, 'huystimmerluden, cupers en schrinemakers', dass der ursprüng-
liche Bedeutungsinhalt noch vorhanden war. 
Das mhd. teller, teler (teuer), hd. Teller wurde ebenso wie die 
niederländischen Formen dieses Typus (z.B. K i l i a e n : telioor, talioore; 
V e r d a m : taeljoor, taliuur, taelzoor, teljoor, teljuur, telioor) schon im 
13. Jh. aus dem Französischen (tailloir 'Servierschüssel, -teller') entlehnt. 
Dieses tailloir gehört zu ital. tagliare, tagliere, 'in der Küche gebrauchtes 
Hackbrett' und geht mit ital. tagliare fr. tailler 'zerschneiden' auf. lat. 
talea zurück. 
Schon während des Mittelalters lagen also im Niederländischen für 
•den Begriff 'Essteller' zwei konkurrierende Wortformen vor: bord 
<germ.) — teljoor (rom.), deren geographischer Geltungsbereich vor-
läufig noch ungeklärt ist. Für einen Teil des niederl., deutschen und 
belgischen Gebietes bringt die vorliegende Karte Belege für beide Typen. 
Der ganze Osten, d.h. Niederl.-Limburg, die anschliessende Rhein-
gegend, ein Teil von Ostbrabant und Gelderland und das ganze von 
uns bearbeitete belgische Gebiet weisen den romanischen Typus auf. 
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Der Rest, d.h. der grösste Teil von Nordbrabant, hat die germ. Form. 
Beachten wir aber Lautung und Akzent genauer, so fällt es uns sofort 
auf, dass dieser romanische Typus nicht überall seine ursprüngliche 
Form rein bewahrt hat. Bis auf 1. eine faïïeurfteZZeuiO-Enklave um das 
Kulturzentrum Maastricht; 2. die /e/Zuur-Form in Weert, Neder-Weert, 
und Borkel; 3. die talloor-Form in Putten, Zundert, haben sämtliche 
Belege auf niederländischem und deutschem Boden den Anfangsakzent 
und infolgedessen die reduzierte Endung-er: teller, télder, téljer. 
Der roman. Typ scheint in den ganzen südlichen Niederlanden zu 
gelten. Für das Westflämische bringt d e В o taljoor, teljoor. Aug. 
R u t t e n verzeichnet für den Haspengau die letztere Form. Talloor 
haben P. J. C o r n e l i s s e n und J. B. V e r v l i e t für Antwerpen 
eingetragen; dasselbe Wort gilt nach I s . T e i r l i n c k in Südost-
flandern. In Franz.-Flandern kommt auch assiete [asita] vor, wie Prof. 
B l a n q u a e r t uns freundlicherweise mitteilte. 
Nach G a 11 é e herrscht telder, 'Essteller, Schüssel' in Gelderland 
und Overijsel. S c h o t h o r s t kennt dasselbe Wort für den nordwest-
lichen Teil der Veluwe, aber in der Bedeutung: 'kleines Brett, hölzerner 
Teller'; hier handelt es sich also um den primären französischen 
Bedeutungsinhalt. К t e r L a a n bringt teller, telder, 'Essteller' im 
„Nieuw Groninger Woordenboek" und erwähnt nebenbei den kultur-
historisch interessanten Spitznamen der Groninger und Winschoter: 
tellerlikkers, eine Erinnerung an die Zeit, wo die Leute vom Lande 
noch keine Teller benutzten. Dek, O p p r e l l , B o e k e n o o g e n , 
v a n W e e l und W u m k e s - d e V r i e s kennen diesen Typus nicht. 
G a m i l l s c h e g spricht in seinem etymologischen Wörterbuch die 
Ansicht aus, tailloir, das in der Bedeutung 'Fleischhackbrett' im 12. Jh.. 
belegt ist und im Afranz. 'Vorlegeteller' bedeutet, sei eine örtliche 
Ableitung von franz. tailler. 
Bekanntlich wurden im alten Rom die Speisen in discus, pinax, 
mensorium, lanx, patella1) und im mittelalterlichen Frankreich in 
plats ou écouelles2) serviert. Es scheinen tiefe Schüsseln gewesen zu 
sein, in denen man den Mönchen die Speisen verabreichte und die vor 
dem 12. Jh. noch wenig gebraucht wurden. Bei den besser situierten 
Familien nahm man die Fleischstücke aus den plats und legte sie auf 
einem Stück Brot den Gästen vor. Die einfachen Bürger nahmen da» 
Fleisch mit den Händen und legten die Knochen auf den Tisch oder 
warfen sie auf den Boden. 
Seit dem 14. Jh. benutzte man beim Essen tiefe und flache Teller. 
Bei den Reichen waren sie aus Silber, bei den Bürgern aus Zinn,, 
während einfache Leute sich mit hölzernen Tellern begnügten. 
Nach L a r o u s s e war der tailloir in älterer Zeit ein 'plat d'office 
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fait de métal, sur lequel on découpait les viandes' und später 'une 
assiette de bois sur laquelle on taille ou découpe la viande'3). 
Seit dem 16. Jh. war assiette der allgemein angewendete Name für 
den Teller, der nach den „Délices de la campagne" von N i c o l a a s 
d e B o n n e f o n s 4 ) um die Mitte des 17. Jhs. bei weitem nicht allgemein 
gebräuchlich war. 
Mit der Herstellung von irdenen Tellern scheint man in Frankreich 
erst im Jahre 1702 begonnen zu haben, als der König das Schmelzgebot 
für Silber erliess. Da die Reichen die zinnernen Teller der Bürger nicht 
kaufen wollten, kam es zur Herstellung des Fayenceartikels, dessen 
wichtigste Zentren Nevers und Rouen waren. 
Ob K l u g e s Ansicht, dass die Anwendung dieser neuen Tischgeräte 
wahrscheinlich auf Einfluss italienischer Tafelsitten beruhe, richtig ist, 
dürfte dahingestellt bleiben. 
Was wir bei der Gabelkarte über die Verwendung von Tellern auf dem 
Lande erwähnen werden, stimmt sehr gut zu diesen Erörterungen4). Im 
18. Jahrhundert bediente sich nur die Oberschicht einer Gabel und eines 
Tellers und erst im Laufe des 19. Jahrhunderts sank dieses Kulturgut 
allmählich bis in die untersten Volksschichten. Bei ihnen ist der Gebrauch 
eines Tellers beim Morgen- und Abendessen auf dem Lande jedenfalls 
eine Ausnahme: die Tischplatte leistet hier denselben Dienst wie der 
tailloir und das Stück Brot im Mittelalter; auf ihm zerschneidet man 
Fleisch und Butterbrot. Und anstatt des individuellen Tellers wird heute 
noch vielfach die gemeinschaftliche Schüssel (schotel oder baar)5) auf 
den Tisch gestellt, aus der sich sämtliche Hausgenossen mit Löffel und 
Gabel bedienen. 
Obgleich uns sehr wichtiges Material zur Lösung des Tellerproblems 
in grösserem Zusammenhang zur Verfügung steht, möchten wir uns 
vorläufig auf die Kulturströmungen im engeren Raum beschränken. 
Bei dem nordwestlichen borf-Typus haben wir es zweifelsohne mit 
einem bodenständigen germanischen Wort zu tun. Das Brett, das einmal 
zum Zerschneiden des Fleisches diente, dürfte den Namen bort, über 
den von К i 1 i a e η erwähnten orbis ligneus an den Teller aus Metall, Erde 
und Porzellan weitergegeben haben. Den aus der Romania stammenden 
Brauch hat man übernommen, aber nicht die romanischen Namen der 
neueingeführten Realien 0). 
Die Wort- und Sachgeschichte des taZZoor-Typus hat uns Folgendes 
gelehrt. 
1. In Frankreich bezeichnete er im 12. Jh. das Fleischhackbrett und 
dann den Vorlegeteller. 
2. Im 13. Jh. wurde er in letzterer Bedeutung ins Mhd. und MndL 
übernommen. 
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3. Teller (telder) muss, wie mehrere Belege zeigen, auch in den Nieder-
landen und Deutschland einmal die Bedeutung: 'kleines Brett, 
hölzerner Teller' gehabt haben. 
4. Die für Deutschland, die südlichen Niederlande und einen Teil von 
Niederland vorliegende Bedeutungsentwicklung zu Teller scheint in 
Frankreich und Italien auf kleinere Gebiete beschränkt gewesen zu 
sein. Möglich bleibt es natürlich auch, dass neue Worttypen wie z.B. 
in Frankreich assiette einen älteren faiZ/oir-Typus verdrängt haben. 
5. Der Anfangsakzent bei teller weist auf einen engen Zusammenhang 
zwischen Deutschland und Ostniederland hin. 
6. Aus den schotel- und baor-Belegen7) geht hervor, dass der Gebrauch 
des Tellers aus dem jeder einzeln isst, jung ist und noch nicht 
überall gilt. 
7. In letzter Zeit wird teller vom hochsprachlichen öorf-Typus zurück-
gedrängt. Das Nebeneinander von bort- und /eZZer-Formen in 
mehreren brabantischen und geldernschen Ortschaften weist deutlich 
darauf hin. 
E s s g a b e l . 
I. vork, vörk, vurk [vgrk, дтэк, vçrk, vqrak, vork, вгэк]. 
II. a) vorket, forket, vringket, ket [vçrket, fçrket, vreyket, Açf]. 
b) vorsjet, forsjet [vorSçt, foràet]. 
III. «jareZ, geffelke [уй эі, yefalka]. 
IV. riekske [rikska]. 
Der Typus I, der auf lat. furca zurückgeht, beschränkt sich auf den 
nördlichsten Teil unserer Karte. 
Er macht aber in den Städten Breda, Eindhoven, Tilburg, Roosendaal 
und den umliegenden Ortschaften den vorket- und ftef-Formen Konkur-
renz. Im anschliessenden Rheinland bezeichnet fork auch die Essgabel 
und zwar im Kleverraum und im Kreis Mors. Nach den Wörterbuch-
belegen gilt ог(-ге-)к, ог(-те-)к auch im übrigen nordniederländischen 
Gebiet. 
Forket, ein Diminutiv zu roman, furca belegten wir neben ket für den 
Rest von Nordbrabant, die nördliche Hälfte von NiederL-Limburg, einen 
Teil des anschliessenden Rheinlandes, den westlichen Teil der belgischen 
Provinz Limburg und für die ganze Provinz Antwerpen. Nach den 
Wörterbuchbelegen gilt dieser Typus auch in den übrigen Provinzen der 
südlichen Niederlande. 
In der Bedeutung 'Essgabel' konnten wir das germ, gavel auf niederl. 
Boden nur für SiebengewTald belegen. 
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Im rheinischen Gebiet herrscht der ^aueZ-Typus geschlossen zwischen 
Heinsberg und Venlo [y(j-)QfaI] und in der Umgebung von Goch 
[ffyçyaZ]; versprengt konnten wir dieses hochsprachliche Etymon in 
der ganzen Grenzzone belegen. Die übrigen Ortschaften unserer Karte 
weisen so gut wie ausnahmslos forsjet auf, das sich nach dem „Rhein. 
Wörterbuch" südwärts bis ins Saarländische fortsetzt1). 
Riekske, das Diminutiv zu rieft, 'Gabel als Ackergerät', kommt nur 
in einigen mittel- und nordlimburgischen Orten vor. Wir konnten es 
belegen für Baaksem, Swartbroek, Maasbree, Meiel, Beringen, Sevenum, 
Liesel und Ottersum. 
K l u g e 2 ) will die Entlehnung der furca-Sippe auf Einfluss der 
südlichen Gartenbaukunst zurückführen: das „Schweiz. Idioticon" aber 
erwägt Herkunft aus den romanischen Mundarten und F r i n g s ist 
der Ansicht, dass die zweizinkige Eisengabel als ein Stück römischen 
Eisenhandels früh an den Rhein gekommen sei3). 
Wie dem aber auch sein möge, der Lautstand von vork, vurk weist 
darauf hin, dass diese Etyma jedenfalls schon vor dem siebenten 
Jahrhundert aus der Romania übernommen worden sind4). 
Die Entlehnung von forket, forsjet u.a. muss aber, ebenfalls aus 
phonetischen Gründen, später erfolgt sein. Nur die diachronistische 
Betrachtung kann uns die heutige Lagerung der Formenty'pen erklären. 
Wenn das Vordringen von furca gegen die Germania ebenso gut in 
Italien wie in Frankreich oder Spanien seinen Ausgangspunkt gehabt 
haben kann, so ist die zweite Kulturströmung, die wir aus der zweiten 
Bezeichnung für die Essgabel erschliessen, zweifelsohne von Frankreich 
aus vor sich gegangen. Denn während durch die erste Palatalisierung, 
ungefähr im 6. Jh., das lat. с (= к) vor e und i sozusagen in der ganzen 
Romania zu ich, ts und s wurde, machte die Normandie und Pikardie die 
zweite Palatalisierung von к vor a nicht mit. Die Folge war, dass 
sich forca im pikardisch-normannischen und forcha im übrigen 
romanischen Gebiet herausbildete5). Dieser Gegensatz lässt sich noch 
von G i l l i é r o n s fourchette-Karte ablesen6). Während in ganz 
Frankreich und in der Wallonie der fourchette-Typus eingetragen ist 
(die Richtigkeit für das letztere Gebiet dürfte H a u s t s fortchète 
bestätigen), gilt in einigen Ortschaften der Normandie, des unteren 
Laufs der Seine und der Pikardie: furket. Also ungefähr die gleiche 
Verteilung, die wir für die Germania nachgewiesen haben, d.h. eine 
östliche forsjet- und eine westliche /Orftei-Gruppe. 
Hieraus können wir drei Schlüsse ziehen: 
1. Dass die Germania den vorket (forsjet)-Typns erst nach dem 7. Jh. 
aus dem Französischen entlehnt hat; 
2. Dass die Pikardie sämtliche flämischen Provinzen, den grössten 
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Teil von Nordbrabant, den Norden der niederl. Provinz Limburg 
und einen Teil des anschliessenden Rheinlandes direkt oder indirekt 
beeinflusst hat, während Ostfrankreich und die Wallonie sich im Mosel-
fränkischen, Ripuarischen und im Südosten der Niederlande geltend 
gemacht haben. 
3. Dass Maas, Mosel und Rhein die Aufmarschstrassen des östlichen 
fors/ef-Typus waren. 
Hier liegen die Wege vor uns, welche uns zur Erklärung vieler 
lautgeographischer Probleme in den südöstlichen Niederlanden bringen. 
Auf eine Reihe von gemeinschaftlichen Lauteigentümlichkeiten der 
nördlichen Romania und des südlichen Teiles der niederländischen 
Germania hat v a n G i n n e k e n in seinem Aufsatz „Waalsche en 
Picardische klankparallellen"7) hingewiesen. 
Es fällt uns auf (Atl. I „Overzichtskaarf), dass die verket/versjet· 
Linie sich ungefähr mit der Panninger Linie deckt. Der Gedanke an 
einen Zusammenhang zwischen dieser Linie und der erörterten Laut-
entwicklung drängt sich unwillkürlich auf. 
Zu diesen lautgeschichtlichen Erörterungen stimmen noch andere 
sprach- und kulturgeschichtliche Tatsachen. 
Wenn weder V e r d a m noch К i 1 i a e η „forket-fourchef für das 
Mittelalter belegen, so dürfte das auf eine junge Entlehnung dieser 
Formen für das niederländische Gebiet hinweisen, was übrigens 
das späte Vorkommen von fourchette, 'Tischgabel' in Frankreich — 
G a m i l l s c h e g setzt dafür das 14. Jh. an — schon vermuten lässt8). 
Trotzdem ist wohl kaum anzunehmen, dass man die „Sache" in den 
Niederlanden des 15. und 16. Jhs. nicht gekannt hätte. Anfangs benutzte 
man jedoch nur die grössere Tranchiergabel und diese gehörte aus-
schliesslich zum Tischgerät der reichsten Kreise. 
„La Grande Encyclopédie" legt die Geschichte der „Sache" „fourchette" 
ungefähr in folgender Weise dar: Während des Altertums wurde die 
Gabel nicht zum Einnehmen von Speisen gebraucht. In den Inventaren 
des 13. Jhs. wird das Wort zum ersten Mal verzeichnet. Für das 14. 
und 15. Jh. ist ihr Vorkommen bei reicheren Familien bezeugt: sie hat 
zwei Zinken, ist aus Silber, Gold, Kupfer hergestellt und hat einen Griff 
aus Elfenbein, Kristall oder irgend einem edeln Gestein. Sie wird 
nur beim Essen von Obst verwendet. Fleisch ass man noch mit den 
Fingern. Zur Zeit Heinrichs des Dritten galt das Speisen mit einer 
Gabel sogar als Afterkultur9). 
Obgleich „la moindre erreur de correspondance entre le mot et la chose 
peut vicier irrémédiablement la plus savante recherche de linguistique" 
und es eine anerkannte Tatsache ist, dass „l'étude des patois suppose 
la connaissance exacte de la vie rurale, des cultures, des instruments etc., 
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non seulement dans l'ensemble, mais région par région"10), ist der 
Sprachwissenschaftler nicht immer in der Lage, dieser Anforderung 
genügen zu können. Im vorliegenden Fall hilft uns aber für die 
südöstlichen Niederlande ein Aufsatz des „Limburger Koerier". „De 
voorname boeren", heisst es, „gebruikten tafellakens en servetten 
en aten uit afzonderlijke borden van tin en porcelein, maar bij 
den gewonen boer tastten al de dischgenoten, knechten, meiden en 
kinderen in een gemeenschappelijken schotel van Bronshemer aarde-
werk, die in het midden op tafel stond. De meester en zijn huisvrouw 
zaten voor de tafel, aten evenwel dikwijls zelf uit afzonderlijke borden 
of telders, taljoren Ook vorken of fourchetten waren maar weinig 
in gebruik, men at met houten of tinnen lepels en het vleesch werd op 
een stuk brood aan reepjes gesneden"11). Was hier von Limburg gesagt 
wird, trifft zweifelsohne auch für die umliegenden Gebiete zu. 
Mit der neuen Mode sind die pikardischen und ostfranzösischen 
Benennungen der Gabel gegen Norden vorgerückt. Ausserhalb der 
niederländischen Provinzen Brabant und Limburg hat man dem Etymon 
огк, das bei V e r d a m und К i 1 i a e η noch besonders zur Bezeichnung 
von Ackergeräten dient, den Inhalt Essgabel beigelegt11*). 
Ungefähr dasselbe geschah in den rieftsAe-Ortschaften. К i 1 i a e η 
und V e r d a m kennen гіеке ausschliesslich zur Bezeichnung der 
grossen zwei- oder dreizinkigen Gabel. 
So wie auf romanischem Boden das Diminutiv von furca zur 
Bezeichnung der Essgabel in der französischen Hochsprache wurde, so 
erhielt in der Lokalsprache der betreffenden Orte die Wortform riekske, 
die auf gleiche Weise gebildet wurde, dieselbe Bedeutung. 
„Par suite de la paresse intellectuelle de l'homme et surtout de la 
groupe social on adopte les mots anciens à des usages nouveaux" 12jT 
sagt D a u ζ a t. Wir möchten hier lieber dem konservativen Charakter 
des Bauern und dessen Liebe zum Bodenständigen die Bildung von 
riekske zuschreiben. Nur widerstrebend übernimmt er das fremde, 
gesunkene Kulturgut; er will nicht mehr an Neuheiten einführen als 
unbedingt notwendig ist und hält deshalb jedenfalls am Namen des-
jenigen alten Gerätes fest, das der Form und dem Zweck nach mit dem 
neuen teilweise übereinstimmt. 
G a b e l (Ackerbaugerät). 
I. gaffel, gavel, gaovel [yafal, уй эі, yqvál]. 
II. reefr, тіек, теік [те:к, іік, reik]. 
III. vork, vu(-ö-)rk, [vqrk, огэк, V0(-ç-)rk, 0(-с-)гэк]. 
IV. greep [утёр]. 
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Gaffel ist im Ahd. (gabala), As. (gáfala) und Mndl. [gaffél(e), gävel(e)] 
mit der Bedeutung 'furca' belegt. Es ist verwandt mit ir. gabul 'Gabel, 
Galgen', lat. (aus dem Kelt.) gabalus 'Galgen, Kreuz' und aind. gabbasti 
u.a. 'gabelförmige Deichsel'. 
К i 1 i a e η hat diesen Worttypus mit dem Inhalt 'furca, bidens, 
merga; furcilla, furcula' eingetragen. Diese Bedeutungen weist er in 
unserem Gebiet auch heute noch fast ausschliesslich auf. 
Im Südosten der niederl. Provinz Limburg, im Eupener Land und im 
rheinischen Grenzstreifen etwa südlich von Rickelrath gilt der gaffel-
Typus für sämtliche Gabelarten. 
Im nördlichen ¿/a/YeZ-Gebiet wurde nur ausnahmsweise — wohl unter 
Einfluss der niederl. Hochsprache — die Bedeutung: 'dreizinkige 
Gabel' angegeben. 
Dieser Typus kommt auch im üorft-Gebiet westlich der Linie 
Turnhout—Tilburg—Waalwijk vor, aber ausschliesslich zur Bezeichnung 
der 'hölzernen Astgabel', die hier ausser (schudde)gaffel [¡¡edatSqda-)-
yafal] auch vielfach mik genannt wird. 
Den sjudde-, sjut-, sjutsgaffel-Ty^us belegten wir für das ganze 
Gebiet. Deshalb haben wir ihn im Atlas nicht dargestellt. Vielfach 
spricht man aber einfach von gaffel (z.B. westlich der Linie Tilburg— 
's Hertogenbosch) oder hofere, houle gaffel. 
Das Simplex vork zur Bezeichnung des Ackerbaugerätes konnten 
wir geschlossen nur für die erwähnte Nordwestecke unserer Karte 
belegen. Es benennt ausschliesslich die 'zweizinkige Gabel', die zum 
Aufladen und Aufspeichern des Heues verwendet wird. 
Im Kompositum sjudde-, sjutsvörk usw., das, neben dem allgemein 
üblichen sjuddegaffel, -gavel, die zweizinkige Astgabel bezeichnet, gilt 
vörk auch in einigen südlimburgischen Orten [wir belegten es für 
Vjjlen, Slenaken, Wittern, Epen, Gulpen, Hulsberg, Heerlen, Hoensbroek, 
Nieuwenhagen, Bunde], wo der uörA-Typus auch — wie es in mehreren 
Orten der Fall ist — die Astgabel an Bäumen und Sträuchern benennt. 
Hier wird also eigentlich nur der Teil eines Baumes mit dem auf lat. 
furca zurückgehenden Etymon benannt. Ob die Belege für Koninksheim 
(höjvörk), Lanaken (vörk neben sjötsgaffel), Bunde (heujvurk), Kosen 
(sjoeët- oder strooveurk), Kuringen (stroojverk), Eindhoven (hooivork 
neben schudgaffel), Aarle-Rixtel (hooivurk), Erp (hooivork), Ottersum 
(huivörk), Oirlo (id.), Lottum (id.) auch auf diese primäre Bedeutung 
zurückgehen, möchten wir vorläufig nicht entscheiden. Jedenfalls legt 
das u.a. in Maarheeze, Tilburg, Hooge Zwaluwe und Lage Zwaluwe 
geltende mik, das mit demselben Inhalt neben schutsgaffel gebraucht 
wird, diese Vermutung nicht nahe. Für das Rheinland bringt M ü l l e r 
u.a. folgende Bedeutungen des /ure/c-Typus, die auf das Verhältnis-
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massig häufige Vorkommen dieses Wortes zur Benennung von Ackerbau-
geräten, im Gegensatz zu den auf anschliessendem niederländischem 
Boden vorliegenden Etyma, hinweisen1). 
1. 'Gabelung bei Baumästen u. Zweigen, gegabelter Ast oder Stamm' 
(Rip., allg.); 2. 'zweizinkige Holzgabel, natürlich entstanden' (Ast mit 
Nebenast oder Stamm mit Ast), a) als 'Stiel, Handhabe zu Geräten u.a. 
Rechenstiel (allgem.); b) ohne alle weitere Bearbeitung, dienend: zum 
Auflockern und Wenden des schon z.T. ausgedroschenen Getreides oder 
zum Abheben des langen Strohes (vgl. sjötforek neben sjötgaffel), zum 
Wenden des Heues (allg.); zum Bearbeiten der Pferdestreu (Bergh. 
Hückelhoven), zum Herunternehmen des geräucherten Fleisches von 
der тек (Aach.); 3. Gabel aus Eisen: a) zweizinkige Mistgabel (mäst-
fork); b. Essgabel (Kiev. Rees). 
Es ist auffallend, dass der uorA-Typus, der für das As., Ahd., (hier 
nur einmal), Anord. und Afries.2) schon nachgewiesen ist und heute 
im Ndd. fast allgemein als Bezeichnung der gabelartigen Ackergeräte 
gilt (vgl. bei W. В о m a η η : „Bäuerliches Hauswesen und Tagewerk 
im alten Niedersachsen" heufork, sjotfork, mesfork neben loofgöffel 
'Laubgaffel')3), uns in den sonst so stark von der Romania beeinflussten 
südöstlichen Niederlanden zur Benennung von Ackerbaugeräten kaum 
begegnet, zumal da er in der Wallonie allein herrscht4). 
Bis auf den westlichen Teil von Nordbrabant (Bedeutung: 'zweizinkige 
Gabel') und die Nordspitze des Rheinlandes ('Essgabel') kommt er nicht 
geschlossen vor. 
Die rieA-Formen gelten in unserem Gebiet ausschliesslich zur 
Bezeichnung des drei-, vier- (oder mehr-) zinkigen Ackergerätes. In 
Heeswijk kennt man die: mesriek (Mistgabel), erpelriek (Kartoffelgabel 
d.i. zum Ausmachen von Kartoffeln), knopriek (zum Verladen von 
Kartoffeln). Für Straelen wurde auch rübriek (schaufelartige Gabel mit 
fünf Zinken zum Verladen von Rüben) eingetragen. 
Dieser Typus, dessen Herkunft nach F r a n c k - v a n Wijk dunkel 
ist, begegnet uns zuerst im Mndl., wo K i l i a e n rieck mit der 
Bedeutung: 'furca, tridens' (neben rieksken 'furcilla') bringt. Eine 
Erklärung dieses Wortes, das wir in den Lautformen reek, reik (im 
Südosten der niederl. und belgischen Provinz Limburg) und riek (im 
anschliessenden niederl. und flämischen Gebiet nebst der nördl. Spitze 
des Rheinlandes) belegen konnten, wollen wir unten versuchen. 
Den ^reep-Typus belegten wir nur für die geldernschen Ortschaften 
Lent, Gendt, Millingen, Angeren, Eist und, wenn auch nicht geschlossen, 
für den Kleverraum ab Pont und zwar zur Bezeichnung der Gabel mit 
mehr als zwei, gewöhnlich drei bis fünf, gebogenen kurzen Zinken. Das 
vielfach vorkommende Kompositum mesgreep 'Mistgabel' benennt die 
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drei- oder vierzinkige (nach В о m a η η früher zweizinkige) Gabel5), 
welche besonders zum Mistladen verwendet wird. Auch K i l i a e n hat 
grepe, greep, greppe (fris., flandr., sax., sicambr.) schon mit der Bedeu-
tung: 'fiscina, tridens' eingetragen; im Mnd. begegnet uns ebenfalls 
grepe mit dem Inhalt 'Mistgabel' (vgl. ahd. greifa: 'Gegenstand mit 
dem man etwas greift'). Im nordgermanischen Sprachgebiet weisen das 
Schwed. (grep), Norw. (greip), Dan. (greb) diesen Typus mit derselben 
Bedeutung auf. 
Zur Illustration der Fülle von Namen, die in unserem Gebiet zur 
Bezeichnung der Gabelarten vorliegen, führen wir hier ausser den oben 
erwähnten Typen folgende auf: 
hote gaffel 'hölzerne Gabel' (Südlimb.); ousgaffel 'Erntegabel, 
zweizinkig, zum Aufladen des Getreides' (Südlimb.); sjaotgaffel; sjaus' 
gaffel; sjoosgaffel 'Gabel zum Aufstecken' (Südostlimburg und anschl. 
Rheinl.)6); dreisjank, veersfank 'dreizink., vierzink. Gabel' (u.a. Grons-
veld, Valkenburg); drietenjige gaffel 'dreizink. Gabel' (u.a. Jabeek); 
draa(i)taander 'dreizink. Gabel' (u.a. Turnhout, Nijlen); tweetand, drietand 
(Kehrum, Apeldorn); koregreep 'Getreidegabel' (Lüllingen); heugreep, 
rübegreep 'Heugabel, Rübengabel' (Birten); onkelsgaffel 'Rübengabel' 
(Oerath); knollegaffel 'Rübengabel' (Eilendorf); klüttegaffel 'Brikett-
gabel' (Eilendorf); mührereek 'Möhrengabel' (Schier b. Amern); opsteek-
gaffel; opsteìksgaffél 'Gabel zum Aufstecken des Getreides' (Heeswijk 
bezw. Bettendorf); gägeffelke 'kleine Gabel zum Jäten' (Milien). 
[Siehe weiter S. 144 ff.]. 
Rechen. 
I. гай, reek usw. [rëk, rê:k]. 
IL hark, her(ri)k [hark, Лег A, he:rak]. 
III. reif, räf, refke [reif, Tëf, refka]. 
IV. gritsei, grissel, griessel. [yretsal, y resal, у risai]. 
In dem von S e h r ij n e η, v a n G i n n e k e n und V e r b e e t e n aus­
gesandten Fragebogen war nach den mundartlichen Bezeichnungen für 
den 'Rechen' gefragt worden. Da die Mitarbeiter im östlichen Brabant 
teilweise einen besondern Namen für den eisernen und den hölzernen 
Rechen anführten, sandten wir einen zweiten Fragebogen aus, der die 
beiden Sachen nacheinander abfragte. Da stellte sich nun, entsprechend 
den von P a u w e l s 1 ) für Flandern gebrachten Ergebnissen, heraus, 
dass der Unterschied nur insofern vorhanden ist, als man von einem 
hölzernen und eisernen Rechen (also etwa holtere und iezere räk) 
spricht. Zwei verschiedene Etyma weist nur der nördliche Teil· unseres 
Gebietes auf. 
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M a r t i n hat seinen Veröffentlichungen in „Teuthonista"2) über die 
Rechen-Karte dasjenige Material zu Grunde gelegt, welches seine Frage 
nach „dem hölzernen Gerät zum Zusammenraffen von Laub, Gras usw." 
hereinbrachte. Ausserdem standen ihm für diesen Aufsatz auch Belege 
aus den Niederlanden zur Verfügung. K l o e k e beschaffte die Angaben 
für 92 nordniederländische Ortschaften, während G r o o t a e r s Material 
von 132 flämischen Mitarbeitern sandte. Wenn diese niederländischen 
Erhebungen auch schon zu einer allgemeinen Orientierung genügten, 
so reichten sie doch nicht dazu aus, eine genaue Begrenzung der ver-
schiedenen Worttypen zu ermöglichen. 
Ρ a u w e 1 s verarbeitete das von der Z u i d - N e d e r l a n d s c h e 
D i a l e c t c e n t r a l e gesammelte Material. Diese hatte zuerst das Wort 
hark 'Rechen' ohne jede Erläuterung abgefragt. Ein folgender Frage-
bogen enthielt den „houten hark (om hooi of droge bladeren samen te 
rapen, Fr. râteau)". Diese Frage erfolgte natürlich im Anschluss an 
M a r t i n . Besser wäre es jedenfalls gewesen, wenn man nun auch sofort 
nach der Benennung des 'ijzeren hark' (eisernen Rechens) gefragt 
hätte. Eine endgültige Lösung des Rechenproblems kann denn auch 
vorläufig noch nicht für das ganze Gebiet gebracht werden. Der grosse 
Vorteil des zweiten Fragebogens war, dass er das vorhandene Belegnetz 
stark dichtete. 
Für die südöstlichen Niederlande verfügen wir jetzt líber Angaben3), 
die eine genaue Abgrenzung der verschiedenen Etymon- und Sach-
gebiete gestatten. 
In einem Gebiet südlich der Linie Budel—Wellerlooi (in Niederl.-
Limburg und westlich der Linie Alem, Loon-op-Zand, Tilburg, Goirle 
gilt bei sachlicher Verschiedenheit nur ein Name. Der südliche Teil des 
limburgischen Gebietes bis einschliesslich Meiel, Beringen, Helden, 
Panningen, Swalmen kennt nur den Typus геек, так, reik, während der 
nördliche Teil nur hark-, herk-Formen aufweist. Im westbrabantischen 
Gebiet gelten reif, räf, refke. 
Für den h ö l z e r n e n R e c h e n liegen folgende Namen vor: 
Das Rheinland hat im südlichen Teil den геек-, так-, räch-, reich-
Typus. Diese Formen beherrschen das Gebiet südlich der Linie Dilkrath, 
Born, Brüggen. Nördlich kommen nur hark- her(-ri-)k-FoTVCien vor. Die 
Grenzlinie auf deutschem Boden schliesst sich also an die oben erwähnte 
in den niederländisch-limburgischen Gegenden an, sei es denn auch, 
dass dasselbe Etymon in beiden Gebieten vielleicht eine andere 
Bedeutung hat. 
In Nordbrabant setzt sich das räfr-Gebiet fort bis zu einer nördlichen 
und westlichen Grenze, die von den folgenden Ortschaften gebildet wird: 
Liesel, Deurne, Bakel, Gemert, Liempde, Bladel. In Belgien schliesst 
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sich diesem Typus der grösste Teil von Limburg nebst einem schmäleren 
Streifen der Provinz Antwerpen an. Arendonk, Rethi, Moll, Leopolds-
burg, Zonhoven, Schalkhoven, Tongeren bilden die Westgrenze. Westlich 
dieser Ortschaften liegt in Belgien ein flrrifseZ-Gebiet vor bis zu einer 
Linie Turnhout, Grobbendonk, Nijlen (auch Lommel und Maaseik haben 
diesen Typus). Dann folgt die reif-Form, welche nach Südwesten hin in 
ein anderes reiA(e)-Gebiet übergeht und nach Nordwesten in ein rake-
(rakeI-)Massiv, das sozusagen die westliche Hälfte der südlichen 
Niederlande einnimmt. 
In Nordbrabant werden die räk- und hark-Formen von dem reif- (räf-, 
refke-) Typus abgelöst. 
Oben erwähnten wir schon, dass der e i s e r n e R e c h e n im Norden 
unseres Gebietes einen besonderen Namen führe. 
Den grössten Raum nimmt das Etymon griessel ein. Dieses schliesst 
sich in der Nähe von Turnhout und bei Lommel an ein belgisches Gebiet 
mit derselben Benennung an, jedoch — wie wir soeben sahen, — mit 
einer anderen Bedeutung. 
Der gritsel-OH Maaseik liegt südöstlich des niederländischen griessel-
Gebietes und ist vielleicht als Relikt zu betrachten. 
Im übrigen deckt sich bei diesem Typus im Süden Wort- und 
Reichsgrenze. 
Für das Rheinland haben wir diesen Namen nirgends ausfindig 
machen können. Sogar im „Rhein. Wörterbuch" wurde er nicht ein-
getragen. In den nördlichen Niederlanden ist er beschränkt auf das 
Gebiet zwischen Tienraai, Meiel, Stamprooi im Südosten, Wellerlooi und 
Lent im Nordosten und Hilvarenbeek, Liempde, Schjjndel, Heeswijk, 
Geffen, Alem im Westen. Hieran schliesst sich nördlich und südlich von 
's-Hertogenbosch eine Aarft-Enklave an. 
V e r d a m kennt für das M.A. den Typus I (reke, reike) in der 
Bedeutung 'Heurechen'; daneben kommt das Verbum reken, геескеп 
st. u. schw. tr. 'zusammenscharren, auf einen Haufen bringen' vor. 
К i 1 i a e η hat геке/гаеске 'rastrum, sarculum' eingetragen, das u.a. ein 
'Gerät zum Hacken mit gebogenen Zinken bezeichnet. „Rekel reeckel 
regghe: flandr., holl., sicambr. j . grietsel" erklärt er mit 'pectén, 
rastellum'. Bei W e i g a n d - H i r t lesen wir: „Rechen = 1. Zinkenwerk-
zeug, Harke, 2. rechenartige Vorrichtung, etwas daran zu hängen". 
Diese Bedeutung haben: mhd. recke (im 16. Jh. гесЛел); ahd. rekko, 
recko; dazu and. (enti.) recho, afries. rëka, mnd. гаке, reke, ags. гаси f., 
raece f. und raca m., engl, rake, anord. reka, die zu mhd. rechen, ahd. 
rekken 'zusammenscharren', got. rikan 'anhäufen, sammeln' gehören. 
W e i g a n d - H i r t führt Harke als nordd. an; für das Schwedische 
bringt er die Bedeutung 'Egge mit eisernen Zähnen'; für das Anord. 
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harka 'zusammenscharren'. F a l k - T o r p kennt das letztere Wort mit 
dem Inhalt 'etwas fortschleppen, so dass es sich gegen seine Unterlagen 
scheuert'. Nach F r a n c k - v a n W i j k - v a n H a e r i n g e n kommt 
harke im Mndl. selten vor, ist das nhd. Wort Harke eine Entlehnung 
aus dem Niederdeutschen, und hat das Niederländische das Etymon: 
harke dem niederdeutschen Sprachschatz entnommen. 
Wenn wir damit rechnen, dass К i 1 i a e η hercke nur mit: „Sax., fris., 
sicambr., holl. j . gritsel 'rastellum' " erläutert, und dieses Wort weder 
für das Mittelflämische noch für das Ahd. und Mhd. belegt ist und es 
heute nach v a n H a e r i n g e n „een Noord-Nederlandsch woord" ist, 
so müssen wir harke, herke usw. wohl als Nordgermanisch und Nord-
westgermanisch ansehen. Dass es, wie G r i m m meint, im Süden und 
im westlichen Mitteldeutschland durch Rechen ersetzt sei, halten wir auf 
Grund der von uns zusammengestellten historischen Belege nicht für 
möglich. 
Den Typus III bringt V e r d a m für das Mittelndl. in den Formen: 
rive, reif; Subst. f. 'Rechen; Reibeisen, Raspe'; E i 1 i a e η führt rijf, 
rijve, 'rastrum, rastellum' und daneben rijffelen 'rapere' an. Diese 
Formen gehören zu anord. hrifa 'greifen, kratzen' neben hrîfa 'Rechen'4). 
Ρ a u w e 1 s kommt es nicht unwahrscheinlich vor, dass gritsei eine 
Entlehnung aus dem Wallonischen sei. Er weist auf das wallonische 
Verbum grugê 'égruger, réduire en poudre dans Γ égrúgeoir' hin und 
führt eihe Reihe von Wörterbüchern auf, die sich der Meinung 
G r a n d g a g n a g e s anschliessen, der behauptet, gruger sei aus dem 
Germanischen (ndd. grasen, ndl. gruizen) ins Romanische gekommen. 
Also wäre es nach Ρ a u w e 1 s von hier aus in der Form des Substantivs 
gritsei wieder in einen Teil der Germania zurückgekommen. 
Die Notwendigkeit einer derartigen langwierigen Wanderung leuchtet 
uns in diesem Falle nicht ein. 
V a n G i n n e k e n hat in „Onze Taaltuin" Ρ a u w e 1 s Erklärung 
abgelehnt und die Ansicht ausgesprochen, es handle sich um eine 
Ableitung von reik oder räk — durch Prä- und Suffix — und Palatali-
sierung des k. 
Ohne diese Erklärung, die in „ñas en Taal" durch eine Reihe von 
Beispielen gestützt wird5), ablehnen zu wollen, möchten wir noch auf 
andere schon früher von uns ausgesprochene Möglichkeiten hinweisene). 
V e r d a m kennt gritsei und grietsel in der Bedeutung 'Egge, Rechen'. 
К i l i a en, der auch gritseien 'rastellum aceruare' eingetragen hat, 
übersetzt grietsel und gritsei mit 'pectén, rastellum'. Gritsei ist 
Ρ1 a η t y η auch bekannt. V e r d a m bringt nun aber auch ein 
Substantiv: ritz 'Ritze, Strich, Schramme', und rits-iser: 'Eisen zum 
Ritzen'; weiter verzeichnet er das Verbum: ritsen. Auch E i l i a e n ist 
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diese Wortgruppe nicht unbekannt: ritse sicambr. j . refe, splete: 'rima, 
fissura'; ritsen: 'notare fundum, mensuram vasis'. G(e)ritsel kann also 
eine Ableitung von ritsen sein: ge + ritsel und soviel bedeuten wie: 
'Gerät, das Ritze, Striche in der Erde macht', also 'Rechen'. Ge- dürfte 
sich durch den Nebengedanken des Zusammenscharrens erklären. Ritsel 
'Rechen' ist noch für St. Pieters-Jette (Belg.) belegt. 
Die nordbrabantische Form griessel könnte auf anderem Wege 
entstanden sein. 
Das Mittelhochdeutsche kennt das Verbum griezen 'zerkleinern, 
zermalmen' neben ahd. grioz 'Sand, Kiesel, Strand'. V e r d a m ver-
zeichnet: griet 'grober Sand, feinere Steinteilchen', während K i l i a e n 
gries/greus (sax., sicamb., flandr.) j . gruys 'glarea, arena, furfures' 
bringt. Das „Rhein. Wörterbuch" belegt noch: jris 'Geröll aus kleinen 
Steinen', ein Wort, das in Kerkrade die kleinen Teilchen der Steinkohlen 
bezeichnet. Ausserdem bringt M ü l l e r noch grisel 'kleines Krümchen, 
körniger Staub, Sand, Brosamen' und griseln 'abbröckeln', z.B. von Brot 
und Mörtel. Griessel wäre demnach ein 'Gerät zum Zerkleinern der 
Erdteilchen'. 
Lassen wir die rein örtlichen Formen vorläufig unberücksichtigt7), 
so haben wir es synchronistisch betrachtet mit einer Antithese Süd-Nord: 
rech(en), reek, raak — hark, her(ri)k zu tun. Was die Diachronie 
anbelangt, haben die Zusammenstellungen bei reeft, reift es uns klar 
gemacht, dass dieser Worttypus entweder als Substantiv oder als Ver-
bum im ganzen germanischen Gebiet schon sehr früh bekannt war. Das 
Got., Ahd., Andd. und Anord. weisen ihn entweder als 'Rechen' oder in 
der Bedeutung 'anhäufen, sammeln' auf. Das nach F r a n c k - v a n 
W ij к seltene Vorkommen von harke im Mndl. dürfte, nach v a n 
G i n n e k e n s Karte zu urteilen, auf eine allmähliche Einschränkung 
des Geltungsbereiches von refte, reifte im Norden hinweisen. Der 
heutige Zustand zeigt uns nun, dass dieser Typus sich allmählich auf 
den südlichen Teil Deutschlands und der Niederlande beschränkte. 
Das von V e r d a m für das Mndl. nur in der Bedeutung 'Heurechen' 
erwähnte refte, — beim Heuen verwendet man heute noch ausschliesslich 
den hölzernen Rechen — die allgemeine Bedeutung des Verbums: 'auf 
einen Haufen bringen', sowie die Tatsache, dass der eiserne Rechen nach 
Mitteilung mehrerer Mitarbeiter in verschiedenen Gebieten sehr jung 
ist, weisen darauf hin, dass das Etymon rechen (reek, raak) ehedem — 
gewiss wohl noch im M. A. — für das ganze germanische Gebiet den 
hölzernen Rechen (mit wieviel Zähnen?) benannt hat. 
'Us Konkurrent hat sich hark, her(ri)k geltend gemacht. 
Nicht nur synchronistisch, sondern auch diachronistisch betrachtet 
ist dieses Wort auf die nördliche Germania beschränkt. Auch ist die 
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•Grundbedeutung eine andere. Das macht uns der früheste Beleg, das 
altnord. harka 'etwas fortschleppen, sodass es sich gegen seine Unterlage 
echeuert' schon klar; auch das neunorw. harka 'schaben, kratzen', das 
niederd. harken 'scharren, schaben, kratzen', das schwed. harka 'Egge 
mit eisernen Zähnen' und das rhein. harken 'sich stark räuspern' weisen 
darauf hin. Die vorwiegende Bedeutung ist die des 'Kratzens, Scheuerns'. 
Mit dem Bedeutungsinhalt 'Rechen' kommt hark erst im Mittelalter vor. 
H a n s S p e r b e r , dem in Museum zu Visby ein primitives Acker-
gerät zum Einscharren des Samens auffiel, das den Namen harpa führte, 
bringt den hier vorliegenden Stamm harp mit schwed. harka zusammen. 
Bei der harpa liegt die gleiche stoffliche Entwicklung vor wie bei 
unserm hark: ursprünglich war sie ein hölzernes Gerät: „der entrindete 
Stamm einer jungen Fichte, an der man einige Stumpfzweige in der 
Nähe der Wurzel hatte stehen gelassen" später eine Stange, in deren 
«ines etwas verdicktes Ende eine Anzahl von eisernen Zähnen eingesetzt 
sind. Dieses wird heute noch auf Gotland gebraucht und zwar als 
'Rechen'. Ersteres verwendet man in Finnland mit dem Namen 
fällekratta noch zum Verscharren der Saat. Nach S p e r b e r war das 
hölzerne Gerät die Urform unserer Egge, die denn auch nord, harv und 
ndd. harppe heisst8). 
Wir werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir die Verschiedenheit der 
Benennungen: rechen - hark auf einen primären Unterschied in der 
Form und im Zweck des Gerätes zurückführen. Letzteres Etymon dürfte 
ursprünglich ein Instrument bezeichnet haben, mit dem man zerkleinerte 
(also eine primitive Handegge) oder (und!) kleinere 'Dinge' (etwa 
Getreide) zusammenscharrte oder verscharrte, ersteres hingegen ein 
Gerät, mit dem man Heu, Laub und Getreidehalme zusammenscharrte. 
Die reif-Formen, deren Inhalt sowohl auf das Anhäufen wie auf das 
Kratzen (in der Erde) Bezug nimmt, sind in der vorliegenden Bedeutung 
alt und haben sich anscheinend auf die Nord- und Westgermania be-
schränkt. Sie machten, wie anord. reka, afries. reka, neben anord. hrîfa 
und afries. rîue zeigen, dem reeAr-Typus seit ältester Zeit Konkurrenz. 
•Ob schon früh ein Bedeutungsunterschied zwischen den beiden Typen 
"Vorlag, möchten wir vorläufig nicht entscheiden. Auch der heutige 
Zustand bringt uns in dieser Hinsicht keinen Aufschluss, da beide 
'Typen den eisernen und den hölzernen Rechen bezeichnen. 
Der Typus griessel, gritsei weist aber, wenn nicht auf einen anderen 
Gegenstand als den Rechen, so doch jedenfalls auf eine andere Ver-
wendung als die des sogenannten Heurechens. Der Inhalt: 'Furchen 
machen, ritzen, zerkleinern' herrscht nach unsrer Erklärung vor. Und 
dazu werden ja speziell die Eggenarten und der Gartenrechen verwendet. 
Wir werden denn auch wohl nicht fehl gehen, wenn wir für diese 
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Wörter mit der in Rede stehenden Bedeutung eine jüngere Entstehungs-
zeit und somit eine spätere Konkurrenztätigkeit neben den andern 
Typen annehmen. Die von Ρ a u w e 1 s für Belgien nachgewiesenen 
reif- und Aarft-Relikte im ^riiseZ-Gebiet dürften darauf hinweisen. 
Auffallend ist die Tatsache, dass gritsei in den südlichen Nieder-
landen — insofern es nicht die beiden Gerätarten bezeichnet — zur 
Benennung des hölzernen9), in den nördlichen Gebieten hingegen zur 
Benennung des eisernen Rechens gebraucht wird. Da ältere Leute in 
unserem Gebiet nur noch den räk (aus Holz) gekannt haben, ist griesseT 
deutlich der jüngere Name. Im Flamenland hat gritsei, bis auf eine 
kleine Enklave zwischen Diest, Tienen, St. Truyen, seinen älteren Neben-
buhler ganz verdrängt. 
In Nordbrabant haben hark und reif sich in den Gebieten, wo beide 
Rechenarten besonders benannt werden, so in der Bedeutung geteilt, 
dass hark und griessel den eisernen— (der also besonders zum 
Zerkleinern diente) und reif, hark und räk den hölzernen Rechen 
bezeichnen. 
Hat ausser dem Zweck und der Form der Geräte auch der Stoff, aus 
dem sie hergestellt wurden, die Namengebung und den Geltungsbereich 
beeinflusst? Wie gross war der Anteil eines jeden dieser drei Faktoren? 
Die Beantwortung dieser Fragen muss einer eingehenden Unter-
suchung vorbehalten bleiben. Keinesfalls darf dabei die Kulturgeschichtfr 
und innerhalb ihrer insbesondere die Entwicklung von Ackerbau, Vieh-
zucht und Gartenbau unberücksichtigt bleiben. Welche vorläufigen 
Schlüsse lassen unsre vorhergehenden Erörterungen zu? 
Reek usw. hat einmal in der ganzen Germania geherrscht. Aus dem 
Kampf zwischen reek und hark haben sich, wie v a n G i n n e k e n s 
Karte dartut, in Niederland, Belgien und Deutschland im Laufe der 
Jahrhunderte zwei — wenn auch nicht ganz einheitliche — Räume 
herausgebildet, ein nördlicher hark-Umm, der Nord-Deutschland und die-
nördlichen Niederlande bis auf Limburg (teilweise), Brabant (teilweise) 
und Zeeland (teilweise?) umfasst, und ein südlicher, der Süd- und' 
Mitteldeutschland, die südliche Hälfte von Niederländisch-Limburg, den 
Südosten von Nord-Brabant und die grosse westliche Hälfte nebst einem 
kleinen Teil des Südostens der südlichen Niederlande einschliesst. 
Ehedem mag ganz Flämisch-Belgien dem reeAr-Gebiet angehört haben^ 
Reek und hark waren primär nicht in jeder Hinsicht gleichartige 
Geräte. 
Neben diesen beiden Typen haben sich aus bisher nicht genügend 
bekannten (kulturellen?) Gründen die Formen reif, grietsel, klauw, — 
dieses nach v a n G i n n e k e n in den Provinzen Groningen, Friesland, 
Nordholland und Südholland — herausgebildet und in mehr oder 
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-weniger grossen Räumen als Nebenbuhler oder Alleinherrscher Geltung 
Terschafft. Reif kam in Nord- und Westgermanien schon früh neben 
den reek- und Легй-Туреп vor, während grietsel und griessel im 
südlicheren reek- und re/f-Gebiet durch das Unterscheidungsbedürfnis 
erst später zur Geltung gelangte. 
Die ehemalige Verschiedenheit der Benennung vereinfacht sich in 
jüngster Zeit durch die Industrialisierung von Westeuropa und die 
Modernisierung des Ackerbaues. Nach der Aussage des Mitarbeiters 
aus St. Michielsgestel wird dort der Unterschied zwischen hark 'eiser-
nem Rechen' und reif 'hölzernem Rechen' fast nicht mehr gemacht. 
Im heutigen einheitlichen ^riiseZ-Gebiet in Belgien haben, nach den 
Relikten zu urteilen, einmal hark (vielleicht auch reif und reik) und 
gritsei neben einander gestanden. 
Was die Kulturströmungen anbetrifft, kann nicht jedes Problem 
gelöst werden. Im Süden hat gritsel den reik-Typ zweifelsohne gegen 
Osten gedrängt. Die re?/c-Relikte beweisen es. Im Norden haben die 
jüngeren (/rj'sseZ-Formen den Geltungsbereich von räk und herrek ver-
ringert. Die AarA-Enklave um 's Hertogenbosch, die einmal mit dem 
östlichen Aerft-Gebiet zusammenhing, ist wohl als Reliktgebiet anzu-
sprechen; von einer jüngeren „Hollandsche Expansie" kann bei diesem 
Wort der Bauernsprache nicht die Rede sein, da es nicht im Land von 
Heusden und Altena gilt. Es hat zu Gunsten von reif, räk und griessel 
an Geltungsbereich verloren. 
Handelt es sich bei gritsei (sui belg. Boden) und griessel (auf niederl. 
Boden) um zwei Eruptionsherde oder nur um eine Worteruption? Mit 
andern Worten, ist dieser Typus aus dem Süden gegen Norden vorge-
rückt? Haben die ЛагА-Formen vom Norden her den räk (racftJ-Typus 
im Maas- und Rheingebiet südwärts zurückgedrängt oder ist letzterer 
vom Südosten her ins Ostbrabantische vorgerückt? 
Die Raumbildung bringt wieder ein klares Bild. 
Das Zusammengehen von Ostbrabant, ndl. Südlimburg und dem 
anschliessenden Rheinland, der grössten (westlichen) Hälfte von Belg.-
Limburg nebst der Nordostspitze von Antwerpen und dem Eupener 
Land ist für uns nichts Neues. Das Kleverland, ndl. Nordlimburg, Nord-
ostbrabant und Südostgelderland bilden wiederum einen Raum, der sich 
ziemlich weit nach Süden ausdehnt. Die Benennung des eisernen Rechens 
(griessel) weist auf den Kontakt zwischen Ostbrabant, dem nordwest-
lichen Teil von Ndl.-Limburg und einigen südlichen geldernschen Orten. 
Nur selten hat sich die Stadt 's Hertogenbosch so klar wie hier (hark) 
als Erhaltungszentrum erwiesen. Den retf-Typus weist der grösste 
Teil von Nordbrabant (bis auf den Nord- und Südosten), das anschlies-
sende Gebiet von Gelderland und Südholland, der grösste Teil der 
144 
Provinz Antwerpen und (nach Ρ a u w e 1 s) der Süden von Zeeländ.-
Flandern auf. Auch den Zusammenhang dieser, besonders der west-
lichen Gebiete werden wir noch öfters konstatieren. 
ZUSAMMENFASSENDES ZUM 
vork-, gabel-, riek-, гесЛел-PROBLEM ^. 
Der uorA-Typus bezeichnet die Astgabelung in Niederl.- und Belgisch-
Limburg, Nordbrabant und im Rheinland. Da uns nur Sondierungs­
angaben für diesen Wortinhalt zur Verfügung stehen, tut eine genauere 
Erforschung durch die Wortfrage -vork not. 
Die Bedeutung 'zweizinkige (ausnahmweise: dreizinkige) Gabel aus 
Eisen (Ackerbaugerät)' gilt nur westlich einer Linie Turnhout, Tilburg, 
Waalwijk und nach unsern Angaben vereinzelt im Kleverland. 
Die 'Essgabel' bezeichnet dieser Typus nördlich einer Linie Goch, 
's Hertogenbosch, Breda. 
Als feststehende Entlehnungen von furca im Niederrhein-Nordsee-
gebiet, nördlich von Trier, die in die römische Zeit zurückgehen, 
betrachtet F г i η g s : 1. ags. forca; 2. mndl. vorke 'tak, splitsing van een 
voorwerp, vertakking; vork, een twee- of drietandig werktuig'; 3. mndd. 
ostfries. forke, förke 'Gabel, zwei- oder dreizinkig, bes. eine grosse 
Gabel'; 4. rhein. furak usw. mit dem obengenannten Inhalt; 6. westfäl. 
forke 'gabelförmiges Holz, zweizinkige Heugabel'. 
Die primäre Zweizinkigkeit wiegt also in den genannten Gebieten vor. 
Auch bezeichnete vork überall die primäre Holzgabel. Dass diese 
ausserhalb unsres Gebietes noch lang als Ackergerät verwendet wurde, 
ergibt sich aus В о m a η η s' Beschreibung der Ernte in Niederdeutsch­
land, wo es heisst: „Das Aufladen (des Getreides R.) geschieht mit der 
Schörgeffel, einer zwei- oder dreizackigen Holzgabel"2). Hieraus geht 
hervor, dass die Holzgabel ehedem auch „Steckgerät" war und dass 
diese heute in Niederdeutschland noch Gaffel (geffel) heisst. 
In dem von uns erforschten Gebiet hat sich bis auf den heutigen 
Tag die Bedeutung Astgabel (vgl. sjuddegavel usw.) erhalten. Zur 
Bezeichnung des zweizinkigen Ackerbaugerätes aus Eisen hat man hier 
aber auch — bis auf einige Orte im Kleverland und das Gebiet westlich 
einer Linie Turnhout, Tilburg, Waalwijk — das germanische gabel urspr. 
'Astgabelung, Holzgabel' schon früh angewandt. Denn nach den bisher 
vorliegenden Kulturströmungen könnte gaffel (drei- oder vierzinkige 
Gabel) nur im Südosten unseres Gebietes später und zwar durch den 
Einfluss der deutschen Hochsprache aufgekommen sein. 
Man hat hier also zur Bezeichnung der zweizinkigen Eisengabel, die 
als Stück des römischen Eisenhandels das Etymon furca gegen Norden 
brachte, den lateinischen Namen nicht übernommen3). 
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Falls die Angaben von F r i n g s und M ü l l e r stimmen, geht 
Niederl.-Limburg hier nicht — wie es bei der Benennung sonstiger 
Industrieprodukte römischen Ursprungs, etwa bei акет, ules usw. der 
Fall ist — mit dem Kölner Raum zusammen, wohl aber in der 
Benennung der Astgabel. Letzteres ist um so auffallender, da die 
Germanen eben zur Bezeichnung der Astgabel ihr eigenes Etymon 
hatten. Hat /urca sich auf limburgischem Boden nicht festsetzen 
können? Hat sein Geltungsbereich später durch germanische Konkur-
renten Einbusse erlitten? Oder war dieses Etymon aus der Romania im 
Zusammenhang mit einem anderen Kulturzweig übernommen worden? 
Nur durch eine Wortfrage vork werden wir vielleicht im Stande sein, 
die auffallend schwache Stellung von /urca — besonders gegenüber 
dem Geltungsbereich dieses Typus in Niederdeutschland — in diesem 
Gebiet, das so reich ist an altromanischem Wortgut, endgültig zu klären. 
Greep, reek, riek 'drei- oder mehrzinkige Gabel' sind germ. Benen-
nungen, die den Zweck der jeweiligen Geräte bezeichnen, während 
gabel und /urca mehr auf die Form Bezug nehmen. 
Versuchen wir nun, noch ein wenig Klarheit in die verwandten 
Benennungen der Gabel und des Rechens zu bringen. 
Reek 'drei- oder vierzinkige Gabel' belegten wir im grössten Teil von 
Ndl.-Limburg, in einem Mittelstück der rheinischen Grenzgegend und 
einem Streifen von Belg.-Limburg westlich der Maas. Riek gilt mit 
demselben Bedeutungsinhalt im nördlichen und westlichen Restgebiet 
unserer Karte. 
Reek 'Rechen' kommt vereinzelt im belgischen геік-, так- und im 
niederl. räi-Gebiet vor. Im letzteren belegten wir es für St. Odilienberg, 
Dieteren, Schinnen, Ulestraten, Meerssen, Berg en Terblijt, Borgharen, 
Mheer, Gulpen. 
Räk herrscht im Südosten Nordbrabants, der niederl. und belg. Provinz 
Limburg, in der Nordostecke der Provinz Lüttich (auf belg. Boden neben 
rez'A) und im anschliessenden Rheinland. Das diphthongische reich 
[re/x, reis] belegten wir im Rheinland für Aachen, Alsdorf, Kohlscheid, 
Eilendorf, Mariagrube, Merzenhausen, Tetz und Gevenich. 
Was die Etymologie anbetrifft, macht reeA 'Rechen' zu mndl. reke 
'Heurechen', ahd. rehho 'Rechen', zu got. гікап (St. V. V) 'häufen' keine 
Schwierigkeit. Das weite, offene e von räk bedarf neben mhd. reche, 
rechen keiner weiteren Erklärung — (da got. i in betonter Silbe dem 
Limburgischen ä entspricht). Reik, das für das Mndl. schon belegt ist, 
— u.a. bei К i 1 i a e η : reijcke vêtus 'rastellum' — möchten wir nicht zu 
riAan und так, sondern zu mndl. reiken 'ausstrecken, anreichen' stellen, 
mit dem reek durch die teilweise Uebereinstimmung des Bedeutungs­
inhaltes: rikan 'ausstrecken—zurückziehen—anhäufen' leicht zusammen-
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gebracht werden konnte. Das ei in reich des rhein. Gebietes dürfte 
auf einem jüngeren Diphthongierungsprozess des ее (ä) beruhen 
(vgl. Kerkrade: wäsj [wë§]; Kohlscheid und Blijerheide (Weiler von 
Kerkrade): wäisj [weié]; Kerkr.: päsj [pç$]; Kohlsch., Blij.: päisj 
[peiè]; Kerkr.: räch [τξχ]', Kohlsch., Blij.: räich [rçfo] usw.; Kerkr.: leef 
[lef]; Kohlsch., Blij.: leif [Iç'i.f]; Kerkr. heë bleef [hça blëf]; Kohlsch., 
Blij.: hä blei f [hë blç'i.f]; Kerkr.: j'nne sjeef [ena èè.-f]; Kohlsch., Blij.: 
iime sjeif [ena isç'i.f] usw.). 
Gegen F r a n c k - v a n Wijk und V e r c o u l l i e hat Ρ a u w 1 s 
schon auf die Möglichkeit hingewiesen, dass reek, іаак, rakel und riek 
zu demselben Grundwort gehören. Später hat v a n H a e r i n g e n 
im „Supplement' dieselbe Ansicht ausgesprochen. Ueber die Art des 
Zusammenhanges zwischen riek und den andern Etyma haben beide 
sich aber nicht geäussert4). 
Auf unserer Karte wird die drei- oder vierzinkige Gabel mit rie* und 
reek bezeichnet. Das süd- und mittellimburgische ее kann, wie wir oben 
sahen, nicht aus dem i von got. ñkan erklärt werden, da diesem im 
betreffenden Gebiet ä entspricht (vgl. gäve 'geben', mute 'messen', genäze 
'genesen' usw.). 
Können wir die Form rieke nicht als Ablautsform neben raAe 
betrachten, weil es in einer gewissen Gegend einmal als starkes Verbum 
behandelt wurde, wie es ja bekanntlich in Flandern, wo die Zahl der 
starken Verba grösser ist als im übrigen niederl. Gebiet, heute noch 
etwa mit maken (Imperf. miek) der Fall ist? Dieses riek konnte dann 
im Gebiet, wo fläm. holl. ie [ƒ] einem ее [e.·] entspricht, zu reeft werden; 
also flämisch, brabantisch, holländisch гіей [тік], limb, rheinl. > reeft 
[rë/ft] vgl. ndl. liet, limb, rheinl. > Zeef; Met > heet; riet > reet; niet > 
neet; wiek > treeft; lief > leef; lied > leet; wieg > weech; brief > 
breef; dief > deef; stiet > sfeei usw.). 
Da eine so weit südwärts reichende Expansion vom Norden her, nach 
den vorliegenden Kulturströmungen kaum anzunehmen wäre, müssten 
wir hier schon an flämisch-brabantischen Einfluss denken. 
Wir hätten es in diesem Falle also andermal mit der Grundbedeutung 
'häufen' zu tun. 
Daraus könnten wir nun schliessen, dass die drei- und vierzinkige 
Gabel einmal als Rechen und als Gabel gebraucht worden wäre. 
Uebrigens kann man heute noch allerorts beobachten, wie die Bauern 
beim Verladen von Mist und Stroh die Gabel, — indem sie die 
Hohlseite der Zinken nach innen kehren, — auch zum Zusammen-
scharren verwenden. 
Weiter dürften sich allmählich Arten herausgebildet haben, etwa 
mit drei, vier und mehr Zinken, die ausserdem jede für sich mehr 
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oder weniger gebogen sein konnten. Dieser Unterschied könnte die 
Benennungsdifferenzierung hervorgerufen haben. Statt wie etwa in 
Echt von einem reek und einem krommen reek (Misthaken) zu sprechen, 
hätte man von einem ri'eA (reek) und räk sprechen können. Letzteres 
Etymon hätte dann die heutige Bedeutung: 'Rechen', er stères: '(vier-
zinkige) Gabel' bekommen. Das von В о m a η η für das Ndd. gebrachte 
loofgöftel, das nicht nur eine 'vierzinkige eiserne Gabel', sondern auch 
einen 'sechszähnigen hölzernen Rechen' bezeichnet, weist auch auf den 
engen Zusammenhang der Gabel und des Rechens hin5). 
S c h u b k a r r e n . 
I. a/ kreuge(-l) usw. [кг0уэ(-1)]. 
b/ kreum [krem]. 
с/ kru-, kruiwage(-n) usw. /Лгу-, kr0iwäyd(-n)]. 
II. kroe-, kru-, krui-, krouwkar, -kaar usw. [kru-, kry-, kroi-, kroukar, 
kä:r]. 
III. sjurrechs-, sjur-, sjurgelskar, -kaar, -ker usw. [з0гэх(-х-)8-, éer-, 
Seryalskar, -кй:г, -ker]. 
IV. sjoepkar, -kaar [Supkar, -kä:r]. 
Das Mittelniederländische kennt das Verbum cruden Oí i 1 i a e η : 
kruyden, kruyen) mit dem Bedeutungsinhalt 'eine Hand- oder Schub­
karre vorwärts drücken, mit einer Hand- oder Schubkarre fahren'. 
Daneben kam das Substantiv erode, ags. eroda als Denominativ vor 
und zwar nach V e r d a m in einer weiteren Bedeutung als das heutige 
Schubkarren: „elke wagen of voertuig, dat geduwd wordt, in tegen-
stelling met wagens, die getrokken worden. Het is dus een duwwagen, 
schuif kar of handkar" *). 
Mit diesem mndl. erode, das neben crodeivaghen wohl primär ist, 
gehören die Typen la und Ib zusammen. 
Kreuge; kruige, kreige, kraige gehören zu erode, cruye („Gemma" 
166), er aide, crade („Teuth."), 'Schubkarren' und Aroo ( B r e d e r о) 
'Schubkarrenfuhre'. Der stimmhafte Dental wurde über den Palatal j 
zum stimmhaften velaren Reibelaut g [y]. 
Das о von erode wurde zu eu umgelautet und die Diphthonge in 
kruige, kreige, kraige sind aus dem Stammvokal von crude hervor­
gegangen. 
Kreugel hat ausserdem das besonders in NiederL-Limburg viel vor­
kommende Diminutivsuffix -el angenommen. 
Das für Budel und Soerendonck belegte kreum hat sich wohl über 
kreul aus kreujel < kreugel entwickelt. 
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Der Typus le, ein Kompositum aus crude und wagen, ist in den 
Formen erode-, corde-, curde-, crooywagen 'kruiwagen, duw-, schuifkar' 
schon bei V e r d a m eingetragen. 
Im Mhd. sind kroten, kruden, kröten nur mit dem Bedeutungsinhalt: 
'belästigen, bedrängen, hindern' belegt. Ein Kompositum mit Karren 
oder Wagen konnten wir weder für das Mhd. noch für das Mnd. 
belegen2). 
Wir dürften es hier also mit einer spezifisch niederländischen Bildung 
zu tun haben. 
К i 1 i a e η verzeichnet neben krodewaghen und kruywaghen als 
besondere niederländische Formen: cordewaghen-, kurdewaghen (Flandr.: 
Gand.) und koordewaghen (Louan.). 
Die Ursache dieser Formenverschiedenheit liegt wohl in der 
Metathesis von г und d, die in Flandern auch für mehrere andere 
Wörter belegt ist, z.B. treden/terden3). 
Die Formen kroe-, kru-, krui-, krouwkar sind Komposita, deren erstes 
Glied auf oben erwähntes cruden, croden zurückgeht, während kar zu 
kelt.-lat. carrus gehört, dem ahd. charro, garro (nhd. Karren) m., charra, 
garra (nhd. Karre) f. mhd. karre, garre m. selten karre f, mnd. karre f. 
mndl. karre entsprechen. 
Da das Anfrk. scurgan 'forttreiben' kennt, neben ahd. scurgan, 
scurkan, scoragan, scurakan, scuregen 'stossen, schieben, treiben, hinab-
stürzen', mhd. schür gen, md. schür gen, bayr., eis., westfäl.: schür gen, 
schörgen, schergen, wird der junge sjurreskaar-Typus, der weder für 
das Mndl. noch für das Mnd. belegt wurde, mit Rücksicht auf den 
vorliegenden Komplex von Kulturströmungen entweder eine spät-
mittelalterliche, ripuarisch-niederfränkische Sonderbildung sein oder 
seinen Ursprungsherd in Mittel- oder Süddeutschland haben. 
Nach W e i g.-H i г t ist schürgkarren zuerst im „Neuen Dictionarium" 
von M a t h i a s K r ä m e r (1678) verzeichnet. Die Lautform ist in 
unserem Gebiet verschieden: sjörrechskar (Ulestraten u.a.) sjurreskaar 
(Kerkrade u.a.); sjörgelskar (Gulpen u.a.); sjörkar (Guttecoven u.a.). 
Sjörswage, das für Straelen (neben sjörskar) und Holt (neben kruujwage) 
gilt, ist wohl eine Kontaminationsform an der Grenze des kruuj-, 
Aroeujaíje-Gebietes. 
Das zuerst bei L u t h e r (Tischreden) und Τ г о с h u s (1517) auf­
gezeichnete Schubkarren ist auch sehr jung. 
In Südlimburg (Geleen, Hulsberg, Waubach, Eijgelshoven) und im 
Rheinlande (Löverich, Scherpenseel) konnten wir rölskar belegen für 
den Schubkarren mit einem aus Stäben oder Latten gebildeten Aufsatz, 
der ausschliesslich zum Befördern von Laubblättern und Heu dient. Die 
geringe Anzahl von Belegorten dürfte darauf hinweisen, dass wir 
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es hier mit einem aussterbenden Sondertypus zu tun haben. 
Die Uebersetzungen des Wortes kruiwagen im „Questionnaire 
S.-v.G.-V." brachten für mehrere Orte zwei Benennungen. Deshalb 
haben wir die Namen der verschiedenen Arten von Schubkarren in den 
Fragebogen VI, VIII und XI zu ermitteln versucht. 
Dabei stellte sich nun Folgendes heraus. 
Für das Rheinland brachten ungefähr dreissig Prozent der Frage-
bogen zwei oder mehrere Namen mit verschiedener Bedeutung, während 
siebzig Prozent nur eine Benennung eintrugen. 
Etwa achtzig Prozent der Mitarbeiter für das ndl. und belgische 
Gebiet kannten nur einen Namen, auch da, wo es mehrere Typen des 
Objektes gab. So ist etwa in Echt die allgemeine Benennung sjurker (nur 
ausnahmsweise wird der Schubkarren mit nicht abnehmbarem Kasten 
als baksjurker bezeichnet); in Kerkrade werden sjoepkaar und sjurres-
kaar gewöhnlich ohne jeden Unterschied verwendet. Bei unsrer Nach-
frage in diesem Orte erklärte ein älterer ortsansässiger Bauer uns: de 
sjoepkaar habe keinen seitlichen Aufbau, de sjurreskaar aber wohl. 
Mehrere ältere Handwerker kannten zwar die beiden Gegenstände, 
belegten sie aber mit demselben Namen. Wenn de sjoepkar viel zum 
Befördern von Mist gebraucht wird, so spricht man hier und da von: 
de mäskaar. Befördert man mit dem Schubkarren Steine, so heisst er 
sjteesjurreskaar oder sjurreskaar (sjoepkaar) vuur sjteen (sjting) 
tse vare" usw. Man verfügt also nicht über einen besonderen Namen. 
Die Formen der Typen l a , Ib , I c herrschen in dem von uns 
erforschten Gebiete vor. 
Der Typ I a gilt östlich von Breda fast im ganzen nordbrabantischen 
Gebiet, südlich und westlich der Maas, sowie in einem schmalen Grenz-
streifen der belgischen Provinz Antwerpen in der Umgebung von 
Turnhout. Die km-, kruiwage-FoTmen herrschen im Kleverraum, im 
nördlichen Teil der niederl. Provinz Limburg und nördlich und südlich 
des kreugel-Gebietes auf niederländischem und belgischem Boden. 
Nach Süden und Osten schliesst sich der Typus II an, der auf den 
östlichen Teil der belgischen Provinz Limburg, die nördlich anschlies-
senden niederländischen Ortschaften Stamprooi, Weert, Nederweert und 
eine Enklave um Maastricht beschränkt bleibt. 
Aber auch im Kleverland konnten wir kruikar noch für einige Orte 
belegen. 
Der Typus III gilt im ganzen südöstlichen Gebiet; daneben belegten 
wir in der Südostecke aber auch vielfach sjoepkaar, das vielerorts eine 
besondere Art von Schubkarren bezeichnet4). Sjoetskar kennt Eisden, 
sjtoetskar ( = Stosskarre) Noorbeek. 
Diö beiden letzten Typen weisen also auf eine jüngere Raumbildung 
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oder auf ein Vordrängen aus dem Rheinland in jüngster Zeit hin, das 
an der Maas und der Grenze des engeren Kulturkreises um Maastricht 
halt gemacht hat. 
Vielleicht haben auch im heutigen s/urftar-Gebiet der Provinz 
Limburg einmal crude-, crode-Formen gegolten, worauf die kruker-
Belege in Maasbree, Helden, Kessel und Azenraai sowie das 
Kompositum kroddelwagen (Valkenburg) 'Kinderwagen mittels einer 
Leine gezogen', dessen erster Teil wohl zu erode gehört5), hinweisen 
dürften. 
Zur Ergänzung des Materials möchten wir für das übrige niederlän-
dische und belgische Gebiet noch auf folgende Benennungen hinweisen. 
G a l l é e verzeichnet für Gelderland und Overijssel: kruujkoare. In 
Staphorst und Rouveen gelten nach E b b i n g e W u b b e n : kruile-
wagen und kmlekar6). Bei S c h o t h o r s t konnten wir eine Benennung 
für 'Schubkarren' nicht ausfindig machen. D e k hat für Zeeland die 
Bezeichnung korrewîhen belegt; sie wird aber „nog slechts weinig 
gebruikt". V a n W e e l macht die Mitteilung: „kruiwagen soms 
kruwaegen, meestal evenwel: koarawaegen". lm Zaanland gilt nach 
B o e k e n o o g e n krood (<irrode), das, wie er angibt, auch in anderen 
Gegenden der Provinz Nordholland gebraucht wird. T e r L a a n 
verzeichnet für Groningen: kruikoar(e) in figürlicher Bedeutung; 
kroodkoar ist nicht figürlich. In Friesland gilt Aroade (bakkerskroade, 
dongkroade, sukereikroade), Dimin. kroadsje. 
Nach der Z u i d n e d e r l a n d s c h e D i a l e c t c e n t r a l e weist 
Französisch-Flandern karrewagen (u.a. in Belle, Hazebroeck, Sercus, 
Staple, Bollezeele, Millam) und gegen Norden kru(ua)wagen (Wijlder, 
Hondschoote, Ghijvelde) auf. Auch für den südlichen Teil von West-
flandern wurde karrewagen belegt (u.a. in Loker und Waten). 
Auf Grund des sich im Archiv der Z u i d n e d e r l a n d s c h e 
D i a l e c t c e n t r a l e bfefindlichen Materials gilt kort(e)waoge(ne) heute 
noch in Westflandern (Dudzeele, Lophem, Eessen, Klerken, Staden, Loo 
(neben pupegale), Hooglede, Isegem, Ingelmunster, Kwerne, Deerlijk) und 
Ostflandern (Kruishoutem, Kalken). Dies stimmt zu den Angaben von 
d e В о (kortwagen neben py pepale, piepegaal) und I s . T e i r l i n c k 
(kurtewagene, kordewagen). Nach den Wörterbüchern gilt im Hageland: 
kruiwagel, in Antwerpen: korrewagen und kruiwagen und im Haspen-
gouw: kruiwagel. 
Der von К i l i a e n schon bezeugte eigentümliche Typus pupegale 
(ibidem;) pgpegael 'vehiculum trusatile minus', — ein Name, der damals 
in Antwerpen nicht unbekannt gewesen zu sein scheint — kommt u.a. 
vor in Wulveringen, Hoogstade, Loo (neben kortewagen), Gijverink-
hove (neben kortewagen), Waten (neben karrewagen). Morbecque 
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kennt unter Einfluss des Französischen beurouette7) neben karrebak. 
In den vorhergehenden Erörterungen haben wir fast ausschliesslich 
das Simplex und den ersten Teil der angeführten Komposita betrachtet 
und gesehen, dass diese — insofern uns Angaben zur Verfügung stehen 
— im ganzen nordniederländischen Gebiet, bis auf den Südosten, und 
vermutlich auch in einem grossen Teil von Belgien auf den nieder-
ländischen Verbalstamm: crud-, crod- zurückgehen. Hierher gehören: 
erode-, km-, kroe-, krou-, und sehr wahrscheinlich auch koorde-, korde-, 
und auch wohl korte-(waghen). Zusammenhang der drei letzten Wort-
typen mit dem von V e r d a m in „Tijdschrift' 12. S. 121 ff. besprochenen 
corre (cor) 'Korb, Fischnetz' bleibt möglich. Und korrewagen (zu karre-
wagen) mit der Bedeutung: 'Korbwagen' fände sogar in den Legenden 
des „Ais." (Bd. VI, Karte 1226) eine Stütze. 
Betrachten wir nun aber den zweiten Teil der Komposita, so springen 
sofort zwei Tatsachen in die Augen: einmal der Gegensatz der Typen 
wagen-kar, dann aber auch der Umstand, dass der erstere vorwiegend 
im Westen, der zweite im Osten gilt. 
Obgleich es aus Mangel an Vorstudien bezüglich der Realia sowie 
deren Benennungen in einem grösseren Gebiet der Germania und 
Romania noch nicht an der Zeit ist, das Wagen-Karren-Problem zu 
lösen, glauben wir dennoch auf Grund des uns zur Verfügung 
stehenden Materials einige Anregungen für weitere Forschungen 
beisteuern zu können. 
Bezüglich der Wortgeschichte müssen wir darauf achten, dass der 
mit altind. vahana, 'führen, Fahrzeug, Schiff' zusammenhängende wagen-
Typus (in der Bedeutung Wagen) so gut wie ausschliesslich in den 
germanischen Sprachen vorkommt und der neben wagen auftretende 
Лаг-Typus auf lat. (urspr. keltisch) carras zurückgeht, der nach V a n 
W ij к 8 ) in der Form karre vielleicht erst in mndl. Zeit einem nordfranz. 
(picard.) Dialekt entlehnt wurde.' 
Was die Sachgeschichte anbetrifft, liegt Vieles noch im Dunkeln. 
M a x E b e r t weist darauf hin, dass der Wagen ursprünglich nur ein 
Gerät des Kultus war und es wohl für immer unbekannt bleiben wird, 
zu welcher Zeit er in profanen Gebrauch gekommen ist und man auch 
ohne die Möglichkeit eines archäologischen Beweises der Ansicht 
zuneigen wird, dass ein vierrädriges Wagengestell ohne Deichsel den 
Ausgangspunkt der Entwicklung gebildet hat, und der zweirädrige 
Wagen, sowohl der Lastkarren wie der Kriegswagen, eine daraus 
abgeleitete Form darstellt9). 
Im „Neophilologus" hat S c h r i j n e n hervorgehoben, dass frz. 
brouette ( = bisrotita), das heute einen einrädrigen Schubkarren 
bezeichnet, sich „uit de vrij primitieve tweewielige constructie" 
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entwickelt hat, die nach der Abbildung 25, II heute noch im italienisch-
schweizerischen Gebiet vorkommt10). 
Diese in der Wortgeschichte begründete Ansicht braucht durch die 
neuerdings von G-östa B e r g in „Sledges and wheeled vehicles, 
ethnological studies from the viewpoint of Sweden" (Nr. 4 der 
„Nordiska mus. Handlinger", Stockholm (Kopenhagen 1935) ausge-
sprochene Meinung, die zweirädrige „wheelbarrow used for hay-
transport in the swamps" sei „undoubtedly a localized evolution of 
the slide-car, due to the influence of other wheeled-vehicles" nicht 
geändert zu werden. Eben in Skandinavien, wo der Schlitten eine so 
bedeutende Rolle spielt, kann die Entwicklung eine andere gewesen 
sein als in West- und Südeuropa. 
Der gallische carrus konnte nach P a u l y - W i s s o w a vier- oder 
zweirädrig sein " ) . Da nach H o o p s die Germanen den Räderpflug: 
ploumorati kannten12), der weder bei den Römern noch bei den Galliern 
und Slawen Entsprechungen hatte, und nach F r i n g s zweirädrig 
war1"), dürften wir wohl annehmen, dass sie auch den zweirädrigen 
Wagen kannten und germanisch benannten. 
Die Belege für den einrädrigen Karren sind jung. Du G a n g e kennt 
den carrus funarius: 'vehiculum minus quod funibus trahitur ab 
operariis' und den pavus, pabo (G loss . I s i d o r i ) : 'vehiculum unius 
rotae'u). Weder carrus funarius noch das mndl. erode-, crudewaghen 
sind ihrem Inhalt nach eindeutig. So bezeichnet letzteres jeden Wagen, 
den man vorwärts drückte, im Gegensatz zum Wagen, der gezogen 
wurde. Nur bei pavus, pabo haben wir es zweifelsohne mit einem 
einrädrigen Karren zu tun. 
Nach G ö s t a B e r g „the real wheelbarrow, which may be discribed 
as a barrow with a wheel at fore and pushed backwards by means of 
shafts is fairly young in Sweden. It is almost entirely missing from 
the eldest farminventories, and it has never been in common use". 
Nun hat F r i n g s nachgewiesen, dass саггиса (ursprüngl. vier· 
rädriger Reisewagen) in der Bedeutung 'zweirädriger Wagen' durch 
die Römer an die Rheinlande weitergegeben wurde und dieser Wort-
Typus nach urkundlichen Belegen noch im 16., 17. Jh. in der Jülicher 
Gegend vorherrschte15). Weiter hat sowohl im Deutschen wie im 
Niederländischen Karren, — der Typus, der an das südliche Karch 
anschliesst — fast ausnahmslos die Bedeutung 'zweirädriger Karren', 
während Wagen eben ein vierrädriges Fuhrwerk bezeichnet. M ü l l e r 
betont diese Bedeutung von Karren für die Rheinlande nachdrücklichst: 
„auch dort, wo vierrädrige Fuhrwerke daneben stehen, heisst das zwei-
rädrige nur Karren"16). Dasselbe gilt für das ganze niederländisch-
limburgische Gebiet. In Kerkrade z.B. spricht man von: koëlekaar, 
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mäskaar, zandkaar, kiepkaar (2 Räder)/ jedoch von kiepwaan (4 Räder) 
heujwaan (4 R.), meubelwaan, koërewaan, kingerwaan (Kinderwagen). 
Wäre es nun nicht möglich, dass die Niederlande von den Römern 
das Etymon carrus aus irgendwelchem Grund nur für „etwas" zwei-
rädriges Neues, — sei es denn auch nur bezüglich des Verwendungs-
zweckes oder der Konstruktion, — übernommen hätten? Könnte der 
primäre generelle Name: Wagen nicht zur Bezeichnung des vierrädrigen 
Fuhrwerkes beibehalten worden sein, indem man dem von den Römern 
stark beeinflussten zweirädrigen Fuhrwerk den Namen carrus beilegte? 
Dass dieser im Rheingebiet seinen Stempel auch auf ein jüngeres 
Fuhrwerk wie den Schubkarren drückte, kann uns gar nicht wunder-
nehmen und dass dies im südöstlichen Teil der Niederlande (und später 
unter nd. Einfluss (?) im ganzen Osten Niederlands) ebenfalls geschah, 
stimmt voll und ganz zu den bisher gemachten Erfahrungen hinsichtlich 
der Kulturströmungen. 
Der кагге(когге-)і адеп-Тутрив an der romanischen Sprachgrenze17) 
und bei D e k und v a n W e e l dürfte, falls er nicht auf älteres corde 
(aus erode) oder corre 'Korb' zurückgeht, eine Kontamination darstellen, 
die uns nicht nur den Zusammenstoss von carrus und wagen erhellt, 
sondern auch das Besondere ( = karre) als Bestimmung zum Generellen 
( = wagen) aufweist. 
B a c k t r o g . 
Wenn wir die später vielerorts entstandenen Komposita unberück-
sichtigt lassen, dann haben wir es mit drei Grundtypen zu tun. 
I. moolt, mowlt, moolj, mooilj, molt, mol], moulje, moelje usw. [mölt, 
möult, möl'j, mö'l'j, molt, mol'j, тоц1']э, mul'ja usw.]. 
II. troch, traoeh [trqx, trqx]. 
III. bak [bak]. 
Moolt, eine Entlehnung aus lat. mulctra 'Melkkübel', hat im ahd. 
muolt(e)ra neben 'Melkgelte' schon die Bedeutung 'Backtrog'. 
Die von V e r d a m angeführten Formen: moude, mouwe, mout, molde, 
malde, molt, moeide (welch letzteres er als besonders ostmittelnieder-
ländisch angibt) weisen schon auf eine weite Verbreitung hin. Als Inhalt 
gibt er an: „langwerpig bolronde houten bak uit een stuk, voor melk 
en boter; trog, baktrog, bepaalde maat voor graan en boter". Während 
К i 1 i a e η moelie, moeide, backtrog mit 'mactra, alveus pistorius' über-
setzt, bezeichnen nach ihm moude, molde im Friesischen 'melckteyle' 
und im Holland, und Fries, 'alveus, lignum excavatum ad condienda 
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salsamenta'. Treffen die Angaben im „Etymologicum" zu, so hatte sich 
schon im Mittelalter der Inhalt 'Backmulde' bei diesem Typus besonders 
im Süden geltend gemacht. Bei H u y g e η s begegnet uns zuivelmouw, 
bei H e i n s i u s melkmouw. 
Bak, als dessen Grundform spätlat. bacca in der Bedeutung 'Wasser-
gefäss' angenommen wird, verzeichnet V e r d a m mit dem Inhalt: 'regen-
bak, kruiwagenbak' (für letzteres vergleiche das von uns belegte hakkaar 
'Schubkarren'); E i 1 i a e η übersetzt es mit 'Unter, alveus und mactra\ 
Nach K l u g e und W e i g a n d - H i r t soll dieses Wort aus dem 
Niederdeutschen, besonders aus der niederdeutschen Schiffersprache, 
ins Hochdeutsche gelangt sein. Auf welchem Wege es in die Niederlande 
gekommen ist, möchten wir nicht entscheiden. Die bei К i 1 i a e η 
erwähnte Bedeutung 'Backmulde' scheint es, da es erst im späten M.A. 
entlehnt wurde, schon früh angenommen zu haben. Obgleich wir den 
ganzen Bedeutungsinhalt des йаА-Typus nicht abgefragt haben, unter­
liegt es wohl kaum einem Zweifel, dass dieses Etymon in den betreffen­
den Gebieten auch noch andere Gegenstände bezeichnet. 
Troch, das wahrscheinlich mit got. triu zusammengehört, ( F r a n c k -
v a η W Ц к wollen es auf idg. 'dru-go oder 'аги-ко 'hölzerner Behälter* 
zurückführen) ist für die ganze Germania in der Bedeutung 'längliches» 
offenes hohles Behältnis' belegt. 
V e r d a m und К i 1 i a e η verzeichnen es mit dem Bedeutungs­
inhalt: „drinkensbak voor dieren, trog; bak voor water om brand te 
blusschen; voor meel". Nach letzterem soll es in Holl., Zeel., Sicambr* 
und Fland. neben moelie mit der Bedeutung 'mactra' gebraucht worden 
sein. Ob sich in irgend einer andern Sprache als im Niederl. die Bedeu­
tung: 'Backtrog' herausgebildet hat, geht nicht zur Genüge aus der» 
von uns benutzten Wörterbüchern hervor. К i 1 i a e η kennt das von 
V e r d a m noch nicht belegte backtrog neben moelie als 'mactra'. 
Der erstere Typus gilt im Süden unseres Gebietes und wird im Norden 
begrenzt von einer Linie, die über die troch-Orte: Leutherheide, Breyel, 
Bracht, Beesel, Nunhem, östlich von Stamprooi die belgische Staats-
grenze erreicht, der sie weiter bis Ravels folgt. 
In der nördlichen Hälfte von Limburg, in der ganzen Provinz Nord-
brabant und in der belgischen Nordwestecke unserer Karte herrscht 
der Typus II. 
Im moo/f-Gebiet verzeichneten wir für Neeritter, Heel, Buggenum, 
Herten und Echt (hier neben moolj) baktrao(ë)ch. Während neben troch 
vorwiegend das Kompositum baktroch belegt ist, konnten wir für das 
niederländische moif-Gebiet broedmoolje (für Amby), mmgelmaolj 
(Neeritter), bakmol (Vlodrop) eintragen. Das Simplex troch, das im 
Fragebogen Nr. V nur sehr spärlich belegt war, wurde uns bei der· 
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nächsten Umfrage für sämtliche Ortschaften des baktroch-Gebietes 
vielfach neben diesem Typus mitgeteilt. 
Für das rheinische znooZf-Gebiet wurden uns troch und bak gar nicht 
angegeben. Auf belgischem Boden gilt troch in Bilsen, Beeringen, 
Koersel, Rosmeer, Overpelt neben dem znooH-Typ, in Achei allein. 
Eine auffallende Erscheinung ist es, dass im nördlichen rheinischen 
Grenzland, das sonst immer mit dem anstossenden limburgischen und 
geldernschen Gebiet zusammengeht, Komposita vorherrschen, die das 
(ingwäonische?) Simplex bak zum Ausgangspunkt haben: mengbak, 
meelbak usw. 
Diese Formen erklären auch die froc/zbaA-Enklave im südöstlichen 
Gelderland. Es handelt sich hier augenscheinlich um eine Kompromiss-
form, die aus dem Zusammenstoss eines westlichen troch- und östlichen 
baft-Gebietes hervorgegangen ist. 
Bak, das nach K l u g e besonders in den ingwäonischen Gegenden 
heimisch war, scheint im Mittelalter nur in einem beschränkten Gebiet 
zur Bezeichnung der 'Backmulde' angewendet worden zu sein. 
Auf tîrund der Lagerung der (bak)troch-, mingbak- und trochbak· 
Typen und der Entstehung der ¿госЛЬаЛг-ЕпкІа е glauben wir feststellen 
zu können, dass es im Nordosten unseres Gebietes recht früh (auch) 
diesen Bedeutungsinhalt hatte. , 
Trochbak, sowie die zahlreichen frocA-Belege in Nordbrabant und im 
Norden der Provinz Limburg bringen uns zur Annahme, dass troch 
in den genannten Gebieten schon früh (wenn es auch nicht immer allein 
mit diesem Inhalt vorkam) die Bedeutung 'Backmulde' aufwies. Ob es 
sich bei diesen Typen um eine Spezialisierung handelt und welche 
Motive eventuell dafür vorliegen, kann erst nach einer gründlichen 
Erforschung des ganzen in Frage stehenden Wörter- und Sachen-
Komplexes entschieden werden. 
Obgleich das aus der Romania vorrückende molte sich über das ganze 
niederländische Sprachgebiet Geltung verschafft hat, scheint sich nur 
im Süden unseres Gebietes die althochdeutsche Bedeutung 'Backmulde' 
festgesetzt zu haben. Inwiefern hier Einfluss der Backgeräte und des 
Backverfahrens von Belang gewesen sind, muss vorläufig dahingestellt 
bleiben. 
Es haben sich wiederum drei Räume klar herausgebildet. I. Ein 
troch· (primär) und baktroch- (sekundär)-Gebiet, dessen Umfang durch 
den Einfluss der ndl. Hochsprache mitbestimmt sein dürfte; II. ein 
nordöstliches kleineres Gebiet, dessen erst spätmittelalterliche bak· 
(primär) und ming(el)bak- (sekundär)-Formen dem älteren frocA-Typ, 
den wir noch für Cleve, Hassum, Asperden, Goch, Wemb, Winnekendonk, 
Veert, Dam und Breyel belegten, wohl Konkurrenz gemacht haben und 
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sich in der vorliegenden Bedeutung 'Backmulde' auf niederdeutschem 
Gebiet beschränkt zu haben scheinen und endlich III. das grosse 
Südmassiv, das sich aus dem romanischen Ursprungsherd in der vor-
liegenden Bedeutung von Süddeutschland aus je länger je mächtiger 
gestaltet und nach Norden hin die belgisch-niederländische Grenze 
erreicht hat. 
Während dieser Typus in der vorliegenden Bedeutung nach 
G i 11 i é г ο η s péfr/n-Karte (22e fascicule, Carte 1006) für Frankreich 
nicht belegt ist, haben J u d und J a b e r g ihn [la múoltra, moltra 
(da pan), el mutre u.a.] auf der la madia-Kavte (Bd. II, Karte 238 und 
238a) für die Schweiz eingetragen. 
Ist der znu/cfra-Typus in der Bedeutung 'Backmulde' in Frankreich 
und Italien nicht zur Entwicklung gekommen, oder ist er in diesen 
beiden Ländern wieder aufgegeben worden? 
Tien(-ng), tsieng, tein [fi:ii, üij; tsirj, tej'n]. 
Von diesem Worte haben G. J. В о e к e η ο ο g e η1) und Τ h. F r i η g s2) 
ausführlich gehandelt. Wir begnügen uns denn auch damit, einige 
Ergänzungen zu bringen. Das im Westromanischen belegte tina ist für 
das Mndl. von V e r d a m Win, tine, 'Gefäss mit Griffen oder Henkel 
für Milch, Wasser u. dgl., Eimer, Wasserfass') und К i 1 i a e η (fyne 
'tina aquaria') verzeichnet. Das Mnd. kennt die Bedeutung: 'Butte, Kübel 
und Zuber'. B o e k e n o o g e n hat an der Hand von Sondierungsangaben 
das Vorkommen in den heutigen niederl. Mundarten für die Provinzen 
Nordholland ('Butterfass'), Friesland ('Milchfass'), Groningen ('grosses 
Fass'), Ostfriesland ('Fass, Milch-, Buttermilch-, Wasch-, Mehlfass'), 
Brabant und Limburg ('Wasser-, Wasch-, Backfass') nachgewiesen. 
Nach F r i n g s sind die Formen ti:n, ting, tsing, tsen in der Bedeutung 
'Wasserbottich, Tonne zum Wassertragen, Jauchefass' vor allem im 
linksrheinischen Ripuarien, nach Norden rechts und links des Rheines 
bis in den Südrand des Kleverländischen und rechtsrheinisch zwischen 
Sieg und Ruhr belegt. 
Für die anschliessende belgische Provinz Limburg bringen wir aus 
dem Material der Z u i d - N e d e r l a n d s c h e D i a l e c t c e n t r a l e 
Ergänzungsbelege. 
In Brabant scheint der </en-Typus so gut wie ausgestorben zu sein; 
wir konnten ihn nur für den Grenzort Budel eintragen. Nach dem Mit-
arbeiter für Ginneken und Bavel benannte man in diesen Ortschaften 
das 'Kirnfass' ehedem tien. 
Auch in der niederl. Provinz Limburg gibt es ausserhalb des Südens 
nur einzelne versprengte Belege. 
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Wo Hen neben buut vorkommt, bezeichnet er stères 'die Hälfte eines 
horizontal durchgesägten Steinöldaubenfasses'. Gewöhnlich ist sie mit 
zwei Griffen versehen. Sie hat einen Durchmesser von etwa 1 m und 
eine Höhe von etwa 50 cm3). Ausser den von B o e k e n o o g e n 
gebrachten Formen und Bedeutungen konnten wir noch verschiedene 
andere belegen: wesjtien (etwa Klimmen, Gronsveld, Nieuwstad, Kerk-
rade, Stein, Jabeek, Gulpen). Diese wird hier und da auch zum 
Aufbewahren des Regen- oder Trinkwassers gebraucht, gewöhnlich 
geschieht dies aber in einem Fass mit Deckel oder in der baar ['t reënvaas 
[at те'э.п й8], de wasserbaar [da wasarbu:r] für Kerkrade *)]. Das von 
B o e k e n o o g e n mitgeteilte 'Backfass' muss wohl ein Irrtum sein. 
Vielleicht hat er damit die vielerorts bekannte ausserordentlich grosse 
buk-, buuktien gemeint, wofür der Mitarbeiter aus Amstenrade buut-tien 
angibt. Hierin wurde nach mehreren Auskunftgebern die Wäsche von 
drei Monaten und länger (sie!) gewaschen. Es war, nach den Aus-
sagen von Achtzigjährigen, Brauch, über die Wäsche ein Bettuch 
auszubreiten, auf das man Asche legte, „um alles besser reinigen zu 
können"! In Hulsberg gebrauchte man dieselbe auch zum Pökeln des 
Schweinefleisches. 
Verkestien [verkastïm], zum Füttern der Schweine, belegten wir u.a. 
für Geulle, Stein; in Nieuwstad heisst diese: vourtien [gogrfi'n]. Budel 
kennt nur slachtien [slaxtï:n], d.h. zum Pökeln des Schweinefleisches. 
Der betreffende Mitarbeiter weist auf die weitgehende Spezialisierung 
hin, indem er sagt: „verwendet man sie (die tien) zu andern Zwecken, 
so wird sie kuup genannt". Schliesslich bezeichnet tien auch wohl ein 
Hohlmass für Kohlen = 'ein halbes Hektoliter', vgl. etwa in Kerkrade: 
fing tsieng koële [eu tsiy коэіэ], ing tsieng poef [ер tsiy puf] 'ein halbes 
Hektoliter Kohlen, Kohlen mit viel Kohlengrus'. 
Kufe. 
a) koep, kuup, köp, kaop, kaup, kuip [küp; кур, кур; Щр, kqp, koup, 
kelp] usw. 
b) tien, tsieng [ti:n, tsiy]. 
„Das süd- und vor allem westrom. cupa „R.E.W." 2401, gilt am Rhein 
im Anschluss an ndl. kuip, mndd. kupe nur im Kölner und Klever Raum", 
sagt F r i n g s 1 ) . 
Im ganzen von uns untersuchten Gebiet ist dieses Etymon belegt. 
Der Süden der Provinz Limburg weist aber verschiedene Ortschaften 
auf, in denen es nicht bekannt ist, während es in mehreren anderen 
nur selten vorkommt. Wir haben es also mit einem ähnlichen Zustand 
zu tun, wie F r i n g s ihn für die südliche Aüpe-Zone des Rheinlandes 
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nachgewiesen hat: während hier küpe immer mehr von bütte abgelöst 
wird, gilt im Südosten der niederländischen Provinz Limburg tien(-ng) 
tsieng vorwiegend oder ausschliesslich2). 
Auf dieser Karte haben wir ausnahmsweise für das niederl. Gebiet und 
für die belgischen Provinzen Antwerpen und Limburg die Lautgrenzen 
eingetragen. Für das Rheinland stand uns kein geschlossenes Material 
zur Verfügung. Der Süden der Provinz Limburg hat koep, dann folgt 
ein Mittelstück, wozu auch drei brabantische Orte gehören, mit kuup 
[кур] und der Norden nebst einem Teilgebiet von Ost-Brabant und 
Gelderland mit: kuup [кур]. Von Ostbrabant und Belgisch-Limburg aus 
nach Westen vollzieht sich allmählich die Diphthongierung von uu 
beziehungsweise oe zu ui. 
Auffallend ist es, dass die Auup-Form (also mit uu), die uns nach den 
freundlichen Mitteilungen von Prof. M ü l l e r auch im ripuarischen 
Rheinland neben den vielen oe-Formen begegnet, im Gegensatz zu 
К1 о e к e s geschlossenen znoes-Belegen, soweit nach Süden gilt. 
F r i n g s möchte die rheinischen uu-Formen auf niederländischen 
Einfluss zurückführen, was u.E. ohne weiteres nicht angängig ist. Das 
uu - oe-Problem erfordert im Limburgischen und im anschliessenden 
Rheinland noch der weiteren Klärung. 
Die Verschiedenheit der Bedeutung des Etymons ist nicht gross. 
Im ripuarischen Südrand des anstossenden Rheinlandes, von Aachen 
über Köln bis an die Sieg gilt küp für einen 'grossen Kessel', im links-
rheinischen Südniederfränkischen küpe für 'Bottich, Kübel'; die gleiche 
Bedeutung hat küp im Kleverland. 
Den Bedeutungsinhalt 'grosser Kessel' konnten wir nirgends belegen. 
Allgemein gilt der rheinisch-niederfränkische Inhalt: 'Bottich; oben" 
offenes tiefes Daubengefäss'; derselbe also wie für tien im südöstlichen 
Limburg (waskoep 'Waschfass', pekelkoep 'Pökelfass'). Ausnahmsweise 
kommt nur die Bedeutung 'Waschfass aus Zink' vor (Doenrade Stein, 
Elsloo, Born, Baaksem), wo tien den 'Waschbottich aus Holz' bezeichnet. 
Hier und da (etwa in Meerssen, Oirsbeek, Dieteren) benennt kuup eine 
kleinere tien; in Vijlen ist gerade das Umgekehrte der Fall. Einig-
hausen u. Schaesberg gebrauchen tien und koep ohne Unterschied 
durcheinander. 
Das nach F r i n g s gegen Ripuarien vortastende Diminutiv: kibbel 
'Kübel', das mit der jüngeren Weinkultur aus Oberitalien oder der 
Provence gegen Norden vorgerückt sein soll, konnten wir für zwei 
Grenzortschaften (Vaals und Kerkrade [kibal]) belegen. Es ist ein 
zylinderförmiges eisernes Gefäss, das besonders bei der Anlage von 
Brunnen- und Grubenschächten zum Aufziehen von Sand und Kies 
verwendet wird. 
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B o t und b u u t [bot; byt, byt]. 
Bot haben wir in Limburg nur für den Süden bis einschliesslich 
Sittard belegen können. 
Buut konnten wir auch für nördlichere Ortschaften bis einschliesslich 
Heithuizen und Kessel verzeichnen. 
Das „Rhein. Wörterbuch" verfolgt den ersten Worttypus von der 
Mosel nördlich bis Eupen und Aachen (einschliesslich), für die nörd-
licheren Bezirke sind keine Belege vorhanden. H a u s t bringt die 
Formen: bot, boteresse und bodet. 
Buut hat M ü l l e r für das Rheinfränk., Moselfränk., Siegerl. und das 
Südniederfränk. (Seifkant, Kempen und Kleverland) eingetragen. 
Der Bereich von bot ist also bedeutend beschränkter als derjenige 
von buut. 
Das Mndl. kennt schon botte, butte, but, bud 'draagkorf, koffer'. 
К il i a e n unterscheidet: botte, butte 'dolium, orca, cupa, vulge butta' 
und botte, butte, bodde = 'corbis dossuaria, orca, cophinus' und belegt 
ausserdem die Komposita bot-, boddragher,: 'bajulus corbis dossuariae, 
cistifer'. 
Wenn F r i n g s also annimmt, im älteren Niederl. lebe nur noch 
botte in der Bedeutung: 'Tragkorb, Koffer'1), so hat er dieron К i 1 i a e η 
angeführten: dolium 'Weinfass' und cupa 'Fass, Kufe' wohl übersehen. 
Im Rheinland begegnet uns bot nach dem „Rhein. Wörterbuch" in den 
Bedeutungen: I. 'Kiepe zum Misttragen' und 'aus Weiden geflochtene 
Kiepe, wie sie die Hausierer tragen'. II. 'Kasten auf der Buttkarre', 
deren Seitenbretter fest sind und nicht abgehoben werden können. 
Das Limburgische kennt folgende Inhalte: I. 'Kiepe, Rückenkorb' 
(Gulpen, Valkenburg, Vijlen, Kerkrade, Vaals, Waubach, Eisden, 
Schaesberg, Brunssum: bot van der kukeskrieëmer [bot van dar kykas 
кпэ.тег] 'Kiepe des Kükenhändlers'), IL 'viereckiger grosser Eierkorb' 
(Vijlen, Vaals, Kerkrade, Simpelveld, Jabeek), HL 'ein aus Stroh oder 
Schilfrohr geflochtener Behälter', etwa für Datteln und Feigen (Kerkr.: 
inne viejebót [ena vïjabot] 'Behälter für Feigen'), IV. ein sehr grosser 
Korb mit drei Griffen, zwei am Rand und der dritte auf einer von beiden 
Seiten etwa dreissig Zentimeter unter dem Handgriff (kaafbot) (Wylre, 
Hoensbroek, Vijlen, Schaesberg, Brunssum), V. 'hölzerner Kasten zum 
Transport von Schweinen' (Mheer)2). 
H a u s t verzeichnet als Bedeutungsinhalt ausser 'hotte, long panier 
qu'on porte sur le dos à l'aide de bretelles'; bot de coq 'panier en van-
nerie ou caisson en bois léger, qui sert à l'amateur de coqs, pour porter 
son champion au concours"3). 
Das Rheinland, Limburg und die Wallonie gehen also zusammen. 
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Die Bedeutung Rückenkorb weist das ganze Gebiet auf. Der Begriff 
des hölzernen Kastens gilt ebenfalls im Rheinl., in Limburg und in der 
Wallonie, wenngleich die Belege in Mheer und im Rheinland sich 
näher stehen. 
Im limburgischen Randgebiet ist der Bedeutungsumfang aber am 
grössten. 
Wenn F r i n g s sagt, dass Bütte und Botte sich am Rhein über-
schneiden, so trifft dies auch für das Limburgische zu; denn der kaafbót 
[kövbot] heisst in Schimmert kaafbuut [kävbyt]. Sonst bezeichnet buut 
in Limburg nur ein oben offenes Gefäss aus Zink im Gegensatz zum 
Rheinlande, wo es auch das oben offene Daubengefäss benennt. Beesel 
kennt buut ausserdem in der Bedeutung 'Waschkessel'4). 
B e n [ben]. 
Nach F r i n g s erhielt das gali, benna ebenso wie das Wort carruca 
und andere Ausdrücke des gallischen Wagenbaues durch die Ueber-
nahme ins Lateinische Kurswert ί). Die „Germania Romand' weist ausser 
der alten Bedeutung 'geflochtener Wagenkorb, Art Wagen', die im ge­
samten Süddeutschen vom Eisass bis zur Steiermark fortlebt2) und der 
abgeleiteten Bedeutung 'Korb', die von den Niederlanden bis zum Eisass 
bezeugt ist, den Wortinhalt: 'Krippe, Raufe' auf, der für Nordost- und 
Südfrankreich, Norditalien, die Schweiz, Steiermark, das Angelsäch-
sische und Mittelniederländische nachgewiesen ist3). 
Das „Middelnederlandsch Woordenboek" bringt: benne 'mand, ruif', 
К i 1 i a e η s „Etymologicum": benne 'cesta plana, corbis planus, arca 
panaria' und benneken 'cistula plana, corbula plana, fiscella'. 
Obgleich ben wegen der besonderen Bedeutung, die es in verschiede­
nen Gegenden hat, von anderen Worttypen stark zurückgedrängt wird, 
konnten wir es doch, wenn auch vielfach versprengt, für das von uns 
untersuchte Gebiet südlich der brabantischen Maas belegen. In Limburg 
sowie in Süd- und Ostbrabant scheint es besser erhalten zu sein als im 
nordwestlichen Teil unserer Karte, jedenfalls ist es uns von keinem 
unsrer Mitarbeiter im Land van Altena gemeldet worden. 
Es lassen sich auf niederländischem Boden sofort zwei Kerngebiete 
unterscheiden. In der grösseren südlichen Hälfte der Provinz Limburg 
gilt die Bedeutung 'Raufe', im Restgebiet unserer Karte 'Korb'. Es gibt 
aber eine Reihe örtlicher Nuancierungen. 
Viele Ortschaften kennen ben nur mit dem Inhalt: 'Schafsraufe'. 
z.B. Broek-Sittard, Schinnen, Amstenrade, Baarlo; daher in Amstenrade 
das Kompositum: sjaopeben. Daneben belegten wir auch: 'Ziegen-
raufe' (z.B. Obbicht). In Nederweert hat das Etymon die Bedeutung: 
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'Aus Latten gemachter Futterraum für Schafe', des öftern auch für 
Pferde, in Weert 'Futtermulde für die Schafe'. Für Hoensbroek belegten 
wir: 'Futterkorb für die Pferde', für Montfort sogar 'Futtersack'. Im 
Süden kennen nur Kessel und Melick die Bedeutung: 'grosser Korb'. 
Die wichtigsten Nuancierungen im Korbgebiet sind folgende: Gennep: 
'hoher Korb mit zwei Henkeln, besonders für die Wäsche'; Tilburg und 
Alien: 'niedriger Korb mit zwei Henkeln'; in Gendt hat ben dieselbe 
Bedeutung, aber man verwendet die Etyma mand und ben durch ein-
ander (der 'korf' hat nur einen grossen Henkel); einen kleinen, schmalen 
Korb für Erdbeeren nennt man hier: siepke. Eindhoven hat neben was-
ben 'Korb für die Wäsche' auch das Wort luurben 'Korb für die Kinder-
wäsche'. In Bergeik benennt ben(neke) einen kleinen länglichen Korb mit 
ovaler Form ohne Henkel. Baarle-Nassau kennt: erpeleben 'Kartoffel-
korb', stopben 'Nähkorb', Breda: aanreikbenneke 'Korb zum Einholen'. 
Während die verschiedenen йел-Туреп gewöhnlich aus (geschälten) 
Weidenzweigen hergestellt sind, gebrauchte man vor einigen Jahren in 
Tienraai beim Säen noch einen aus Stroh geflochtenen ben (oder kaar). 
Wenn wir die Bedeutung geflochtener Wagenkorb — wozu das in 
Waspik wenig gebrauchte bennenwagen 'Kinderwagen' gehört — zum 
Ausgangspunkt nehmen, so dürfte der Inhalt 'Raufe, Futtermulde' sich 
über 'geflochtenen Futterkorb' entwickelt haben, woraus si.ch dann auch 
das für Montfort erwähnte: 'Futtersack' und 'aus Stroh geflochtener 
Säekorb' (Tienraai) erklären liesse. 
Alles weist darauf hin, dass ben(neke) in unserem Gebiet im Aus-
sterben begriffen ist. Die Schafzucht verschwindet allmählich und mit 
ihr die besondere Benennung der Futterkrippe. Die starke Spezialisie-
rung in Brabant weist auch auf einen Rückgang hin, der durch die 
Wörter der Hochsprache nur beschleunigt wird. 
Das „Rhein. Wörterbuch' belegt ben nur für das Kleverland (ben), 
Dinslaken-Aldenrath (beni) und das Saargebiet (ben, pen): Die Bedeutung 
ist hier 'grösserer Korb mit zwei Handhaben ohne Bügel'. 
Dieses Fehlen im Gebiet südlich von Kleve ist in Anbetracht der 
vielen Belege im angrenzenden Limburg kaum anzunehmen. Gibt es 
hierfür vielleicht irgend einen Grund kultureller Art oder hat man 
sich — und dies kommt uns wahrscheinlich vor — beim Abfragen 
zuviel auf die Bedeutung Korb eingestellt? Eine Wortfrage hätte wohl 
mehr Angaben hereingebracht. 
O e 1, uuZ usw. 
Die im Fragebogen No. V gesammelten Benennungen des 'irdenen 
Topfes' (etwa zum Aufbewahren von Butter) waren sehr verschieden 
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Ausser eerdepot, s(sj-)teinepot konnten wir baar, döppe, raumpot, kölse 
pot, ules, botterteil, platiel, kasserol und pot verzeichnen. 
Obgleich sich nach der kartographischen Darstellung dieses Materials 
mehrere Kerngebiete herausschälen Hessen, so war es alles in allem 
doch ein „buntes Durcheinander". "Uebrigens was es uns sofort klar, dass 
diese verschiedenen Etyma nicht denselben Gegenstand bezeichneten. 
Die hereingekommenen Angaben konnten deshalb nur zur Zusammen-
stellung einer Orientierungskarte verwendet werden. Wir hatten unsere 
Frage nicht eindeutig gestellt und so benannten die Gewährsleute 
„irgend einen irdenen Topf". 
Bei unserer weiteren diesbezüglichen Forschungsarbeit standen uns 
zwei Wege offen: entweder konnten wir nunmehr die Benennung genau 
beschriebener oder (und) gezeichneter Gegenstände oder aber den 
Inhalt der verschiedenen hereingekommenen Worttypen abfragen. Wir 
entschieden uns für das letztere Verfahren und trugen in die weiteren 
Fragebogen vorläufig nur die Worttypen: ules, döppe, baar und pot ein. 
Die Ausfüller beschränkten sich aber lobenswerter Weise nicht auf das 
Gefragte und so eröffnete das uns zugesandte Material wieder neue 
Perspektive. 
In seiner Abhandlung über Aulla — das wir in den Lautformen oei 
ІШ]; uul [yl]; oeles [ülas]; ules [y/as] belegten — sagt F r i n g s : 
„Das einfache Wort lebt nur noch in den rheinischen Mundarten; in 
den Nachbarwörterbüchern haben wir nichts gefunden"2). Wenn der 
letztere Teil dieser Aussage auch zutrifft, so muss der erstere nach 
den Ergebnissen der von uns angestellten Erhebungen geändert werden. 
Für die niederländische Provinz Limburg, von Gulpen bis Maashees, 
sowie für die nordbrabantischen Ortschaften Budel und Boekel konnten 
wir diesen Typus entweder als Simplex oder als Teil einer Zusammen-
setzung belegen. 
In den von unsern Mitarbeitern am „Limburgsch Woordenboek" 
eingesandten Fragebogen liegen folgende Bedeutungen von aulla vor: 
'irdener Topf' (z.B. Dieteren, Echt, Wessem, Buggenum), 'irdene Schüssel' 
(z.B. Nunhem, Beesel); 'steinerner Topf' (u.a. Venlo); 'steinerner oder 
irdener Topf' (z.B. Sevenum); 'niedriger Topf aus Tonerde oder Zinn 
zum Aufbewahren der Milch' (u.a. Grubbenvorst); 'kleine Kanne' 
(Geleen); 'blauer, steinerner Krug, in dem die Arbeiter den Kaffee mit 
auf den Acker nehmen' (Geleen, Oirsbeek, Jabeek), 'steinerner Oel-, 
Schnaps- oder Bierkrug' (Jabeek, Oirsbeek, Velden), 'Nachtgeschirr' 
(Vlijmen, Kessel, Venlo). Im zuletzt genannten Ort benennt oeles 'einen 
grossen irdenen oder steinernen Topf', 'eine grosse Kaffeetasse' und 
sogar den 'Abort' (im Ausdruck: M zit όρ den oeles). Für Waubach 
belegten wir nur den Inhalt 'primitiver kleiner Ofen auf drei Füssen' 
163 
und für Wylre 'Sparbüchse'. Uulke bezeichnet in Amstenrade den 
'Trinkbecher'. Am Westrand der Peellandschaft, die anscheinend auch 
während der Römerzeit einen schwachen Kontakt mit Mittel- und Nord-
limburg aufwies3), kennt Boekel das Kompositum ulespot zur Bezeich-
nung des 'Rummelpot'. 
Das Simplex oeZes (ules) kommt auch in figürlicher Bedeutung vor, 
besonders dort, wo es zur Benennung eines Gegenstandes nicht mehr 
eingetragen wurde. In Nyswylre und Maastricht hat es den Inhalt 
'Dummkopf' bezw. 'dummes Frauenzimmer'. 
Vielfach kommt die tautologische Zusammensetzung ule(s)pot vor, die 
auf eine Konkurrenz mit poi hinweist. Letzteres ist für die ganzen 
niederländischen Provinzen Brabant und Limburg belegt. Nach F r i n g s 
ist es aus dem romanischen Westen vorgedrungen. Das Kompositum 
uledup(pe) konnten wir für keinen einzigen Ort belegen. 
Mehrere Ortschaften unterscheiden zwischen ules und ulespot. In 
Beesel z.B. bezeichnet ersteres eine 'irdene Schüssel', das zweite einen 
'grossen irdenen Topf zum Einmachen'; Melick kennt die Bedeutungen 
'runde Schüssel' bezw. 'tiefer Topf für Butter und Fett'. 
Castenraai bringt eine junge Zusammensetzung: pieluul mit der 
Bedeutung: 'Krug, in dem die Arbeiter Trinkwasser oder Kaffee zur 
Arbeit mitnehmen. > 
Sehr wichtig sind die Flurnamen, in denen dieser Worttypus enthalten 
ist, weisen diese doch auf die Fabrikation oder den Vertrieb der aullae 
hin. Von Aachen bis einschliesslich Nijmegen liegen sie vor. 
Die zuerstgenannte Stadt hat ihre Uullejaas (Aulengasse), die letztere 
ihren Ulesput (Aulenloch). Der Name des Ortes Ulestraten, in dem es 
auch ein Uleveld gibt, spricht für sich. St. Odilienberg hiess früher 
Oeleberg. Weert hat einen Oelemert (Aulenmarkt). Für Brunssum 
belegten wir den Flurnamen Oeloven (Aulenofen). In Heer und Torn 
besteht noch eine Ulesjtraot, Oelestraot (Aulenstrasse), im Flecken 
Berkelaar (bei Echt) Uleströtje (kleine Aulenstrasse). Die bekannte 
Abtei in Tegelen liegt auf der Ules- (Ullings-, Eullings-) heij (Aulen-
heide) und heisst im Volksmund Ulespot (Aulentopf), was ursprünglich 
wohl Ulesput war. 
Auch die Familiennamen, die auf die Herstellung dieser aullae 
hinweisen, fehlen in der Provinz Limburg nicht. Der Ullesj bezw. den 
Oellers ist heute u.a. noch in Kerkrade und Echt bekannt. 
Das Vorkommen von olla und Verwandten beschränkt sich also nicht 
auf die Rheinlande. Im Gegenteil: das Belegnetz der Provinz Limburg ist 
sogar sehr dicht. 
Das Rheinland kennt die Formen UM? [y:!], oui [Q'U.I], eul [Q:1], ules 
[j/.'Zas], ults [ylts], oules [quhs], ales [ö.'Zas] gleichfalls in sehr verschie-
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dener Bedeutung. Der umfangreichste Inhalt dieses Worttypus: 'Gefäss 
aus Ton', 'Steintopf' bleibt auf wenige Orte beschränkt. Als speziellere 
Inhalte führt M ü l l e r ausser den für Limburg schon erwähnten auf: 
1. zwei mit einander verbundene Töpfe (ursprünglich wohl aus Ton) aus 
Blech zum Essentragen; 2. grosses zylinderförmiges eisernes Gefäss, in 
welches der Bäcker aus dem Backofen die noch glühenden Kohlen 
scharrt; 3. steinerner Futternapf; 4. schlecht brennende Lampe4). 
Ausser der figürlichen Bedeutung: 'dummer Mensch', kennt das 
Rheinland die metonymischen Bedeutungsinhalte: 'Topfreibekuchen' 
und 'Warmbier mit Zucker'. 
Während im deutschen Westen die Zusammensetzung mit pof: ulepot, 
-pötje auf den Norden, nämlich die Kreise Mors, Kleve und Rees 
beschränkt ist, kommt sie in Limburg von Nyswylre bis Castenraai vor. 
Dies dürfte auf eine stärkere Konkurrenz zwischen: oei, uul und pot 
auf niederländischem Boden hinweisen, was durch das Vorkommen 
des Simplex pot in den ganzen Provinzen Brabant und Limburg 
bestätigt wird. 
Das Fehlen eines Kompositums: uleduppe dürfte F r i n g s Ansicht, 
dass duppe erst nach den Typen uul und pot aus dem Süden gegen 
Norden vorgedrungen sei, eine Stütze bieten, die durch das nur in 
Südlimburg (etwra Kerkrade und Amstenrade) bekannte Kompositum: 
duppesjurger noch verstärkt wird. 
Nach F r i n g s sind im Trierer Gebiet Wort (aulla) und Sache zuerst 
heimisch gewesen. Von da aus soll die ou?-Form allmählich ins Nieder-
rheinische vorgerückt sein, wo sie dann als Lehnwort umgebildet 
worden sei: „Im Trierischen haftet es noch an der Rotbäckerei, im 
übrigen Gebiet wird es für die verschiedensten Produkte der Töpfer-
kunst verwandt" 5). 
Obgleich die diesbezüglich von F r i n g s aufgeführten Gründe uns 
ohne weiteres nicht ganz überzeugen können, möchten wir bei dieser 
Seite des Problems nicht länger verweilen, zumal da hier der Wirt-
schaftsgeographie und der gesamten Kulturgeographie, die wir bei der 
Zusammenfassung berücksichtigen möchten, wohl eine wichtige Stimme 
zukommt. 
Auf eine Stelle in F r i n g s ausserordentlich tiefschürfendem Aufsatz 
möchten wir aber noch hinweisen. Er sagt: „Der älteste Beleg ist das 
ule = ο/Ζα der „Altnieder f ränkischen Psalmen" 59—10; ein treffendes 
Zeugnis für deren rheinische Herkunft; die Niederlande und Sachsen 
kennen das Wort fast gar nicht". Diese Lokalisierung des vielumstrit-
tenen ältesten niederländischen Sprachdenkmals in den Rheinlanden 
beschränkt sich nach dem von uns Erörterten auf einen zu engen Raum. 
Durch die im Vorhergehenden gebrachten Belege braucht Limburg 
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auch künftighin auf seine Ansprüche auf die „Altniederfränkischen 
Psalmen" nicht zu verzichten. 
Das alte niederdeutsche von V e r d a m als ostmittelniederländisch 
angegebene: grope, groppe, groppen 'Vase, Topf, Kessel' (neben gropen-
такег, -текст 'Töpfer') ist in unserem Gebiet nicht (mehr?) bekannt. 
Im Rheinland ist es fast ausschliesslich auf den Ostrand beschränkt. 
In einem Teile des Westens, besonders im Gebiet von Malmedy bis 
einschliesslich München-Gladbach, kommt aber nach dem „Rhein. 
Wörterbuch" grul - grül vor. Die Bedeutungen sind: 'flaches ungefähr 
10—20 cm hohes irdenes Geschirr, besonders zum Aufbewahren der 
Milch vor dem Entrahmen'; 'kleine Kaffee- und Teekanne', 'Nacht-
geschirr'; Plur. 'Kollektivbegriff für Porzellan- und Glassachen'. Auch 
für das anschliessende südlimburgische Gebiet ist dieser Typus [yryl; 
yryl] belegt (u.a. für Schinnen, Nieuwenhagen, Mheer und Kerkrade). 
Es ist u.E. nicht ausgeschlossen, dass wir es hier mit einer Kontami-
nation des alten (nach F r i n g s von pot verdrängten) grope und uu/ zu 
tun haben, zumal es als Kollektivbegriff für Eisen-, Ton- und Porzellan-
sachen gebraucht wird und M ü l l e r als Bedeutungen von groppen: 
'gusseiserner Kessel, früher am Hahl über dem offenen Herdfeuer'; 
'grosser Kessel zur Herrichtung der Viehsaufe' anführt.' 
Das von V e r d a m mit test, pot bezeichnete und von K i l i a e n in 
der Bedeutung lat. lebes 'Kessel, Waschnapf' als sicambr. saxon-
angeführte deghel (er übersetzt es auch mit: lamina praeli 'hängende 
Platte einer Handpresse') ist, was die Angabe dieses Wortes in 
„Teuthonista" wohl vermuten liess, auch in Limburg [cfëyaZ] noch 
vereinzelt bekannt. Es wurde uns für Urmond, Berg und Stein in 
der Bedeutung: 'Kochtopf mit langem Stiel' mitgeteilt. F r i n g s 
vermutet, dass dieses, dem lateinischen tegula entsprechende italienisch-
süddeutsche Wort auf dem Wege nach Norden unter dem Einfluss des 
Gegensatzes duppe, doppe und hochd. Topf sein niederd. d erhielt. 
Der vielfach vorkommende Gegensatz von hd. t- und ndd. d- im Anlaut 
dürfte hier wohl als erste Veranlassung anzusprechen sein (vgl. etwa: 
hd. tun - südlimb. doon; Traube - droef; Tanne - den; Tenne - din; tol 
(Adj.) - doí, dui; Tür - dör, duèr; teuer - duur u.a.m.). 
Daneben ist auch teil [teff], das mit mndl. teghel und tiegele auf. lat. 
têgula, teg'la zurückgeht, in der Bedeutung: 'irdene oder hölzerne 
Schüssel' allerorts in Brabant und Limburg belegt. 
Nach F r a n c k — v a n Wijk sind die jüngeren Bedeutungen des 
Worttypus döp(pe) [dqpa], dup(pe) [dopa], dessen ältester Bedeutungs-
inhalt 'Kreisel, Knopf' gewesen zu sein scheint — man vergleiche: an. 
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(loppa f. 'Knopf'; as. dop 'Kreisel', ahd. topf 'Kreisel'; mnd. top 'Kreisel, 
Topf, Knopf'; mndl. dop (dup, dupp) 'Kreisel, Schale, Knopf' — nicht 
leicht zu erklären. W e i g a n d - H i r t macht uns auf das Vorkommen 
der Form duppen am Niederrhein im 14. Jh. aufmerksam. 
Das „Middelnederl. Woordenboek" bringt dop (doppe, dup) mit der 
Bedeutung: 'Schüssel, Topf'. К i 1 i a e η übersetzt diesen Worttypus mit 
lat. 'patella, olla' und „Teuthonista" führt zur Erklärung eine Reihe von 
Synonyma auf und zwar: teste, deegel d.i. test, pot, haven, groppe, 
duppen. 
Für das heutige Rheinland konnten wir nach dem Material des 
„Rhein. Wörterbuches" Belege von Eschweiler bis Pfalzdorf auf unsrer 
Karte eintragen. 
Die von M ü l l e r angegebenen rheinischen Bedeutungen stimmen im 
Grossen und Ganzen zu den limburgischen. Der allgemeine Bedeutungs-
inhalt in den Rheinlanden ist 'Topf'; dieser ist aber je nach dem Gebiete 
aus verschiedenem Material und zu verschiedenen Zwecken hergestellt. 
Im Rip. und Niederfr. handelt es sich fast ausschliesslich um ein 
irdenes Gefäss aus gebranntem Ton oder Steingut, auch wohl Porzellan, 
mit zwei Ohren; nur ausnahmsweise ist er aus Holz oder Eisen 
hergestellt. 
Auf niederländischem Boden konnten wir die Formen dup(pe), döp(pe) 
wiederum fast für das ganze limburgische Gebiet belegen. Mehrere 
Fragebogen brachten das von uns eingetragene Material zusammen. 
Die meisten Ortschaften kennen die Bedeutung: 'Butterfässchen (oft mit 
zwei Ohren)', das nach dem Mitarbeiter für Obbicht eine Höhe von 
20 bis 40 cm hat und von innen glasiert ist. Weiter konnten wir folgende 
Bedeutungsangaben verzeichnen: 'Butterdose' (Born); 'Tasse' (Vaals 
und Oirsbeek); 'Blechtopf' (Oirsbeek); 'Kessel' (Simpelveld); 'grosser 
steinerner Topf für Sauerkraut' (u.a. in Beesel, Melick); 'steinerner und 
irdener Topf' (Heithuizen, Tegelen: in letzteren Orten hat oeZes dieselben 
Bedeutungsinhalte); 'kleine Kanne' (Brunssum); 'irdener Topf' (Amsten-
rade). In Baarlo benennt dup jeden Topf. Panningen kennt es in der 
Bedeutung: 'Teller, Schale, kleine Schüssel aus Tonerde, Glas oder 
Porzellan'. Beringen verwendet duppe zur Bezeichnung von 'Töpfen, die 
aus Ton, Stein, Eisen und Holz hergestellt sind'. In Kerkrade spricht 
man von kaochduppe [kqydepa]. 
Im Süden der Provinz, etwa in Amstenrade, Heerlen, Kerkrade konn-
ten wir duppesjurger [аорэёвгуэг] belegen, eine Bezeichnung, die früher 
besonders den Raerener Kaufleuten in Tonwaren, dann aber auch als 
Spitzname den Bewohnern von Nieuwenhagen zugelegt wurde. 
Auch dup(pe) wird vielerorts figürlich gebraucht, besonders in der 
Bedeutung 'Dummkopf'; ein pleonastisches 'dumm' wird dann vielfach 
167 
hinzugefügt: dom duppe doaste bis [dom авррэ dosta bes] (Kerkrade). 
Hin und wieder bezeichnet dup 'eine kleine Person', z.B. in Maastricht 
'einen kleinen Mann', in Geulle 'ein Kind von etwa zwei bis drei Jahren'. 
Dies dürfte seine Erklärung im Gegensatz dup 'niedriger Topf' und baar 
•hoher Topf' finden. 
Für die Rheinlande wird auch das Etymon baar von M ü l l e r erwähnt. 
Er hat es für das Niederfränk., Ripuar., Ostmoselfränk. [Ьйт], Westmosel-
fränk. [bqar, Ъоэт] und Siegerl. [Ье(т)] belegt. Als allgemeine Grund­
bedeutung gilt hier: 'irdene Schüssel oder Steinguttopf'. Je nach dem 
Gebiet sind Gestalt, Grösse und Verwendung verschieden. 
Ferner unterscheidet er folgende besondre Bedeutungen: 
a. flache irdene Schüssel, in der man die Milch einige Tage stehen 
lässt, damit sie Rahm absetzt, (u.a. in Köln, Düren, im Siegerl.). Im 
Limburgischen belegten wir diesen Inhalt u.a. für Elsloo, Stein, Obbicht, 
Berg, Urmond, Neeritter, Weert· 
Im Südniederfränk. ist es eine flache irdene Schüssel zu verschiede-
nen Zwecken. Auf niederländischer Seite verwendet Grathem sie, 'um 
Fleisch im Ofen zu rösten', Vlodrop 'zum gemeinschaftlichen Essen 
bei den Bauern'. 
Die für Erkelenz, Grevenbroich und Heinsberg verzeichnete Bedeu-
tung: 'hölzerne flache Schüssel, in der die Butter geknetet wird', kennt 
Limburg nicht. 
b. 'Steinguttopf ca. 1 m. hoch mit zwei Handgriffen zum Einmachen 
von Butter, Bohnen und Kohl dienend'. Diese ist auch in Ndl.-Limburg, 
vielfach in Komposita, bekannt, z.B. in Bocholtz (kompesbaar [kom-
pasbä:r] 'Topf zum Einmachen von Sauerkraut'), Jabeek (bóterbaar 
[ЬоіэгЬа:г] 'Topf zum Einmachen von Butter), Kerkrade (putsbaar 
[potsbä.T] 'zum Aufbewahren von Trinkwasser', botterbaar). Je nach 
der Breite unterscheidet man: ing, tswai oder drei sjildesjbare 'mit 
einem, zwei oder drei Schildern versehene Steintöpfe' (auf der Rundung 
sind 1—3 kreisrunde Schilder als Merkmale angebracht). Die von 
M ü l l e r zitierten Bedeutungen: Nachtgeschirr und bauchige Kaffee-
tasse' ( = barche) kennt das angrenzende Limburg nicht. Dagegen bringt 
der limburgische Ort Born den im Rheinland nicht bekannten Inhalt: 
'hoher eiserner Eimer'. 
Auch dieses Wort erscheint in figürlicher Bedeutung und zwar be-
deutet es: 'Klatschliese, eine geschwätzige Frau'. Dies mag mit dem 
Ausdruck: 'bare Ыпде' [Ьа.тэ Ьедэ] 'beim Wasserholen oder draussen 
zu lange schwatzen' zusammenhängen, der vor allem in Südlimburg 
vorkommt und besonders auf Frauen bezogen wird. 
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Eigentlich bedeutet bare binge: 'die bare reparieren', was anscheinend 
eine langwierige Geschichte war. 
Ueber die Stämme barr-, bar im Romanischen haben mehrere Gelehr-
ten ihre Ansicht ausgesprochen, am ausführlichsten wohl J o s e f 
B r ü c k in „Wörter und Sachen"e). Wir werden wohl nicht fehl gehen, 
wenn wir unser baar als eine aus Italien oder (und) Spanien bis in 
unser Gebiet vorgerückte Form ansehen. Jedenfalls weisen В a i s t, 
K l u g e und B r ü c k auf das spanische barro 'Lehm' als Grundform 
hin. Inwiefern it.-span. barro 'wohlriechende Töpfererde und daraus 
hergestelltes Gefäss'; port, barro 'Kot, Lehm'; prov. barí; span.-port. 
barrica 'Tonne' und barriga 'Bauch'; ital. barile, afrz. bariZ, prov. baril 
'kleine Tonne', wallon, bari 'Krug'; ital.-span. baracca 'Hütte aus Luft-
ziegeln' und eventuell kelt. bar 'irdene Schüssel'; lat. baris zusammen-
hängen, wird erst eine syn- und diachronistische wortgeographische 
Darstellung grossen Stils entscheiden können. 
Wir dürften uns nach dem Vorhergehenden damit begnügen fest-
zustellen, dass auf der Grenze der Romania und Germania in einem 
geschlossenen Raum, dessen Reliktcharakter in der Sprachgeographie 
sich uns immer wieder aufdrängt, das Etymon baar belegt ist, eine 
Tatsache, die den kulturellen Zusammenhang dieser Gebiete wieder 
einmal klar erweist. 
Zu duppen sagt M ü l l e r , dieses Wort benenne im Rip. und Nieder-
fränk. ausschliesslich ein irdenes hohes Gefäss aus gebranntem Ton 
oder Steingut mit zwei Ohren, auch wohl aus Porzellan, Holz, aber nicht 
aus Eisen; für dieses gebrauche man pot (aus Gusseisen) und bei grös-
serer Form (besonders emailliert) Kessel; ein kleineres gusseisernes 
Gefäss nenne man: gröppchen. 
Nahezu das ganze limburgische Gebiet weist bis auf gröppchen, das 
nicht bekannt ist, dieselbe Verteilung auf. Nur ganz ausnahmsweise 
werden mit uul, dup und baar 'Eisentöpfe' benannt. Bis vor kurzem 
kam pot [pQt] als Simplex übrigens nur sehr selten vor. Allgemein 
benannte es den Herdtopf, das Nachtgeschirr und figürlich den Einsatz 
beim Kartenspiel. 
Häufiger diente es zur Bildung von Komposita, z.B. (Kerkrade) 
blómepot [blomapqf] 'Blumentopf', kammepot (auch etwa zeikgruul) 
'Nachtgeschirr'; kaffieë (kaffe-)pot 'Kaffekanne', wiewassesjpot 'Weih-
wasserfass', verrefpot 'Farbtopf'. 
Nach F r a n c k - v a n Wijk soll dieses Etymon germanischer, nach 
K l u g e , auf dessen Seite auch F r i n g s sich stellt, spätlat.-franz. 
Herkunft sein (lat. poíus 'Trinkbecher'). Nach Letzterem ist es in den 
germanischen Sprachen jünger als in den romanischen. 
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Ohne uns mit dem von F r i n g s ausführlich beschriebenen Kampf 
zwischen den Formen uuZ — grope — pot — duppe weiter beschäftigen 
zu wollen, möchten wir bezüglich der Töpfereinamen in Ndl.-Limburg 
nur auf Folgendes hinweisen: 1. eine Kompositumbildung aus uul und 
döppe ist im Limburgischen, ebenso wie im Kleverländischen, nicht 
belegt, wohl aber kommt ulepot vor, das gleichfalls im Kleverland gilt; 
2. duppe war noch lebenskräftig, als baar und uuZ schon an Geltungs-
bereich verloren, was wir aus dem Kompositum duppesjurger erschliessen 
möchten. Es ist nicht unmöglich, dass die Raerener Industrie die 
Verbreitung dieses jungen Etymons so gefördert hat, dass es allmählich 
den Einfluss von uul und baar zurückdrängte; 3. wenn F r i n g s 
Ansicht, dass düppen an der Rheinstrasse in älteres pof-Gebiet vor-
gedrungen sei, zutrifft, so müssen wir in der jüngsten Zeit mit einem 
erneuten Vordringen von pot rechnen: diesmal aber nicht vom Süd-
westen, sondern vom Nordwesten her. Es ist im Begriffe, seinen 
Machtbereich auf Kosten der uul-, baar- und dup-Typen zu erweitern, 
einmal wegen der kulturellen Fortschritte besonders im landwirtschaft-
lichen Betrieb, ferner durch das Verschwinden der Gegenstände, die 
diese Wörter bezeichnen, dann aber auch vor allem durch die Allein-
herrschaft dieses Wortes in der Hochsprache. 
Акег, іеёкег - екег [а:кэг, э.кэг; ё:кэг]. 
Nachkommen des lat. aquarium sind schon bei V e r d a m und 
К i 1 i a e η verzeichnet. Beide bringen die Form aker (ersterer auch 
haker) in der Bedeutung: 'metallener Wassereimer, Wasserfass'. In 
„Teuthonista" ist für das Gebiet um Kleve und Nijmegen eekeren 
'Kessel' eingetragen. 
Was die heutigen niederländischen Mundarten anbelangt, kommt 
dieser Worttypus nach F r a n c k - v a n Wijk u.a. im Achterhoek und 
in Friesland vor. 
Wir bringen hier vorläufig die Belege für die niederl. Provinzen 
Limburg und Nordbrabant. In der ersteren konnten wir diesen Wort-
typus von Vijlen bis einschliesslich Lottum belegen, obgleich Wort und 
Sache nach den uns zur Verfügung stehenden Angaben schnell 
aussterben. Für Brabant sind die Belege viel geringer: nur den Mit-
arbeitern für Budel, Liesel, Bakel, Baarle-Nassau, Alien, Chaam, 
Tilburg, Gilze, Lage Zwaluwe und Aalst (Poederooien) ist dieser Worttyp 
bekannt. Auch hier ist er der jüngeren Generation vielfach nicht mehr 
geläufig. Auf das ehemalige Vorkommen im anschliessenden Gelderland 
dürfte ein Relikt in Bemmel (in der Nähe von Nijmegen) hinweisen. 
Es gibt dort nämlich einen Bauernhof „de Brouwketel", diesem gegen-
über liegt ein anderer „Den Eker" genannt. 
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Im Rheinland sind die öAer-Formen, wenn auch nur vereinzelt, von 
Düren bis Mörs-Neukirchen belegt. Weiter nördlich kommen sie in 
Westfalen und Friesland bis nach Holstein vor. 
Das lateinische aquarium bezeichnete das 'Wasserfass', den 'Wasser-
kessel'. Diese Gegenstände sollen nach F r i n g s zuerst beim Mischen 
des Weines gebraucht worden sein1). 
Ist diese Ansicht richtig, so haben die Nachkommen von aquarium 
im Rheinland und in Limburg diese allgemeine ursprüngliche Bedeutung 
nur teilweise beibehalten. Bei unsern östlichen Nachbarn benennt i:ker 
usw. 'einen kupfernen Eimer oder Wasserkessel, 15-20 1. fassend, oben 
und unten gleich weit'; er wird in den Brauereien gebraucht; Bäcker und 
Bauer benutzten ihn früher für Mehl. Im Limburgischen bezeichnet er 
durchweg einen 'kupfernen Braukessel' oder 'Eimer mit Ausguss', der 
in den Brauereien gebraucht wird (wurde). Vielfach benennt er aber 
auch jeden andern Eimer; so etwa in Stein, Geulle, Neeritter, Grathem, 
Meiel, Stamprooi, Geulle, Ormond. 
In Oirsbeek ist der Zusammenhang mit dem Brauereibetrieb noch 
klar; іеёкег bedeutet hier: 'Eimer, aus dem man (z.B. die Schützen beim 
Schützenfest) Bier schenkt'2). In Aalst und Poederooien bezeichnet 
dieser Worttyp einen kleinen Eimer mit Kette und Seil (der also zum 
Schöpfen von Wasser dient). Hier Hegt wohl Zusammenhang mit Lage 
Zwaluwe vor, das afrer nur in der Schiffersprache kennt: 'Metalleimer, 
um Wasser aus dem Wasserfass aufs Deck zu hissen'. In Roermond, 
Valkenburg und Kessel ist іеёкег auch eine Massbezeichnung. 
Ausnahmsweise benennt diese Vokabel einen hölzernen Eimer. 
Augenscheinlich ist der eker also allmählich aus dem Weinbau in 
den Brauereibetrieb und von da in die Landwirtschaft, den Bäckerei-
betrieb und die Schiffahrt übergegangen s). 
Mar mie t [marmit; marmït], dessen Herkunft nach H a t z f e l d 
und D a r m s t e t t e r 1 ) unbekannt ist, konnte erst für das 14. Jh. in 
Frankreich belegt werden. Heute gilt es in den Formen marmiet 
[marmit, marmït], miet [mit], bermiet [bermit], bellemiet [belUmit] auch 
in Limburg, dem anschliessenden Rheinland u. Nordbrabant. Ueber das 
ganze französische Sprachgebiet ist dieser Worttyp verbreitet und hat 
nach G a m i l l s c h e g in der Bedeutung: 'vase de terre ou de métal 
avec ou sans pied, dans lequel on fait bouiller des aluments', das alte 
ouïe, eule aus lat. olla grösstenteils ersetzt2). Das „Woordenboek der 
Nederl. Taal" bringt marmiet als südniederl. mit dem Bedeutungsinhalt: 
"koperen ketel'. 
Die von uns zusammengetragenen Belege benennen ausschliesslich 
Metallgerät. 
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Nach unsern Angaben ist das Vorkommen dieses Worttypus auf das 
Gebiet südlich der brabantischen Maas beschränkt. Auffallend ist wieder 
die ausserordentliche Dichtigkeit der Belege in Limburg. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass dieses Etymon im Rheinlande auch nördlich von 
Arsbeck und Wegberg vorkommt, da die eingetragenen Belege den 
Benennungen des Henkeltopfes — 'zwei kleine Töpfe, die mittels eines 
Querstabes etwa in der Mitte und mittels eines Henkels an den oberen 
Rändern verbunden sind', — entnommen wurden. 
In mehreren limburgischen Ortschaften unterscheidet man zwischen 
marmi'et und miet. Letzteres bezeichnet, z.B. in Kerkrade, dann den 
'Henkeltopf', während ersteres gewöhnlich einen 'kupfernen Kessel' 
benennt. Im miet wird dem Bauer das Mittagessen auf den Acker 
gebracht. Marmiet (auch mermiet, bermiet, bellemiet) bezeichnet ver-
schiedenartige Gegenstände. Folgende Bezeichnungen konnten wir 
belegen: 'kupferner Kessel', ganz allgemein, (u.a. Meerssen, Kerkrade); 
'kupferner Kessel zum Kochen der Suppe' (etwa in ganz Brabant und 
in der nördlichen Hälfte von Ndl.-Limburg); 'Sieb' (Kessel), 'kupferner 
Eimer' (Vlodrop); 'altertümlicher, über dem offenen Herdfeuer hängender 
Kessel' (Tilburg), 'Krautbüchse' (Grubbenvorst); 'eiserner Topf' (Breda). 
Wanssum kennt die Zusammenstellung kruutmiet 'Krautbüchse'. 
Weder V e r d a m noch K i l i a e n verzeichnen diesen Worttypus, 
sodass wir es hier wohl mit einem jüngeren Vorrücken von Frankreich 
her nordwärts zu tun haben. Nach H a u s t hat er sich auch in der 
Wallonie geltend gemacht. 
Da Südostniederland marmiet, miet nur mit dem Bedeutungsinhalt 
'vase de métal' übernommen hat, dürfte die Ausdehnung des Macht-
bereichs dieser Vokabel irgendwie mit dem Einfluss der französischen 
oder belgischen Metallindustrie zusammenhängen. Um entscheiden zu 
können, ob dies der Fall ist und von welchem Kulturzentrum die 
Ausstrahlung vor sich gegangen ist, müssen wir aber über eine olla-
und jnarflJi'ei-Karte für das französische, belgische, niederländische und 
rheinische Gebiet verfügen3). 
Amboss. 
Wir unterscheiden drei Worttypen. 
I. ambos, amboos [ambos, ambos] im Südosten der niederländischen 
Provinz Limburg bis zu einer Grenze: Noorbeek, Klimmen, 
Voerendaal, Brunssum und, bis auf einzelne Ausnahmen, im 
anschliessenden rheinischen Gebiet. 
II. aamveldj, aamvel, aveldj, usw. [ämveldj, ämvel, ävcldj] gelten 
weiter nach Norden und Westen bis zu einer Linie: Meiel, Roggel, 
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Halen, Buggenum, Beesel. In diesem Raum ist aber auch des 
öftern der hochsprachliche Typus aanbeeld belegt, nämlich für 
Eisden, Mheer, Maastricht, Heer, Weert, Hunsel, Wessem. 
Für das Rheinland belegt M ü l l e r , neben ambes und der 
uns ausschliesslich angegebenen nhd. Form ambos, die sonst 
„besonders Rip., SN-frk. allgemein geworden ist", auch den 
Typus II und zwar „im Berg, ampelts, Sol- (rip.), Mülh. Rh., 
Wippf., Sieg-Fussh., Seelschd., Scheiderh., Sieglar; amelts Sol.-
Merschd., Lennep-Wermelsk., Remschd.; ampfelt neben amfel 
Sol.; ampfert, Mettm.-Haan; amelt Wippf.-UBrochhagen, Mettm.-
Cronenbg. (neben amef); amet Barm., Gummb.- Ründeroth; amel 
Elbf.; Düss.-Wersten — Abseits: ampselt Erk.-Körrenz.". Nach 
einer späteren Erhebung, die für uns von der B o n n e r 
Z e n t r a l s t e l l e angestellt wurde, konnten wir diesen Typus 
auch für Milien (afeldj), Neuhaaren Kr. Geilenk. (afelt), Breberen 
(selten aveldj), Utterath, Kr. Geilenk. (arfel), Karken (avelt, afelt), 
Kreuzrath (avelt, ungebräuchlich neben àmbos) und Aachen 
(afilts neben ambos) belegen. R o v e n h a g e n verzeichnet 
ersteres neben anfilts für 1840. Der jetzige Mitarbeiter für 
Aachen teilt mit, dass afilts von den Nadelmachern gebraucht 
werde. Dies weist darauf hin, dass der Typus II in der Sprache 
der Arbeiter, die viel am Amboss arbeiten, hier und da noch 
erhalten ist, während er ausserhalb dieser sozialen Gruppe von 
dem hochsprachlichen ambos fast ganz verdrängt wurde. 
Im östlichen Teil von Belgisch-Limburg belegten wir avelt, 
aamvelt bis zu einer Linie Hamont, Peer, Helchteren, Houthalen, 
Kuringen. 
III. aan(-m-)beelt, -bilt, -belt [än(-m-)belt, -belt, -belt] ist im übrigen 
Gebiet heimisch. Im angrenzenden Rheinland gilt dieser Typus 
nur versprengt und zwar für das Cleverland. Wir konnten ihn 
belegen für Straelen (aanbelt), Issum (ambelt), Prasselt (aambeelt), 
Gützenrath (aambelt), Keeken (aombelt), Rindern (aambelt). 
Amboss, mhd. aneboz, ahd. anaboz ist nach K l u g e ein spezifisch 
deutsches Wort, zu ahd. bôrzan, mhd. bôzen 'schlagen, stossen' gehörig 
{vgl. ags. beatan, eng. to beat 'schlagen, stossen'). Derselbe Verfasser 
weist auch schon auf den Typus II hin und stellt u.a. ahd. anafalz, rhein. 
amfilt, westfäl. anefilt und mndl. aenvilte zusammen, die mit mhd. valzen 
'biegen, krümmen' zu einer Wurzel gehören, die — wie das schwedische 
dialektische Verb f Uta 'schlagen' dartut — 'schlagen, hämmern, durch 
Schlagen zusammenfügen' bedeutet. V e r d a m verzeichnet aanvelt — 
die „Sermoenen" haben anvilte — für das Mndl. neben aanbelt, aanbilt. 
K i l i a e n hat auffallenderweise den aamveldj-Tjpus nicht ein-
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getragen- Wohl bringt er: „aenbeld; aenbilckt (fland.); aenbold sax., 
fris., sicamb. j . aenbeld", und fügt hinzu: „aenbeld = nunc aanbeeld". 
Aanbeeld ist also eine jüngere Umbildung. 
Aus diesen Erörterungen ergibt sich, dass der Typus II in unserem 
Gebiet der älteste ist. Mit Recht sagt v a n Wijk: „Dit woord (aanbeelt, 
anebelt usw.) mag niet gescheiden worden van het dial. mnl. anvilte, 
anevilt ablautend met ohd. anevalz". Wenn es aber heisst: „de ndl., ndd. 
b wellicht naar mnd. anebôt", so trifft dies wohl nicht zu, da wir es 
augenscheinlich, wie das К i 1 a e η s Belege schon erkennen lassen, mit 
einer Volksetymologie zu tun haben, die -vilte über -bilde, -beide (= Bild) 
zu -beeld machte. 
Im Limburgischen brachte man es wahrscheinlich mit veld, im 
Rheinischen mit Pelz (ampelts), und sogar mit Pferd (ampfert) 
zusammen. 
Die emeuiZfe-Gruppe galt also ehedem im ganzen niederländischen 
Gebiet, sie hat sich aber in der ursprünglicheren Lautgestalt nur in 
denjenigen Strichen erhalten, die durch ihre Lage und kulturelle 
Einstellung einen stark konservativen Charakter aufweisen u.a. in 
Limburg. Auch in Belgien und Deutschland, wo sie heute u.a. noch in 
Limburg bzw. im Rheinland (hier besonders im Nordost, und im Gebiet 
zwischen Aachen und Erkelenz) und in Westfalen herj-scht, hatte sie 
«hedem eine grössere Verbreitung. 
Während der Rest unseres niederländischen Gebietes sich der späteren 
hochsprachlichen Umbildung anschloss, wurde in jüngerer Zeit der 
Südosten der niederl. Provinz Limburg von der .Amboss-Welle überflutet, 
deren Kraft in der ganzen rheinischen Grenzgegend der Typus II 
weichen musste. 
S t r e i c h h o l z . 
I. a) stekske [stekska]. 
b) sjpaan, sjpaon, sjpieën; sjpeenke, sjpenke, sjpöntje, spaonke, 
spönge usw. [§pä:n, SpQ.-n, ер э.п, арё:пке, §ре:пкэ, sptpntja, 
spQ:nke, spç.'va]. 
Vielfach bilden diese Formen ein Kompositum mit s(sj-)triek 
als erstem Glied. 
II. sjwevel, siweëg(-j-)el, sjwüëjel, sjwegel, zwegel, zjwegel, zwägel, 
zjwägel, zwengelke usw. [Swëval, ëwçay(-j-)dl, Swëajal, èwèyal, 
zwëyal, zwêyal, zwçyal, ¿wëyal, zweijalka]. 
III. s(sj-)trieker, s(sj-)trieks(si-)pönke usw., -höltje usw. [s(S-)trïkaT, 
s(§-)trïks(ë-)pQnka, -hffltja]. 
IV. lusifer [lysifer]. 
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Stekske ist bis auf einen schmalen Grenzstreifen westlich der Maas 
und die Ortschaften der Provinz Lüttich für das ganze belgische 
Gebiet belegt. 
Auch gilt es in Nordbrabant südlich einer Linie Breda — Tilburg — 
Bladel — Bergeik. 
Für Koninksheim, Vechmaal, Jesseren, Overrepen (prömke), Bommers-
hoven und Sluizen wurde jedoch nur primke angegeben, während 
dasselbe Etymon in Wimmertingen, Vliermaal, 's Heeren-Elderen und 
Heers (pmmke) neben stekske gebraucht wird. In derselben Südwest-
Ecke unseres Gebietes kommen auch spikske und kretske vor: ersteres 
in Diepenbeek, Bilsen, Hoesselt, Bever st; letzteres in Kermpt (neben 
solforstekske), Stevoort, Alken, Kosen (neben stekske), Ulbeek (neben 
stekske). Sjpieng wurde uns für Lascheid, Bracht und St. Vith (Provinr 
Lüttich) mitgeteilt. Halmaal hat: kretske, solferstekske, vuurstekske und 
Kanne kennt zwengen (aus zwengel) neben jüngerem (?) stekske. 
Der Typus Ib ist nur im Rheinlande belegt, für das uns kein dichtes· 
Belegnetz zur Verfügung steht. Er kommt fast ausschliesslich mit dem 
Verbalstamm striek (also striek-spienke usw.) vor. 
Sjwegel usw. gilt geschlossen für die belgische Provinz Lüttich(?), 
Niederländisch-Limburg und Nord-Brabant bis zu einer nördlichen 
Grenzlinie Griendtsveen, Castenraai, Tienraai, Asten, Aalst, Valkens-
waard. In Belgisch-Limburg weist ausser Hamont und St. Huibrechts' 
Lille (hier neben stekske) ein schmaler Grenzstreifen westlich der Maas 
diesen Typus auf. Im Rheinlande gilt er fast ohne Konkurrenz südlich 
von Wildenrath, Gerderhahn und Schwanenberg. 
Der Typus III beherrscht den Rest des rheinischen Grenzstreifens.. 
Vereinzelt kommen aber auch sjwäejel-FoTmen vor. Wir belegten diese 
für Amern-St. Anton, Kempen (strieksponke) und Pont. 
In der niederl. Provinz Limburg haben Heien, Afferden, Wellerlooi,, 
Meerlo und Tienraai diesen rheinischen Typus, in Gelderland u.a. 
Groesbeek und Lent (neben zwegel). 
Die verschiedenen Benennungen erklären sich zum grössten Teil aus 
der Sachgeschichte des Streichholzes. Diese lässt sich von unserer Karte 
ziemlich klar ablesen. 
Zweifelsohne liegt der Urtyp des modernen Streichholzes vor in der 
heute noch auf dem Lande, bei ärmeren Leuten auch in der Stadt 
bestehenden Gewohnheit, die Pfeife oder Zigarre mit einem ins Herd-
feuer gesteckten Hölzchen anzuzünden. Was man heute zumeist mit 
einem Streichholz tut, geschah früher mit einem Hölzchen ohne jeden 
Zusatz. Die Wörter stekske (Dimin. von mndl. stec 'Stock'), spienke-
(Dimin. von spien aus speen; Mehrzahlform von mhd.-ahd. spän), spönke· 
(Dimin. von mnd. spön 'Holzspan'), spikske (siehe oben), primke (Dimin-
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zu mndl. priem 'stilus, acus radius') sind also die ältesten Benennungen 
des Zündholzes und das französische hochsprachliche allumette, das 
G a m i l l s c h e g schon für das 14. Jh. belegt und mit 'glühendem 
Holzspan' übersetzt, weist auf denselben primären Inhalt hin. V e r d a m 
und К i 1 i a e η belegen denn auch diese Wörter ohne irgendetwas über 
die Verwendung des „Streichholzes" anzugeben. 
Die Formen sjpieng (St. Vith, Lascheid, Bracht im Gebiet von 
Eupen—Malmedy), spikske aus *spingske (Beverst, Diepenbeek), spik 
neben spikske (Hoesselt, Waltwilder) gehören wohl mit spindse (Kil.) 
'fasciculus ligni minuti, fasciculus cremiorum, cremium' zum selben 
Grundwort. 
Bei spieng haben wir es mit der ripuarischen Velarisierung des η im 
Auslaut von spien zu tun. Bei spindse handelt es sich zweifelsohne um 
die von v a n G i n n e k e n i n „Ras en Taal" beschriebene Palatalisierung 
des Diminutivsuffixes -kijn: in Leuven und Umgebung wurde dies zu 
•tsjen, in Gent und mehreren anderen Orten zu -/se, -se. Spinke wurde 
also zu spindse. Dass es hier einen 'fasciculus' von Hölzchen bezeichnet, 
ist gar nicht auffallend1). 
Solferprieme 'Schwefelhölzchen', das die Verwendung von Schwefel bei 
der Herstellung von Zündhölzern dartut, ist für das späte Mittelalter 
u.a. im niederländ. Mirakelspiel „Mariken van Nieuméghen"2) belegt. 
К i 1 i a e η erklärte es ebenso wie solfersteck (woneben er swevel-
stocksken j . solfersteck aufschrieb) mit 'sulphuratum'. Dieselbe Bedeu-
tung hat das von W e i g a n d - H i r t (für das Jahr 1516) aufgeführte 
Schwebelhöltzle: 'an der Kuppe mit Schwefel bestrichenes Hölzchen', 
das am Zunderschwamme entzündet wurde. 
Dies stimmt zu der in L a r o u s s e beschriebenen Entwicklung des 
Zündholzes: „Les anciennes allumettes étaient des simples bûchettes de 
bois ou des chênevottes trempées par un bout ou par deux bouts dans du 
soufre fondu; on ne pouvait les enflammer qu' en les mettant en contact 
avec un corps déjà en ignation"3). Auf diesen primären Zustand weist 
der Spitzname sjweëjeltsöpper 'jemand, der Streichhölzer eintunkt', den 
man heute in Südlimburg den Bewohnern von Nieuwenhagen noch zulegt. 
Im ausgehenden Mittelalter muss also eine Zusammensetzung mit 
solfer, swevel u. dgl., die wohl dem Ursprünge nach identisch sind, 
entstanden sein. Die Gegend, in der die von uns belegte Form sjweëg(-j-)el 
heimisch ist, wird uns schon von W e i g a n d - H i r t und F r a n c k -
v a n Wijk angedeutet. Im „Deutschen Wörterbuch" heisst es i.v. 
Schwefel u.a.: „Die Nebenform Köln, (im 16. Jh.) swegel (jetzt) schwägel, 
Aach, schweëgel, westfäl. swäggel ist wohl jüngere Entwicklung"4). 
Im Anschluss an das rhein. Gebiet bringt v a n W ij к schon die mndl.-
limb. Form swegel. 
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In unserem Gebiet ist dieser Typus aus dem Kompositum siwegels(j)tek 
entstanden, das wir für Swolgen, Horst, Meterik, Grubbenvorst, 
Sevenum, Helden, Panningen, Kessel, Maasbracht noch belegen konnten. 
Sjwegel überlagert also sjtek und sjwegelsjtek. Eine Zusammen-
setzung mit sjwe(ë)gel muss auch wohl nahezu im ganzen Rheinlande 
heimisch gewesen sein, da dieses heute noch versprengt bis Pont 
(einschliesslich) gebraucht wird und im Südosten unseres Gebietes die 
alleinherrschende Form ist. Den zweiten Teil bildete im deutschen 
Grenzgebiet aber wohl sjpieën, sjpaan, sjpönke. Dass auf belgischem 
Boden stekske usw. sich aus swevel-(solfer-)stekske, das wir für 
St. Truyen, Kermpt, Peer, Westmalle belegen konnten, nach der Bildung 
einer Zusammensetzung wieder losgelöst hätte, ist psychologisch wohl 
kaum anzunehmen; vielleicht hat sich solferstek(ske) auf die Sprache 
gewisser Zentra oder sozialer Gruppen beschränkt, während stekske 
usw. bei der grossen Masse sein Leben weiter führte. 
Aber erst im 19. Jahrh. wurden die mit Paraffin statt mit Schwefel 
überzogenen Hölzer erfunden und ca. 1860 aus Schweden in Deutschland 
und Niederland eingeführt5). Erst in dieser Zeit konnten hd. 
Streichholz und die dialektischen Formen strieker, striekholts und 
kretske aufkommen. 
In unserem Gebiet begegnen sich wiederum romanische und ger-
manische Sprachelemente und liegen mit einander im Kampf. Die 
Orientierung des jeweiligen Gebietes zu einer bestimmten Zeit ist 
entscheidend für Eroberung oder Verlust, Vorwärtsdrängen oder 
Rückgang. 
Das germanische swevel (ahd. suebal, mhd. swebel, md. swevel as. 
suebal, mnd. u. mndl. swevel, swavel, nndl. zwavel, ags. swef(e)l, schwed. 
svafvel, dän. suovel, got. swibls) steht dem romanischen solfer, gal. 
soulfre, ital. solfo, span, cu/те gegenüber; ein Gegensatz, der sich im 
„Ais."6) für die ital.-schweiz. Maa. erweist: svebals, il swebal im 
Norden der Südschweiz und sulprins, al suf reg, il tsulprin, tsorfanello, 
tsolfino, tsulfarielle in der Poebene bis südlich von Neapel. Frankreich 
kennt diesen Typus nicht mehr, es hat neben anderen Bildungen, die 
auch in Italien zahlreich vorliegen, das ursprüngliche, nicht auf den 
angewendeten Stoff, sondern auf den Zweck gehende Etymon allumette, 
das dem jüngeren kretske, — im Südwesten der belgischen Provinz 
Limburg — entspricht, vorwiegend beibehalten. 
Ohne nun schon die Wortgeschichte in allen Einzelheiten vorführen 
zu wollen, möchten wir nur darauf hinweisen, dass der zwavel, zwevel-
Typus früher auch weiter nach Norden gegolten hat, was das als 
veraltet bezeichnete zweveltje für Veldhoven (neben lusefirke), das 
ebenfalls veraltete zwavelstok (neben stekske, das auch veraltet ist) 
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für Waspik, sowie das heute noch gebräuchliche striekzwävel für Lent, 
Angeren und Huissen dartun dürften. 
Im Rheinland, in Nordlimburg und Südostgelderland ist die sjwegel-
Welle jedoch bald wieder von einer kräftigen jüngeren striekhöltje-, 
strieker-Wélle überflutet worden, sodass die erste Form hier im 
Verschwinden begriffen ist. Der Zusammenhang des nördlichen Teiles 
der niederl. Provinz Limburg mit der Klever Landschaft möge wiederum 
zur Genüge aus den limburgischen striekhöltje- und sfriefrer-Belegen 
erhellen. 
Das velare g statt des labiodentalen ν (f) hat das niederl.-limburgische 
Gebiet und der belgische Maasstreifen wiederum mit dem Kölner 
Baum gemeinsam. Dass das nach v a n Wijк und W e i g a n d -
H i r t sekundäre g sich durch die Velarisierungstendenz des in Rede 
stehenden Gebietes herausgebildet hat, ist nicht unwahrscheinlich. 
Die geldernschen und nordbrabantischen Orte haben bis auf Maar-
heeze, das υ und g aufweist, nur die labiodentale Spirans. Wenn 
W e i g a n d - H i r t vom Etymon Streichholz sagt: es sei erst im 19. Jh. 
belegt, so kann aus kulturgeschichtlichen Gründen die vorliegende 
Bedeutung von kretske sich auch erst in dieser Zeit herausgebildet 
haben; es ist deshalb jünger als stekske und primke, spikske, solfer-
stekske und swevelstekske. 
Wie stark der Einfluss des niederländischen Kulturwortes lucifer bei 
diesem modernen Produkt ist, geht zur Genüge daraus hervor, dass 
es sich in dem sonst so konservativen östlichen Teil von Brabant fast 
vorwiegend geltend gemacht hat, wenn es auch noch nicht überall zur 
Alleinherrschaft gelangt sein mag. 
Fahne. 
I. a) v(f-)aan [v(f-)ä:ii]. 
b) veendel [vë:ndal]. 
II. vlach [vlax]. 
Vaan geht auf. got. fana m. = 'Zeugstück, Schweisstuch' zurück. Der 
Grundbegriff 'Zeugstück' liegt noch in as. fano т., 'Tuch' und in den 
ahd. Komposita ougafano, 'Schweisstuch, Schleier', hantfano 'Handtuch', 
tischfano 'Serviette' vor. Das ahd. fano bedeutet die Fahne, die aber 
meist mit gundfano 'Kampfzeichen' benannt wird. 
Die Diminutivform vaandel ist erst seit dem 16. Jh. für das Ndl. 
bezeugt. Seit K i l i a e n kommt im Mndl. auch die Form vendel neben 
mhd. venel, venelin; mnd. ven(d)el ven(d)lin, 'Fähnlein' vor. Im Gegensatz 
zu dem nordndl. vendel des 17. Jhs. weisen Maastricht und Umgebung 
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veendel auf, das sich aus venel entwickelt hat (vgl. mnd. иёлег = 
'Fähnrich'). Lanaeken kennt vaandel neben vaan. 
Vlag kommt im Ndl. erst seit К i 1 i a e η vor. Der Ursprung dieses 
"Wortes muss nach v a n Wijk wahrscheinlich in England gesucht 
werden, wo es uns zirka 1490 begegnet; nach W e i g a n d - H i r t soll es 
von einem Stamm, der im engl, flag vorliegt, abgeleitet sein. Eine andere 
Möglichkeit ist der Zusammenhang mit dem Stamm von mndl. (bei К i 1.) 
vlaggheren (flaggheren „vetus"), 'flaccere, laxari et volitare' und ahd. 
flagarôn, 'sich hin und her bewegen', anord. flagra, 'durch die Luft jagen'. 
Wie dem aber auch sei, jedenfalls hat das Hd. es aus dem Nd., wo es 
zuerst 1640 verzeichnet wurde, übernommen. Und der Umstand, dass 
К i 1 i a e η es nur als: 'vexillum navale' und W e i g a n d - H i r t es als 
'grosse Schiffsfahne' bezeichneten, dürfte auf das ingwäonische Gebiet 
als Herkunftsland hinweisen. 
Von diesen beiden Typen ist vaan also der ältere. 
Vereinzelt hat das französische Wort drapeau [drapo] im nieder-
ländischen und belgischen Gebiet an Boden gewonnen. 
Im Osten und Südosten unseres Gebietes, d.h. im Rheinland, im 
grössten Teil der niederl. Provinz Limburg und in fast ganz Belgisch-
Limburg und Welkenraad herrscht der Typus la. Viag ist wohl vom 
Westen und Nordwesten, besonders von den Zentren der Seeschiffahrt 
her gegen Südosten vorgedrungen. Der Südosten der Niederlande geht 
wiederum mit dem Rheinland zusammen und es ist nicht unwahr-
scheinlich, dass das Wort der hochdeutschen Schriftsprache, Fahne, 
zur Erhaltung des ursprünglichen vaan in diesen Gebieten beige-
tragen hat. 
S t i e p ( e r ) , sjtlep, [stip(3r), stip; Stip, Stip]. 
Dies geht auf lat. slips — stipem zurück und kann mit ags. stipere 
'Pfosten', stipan 'aufrichten' stipel 'Turm', mndl. stiper 'Basis eines 
Dreiecks', stiperen auch (onder-)stipen intrans, 'stützen' zusammen-
gebracht werden, welch Letzteres dem von K i l i a e n angeführten 
stippen („pro quo nunc Gelria dicimus: stipen") 'intersepire' entsprechen 
dürfte. Die lothringischen staip, stip 'Stütze' und steiber 'Pfosten', 
elsäss. 'stipper", basi, stüpper sind die südlichsten Belege des Rhein-
gebietes 1). 
Auf niederländischem Boden ist es vom Norden bis zum Süden 
bekannt: altfries. stipe 'Stütze', neufries. stijpje 'stützen'; „Teuthon." 
stypren 'stützen'; heute im Achterhoek: stiperen 'störrisch sein'; in der 
Umgebung von Nijmegen, etwa in Lent, Gendt, Millingen, Bemmel: 
stiper; in Flandern stijpel 'Stütze, Pfahl'. 
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Die síi'eper-Form konnten wir für Schaaik, Beers, Zeeland, Well, 
Oirle, Bljtterswjjk und Meijel belegen. 
Der rest der Provinz Limburg kennt s(j)tiep [s(é-)tïp; s(§-)tip]. 
Die Bedeutung: 'Stütze unter einem Karren' wurde uns für die meisten 
Ortschaften mitgeteilt. In einigen, etwa Hulsberg, dient der sjtiep zum 
Stützen der Bäume und Aeste. Daher der weitere Bedeutungsinhalt: 
'schmales, gewöhnlich langes Holz zum Stützen' etwa für Broek-Sittard 
und Kerkrade. 
In Mheer ist der sjtiep des öftern gabelförmig und in Blerick tragen 
die Damen stiephakke [stïphaka] (hohe Absätze) unter den Schuhen. 
Oirlo ist der einzige Ort, in dem stiep(er) den 'viereckigen gemauerten 
Pfeiler, an dem das Tor hängt', bezeichnet. 
Figürlich kommt dieser Worttypus in Kerkrade vor in: inne der sjtiep 
onger zetse [епэ dar Stip оцэт zetsa] 'jemand aufbringen'. 
Das Verbum: ziech sjtiepe bezeichnet 'sich tüchtig anstrengen, um 
eine Schwierigkeit zu überwinden'. Kerkrade kennt sogar die Ausdrücke: 
de tsong oessjtieppe 'die Zunge herausstrecken', de bee i jen loeët 
sjtieppe [da bë e jen luat atipa] 'die Beine in die Luft strecken'. 
Auffallend ist es, dass dieses Etymon fast nur noch in Limburg 
geschlossen weiterlebt. Der Reliktcharakter unserer Heimatprovinz 
geht daraus klar hervor. 
K u u l [kyl, kyl]. 
V e r d a m verzeichnet cule, cuyle 'knots' als ostmittelniederländisch. 
Das mhd. Mule haben W e i g a n d - H i r t , die auch md. kule und kuile 
(an das nd. anklingend; 14. Jh.) keule (1470) belegen, mit 'einem Stabe 
vergleichbares, unten kugel-knopfartiges Schlagwerkzeug' übersetzt. 
K i l i a e n kennt kuyl nur in der Bedeutung des nhd. 'Kaule', mit 
dem es nach K l u g e u.a. verwandt sein soll. Die mhd. u. ostmittel-
niederl. Bedeutung lebt noch deutlich in der Aachener Mundart weiter: 
küll 'Keule, Stock mit krummem Ende zum Sautreiben'; dies ist mit den 
für Geleen und Oirsbeek gemachten Angaben zu vergleichen: 'eigentlich 
Stock mit dickem Ende'; letztere Ortschaft kennt auch den brieselskuul 
'wird gebraucht zum Quetschen des Schweinefutters'. Die meisten Mit-
arbeiter geben als Bedeutungsinhalt: 'dicker, schwerer Stock'. Für 
Urmond wird besonders der Zweck 'dicker Stock zum Durchprügeln' 
betont. Mheer kennt das Verbum kuulle: iech kuulde n'm ing 'ich gab 
ihm eine tüchtige Ohrfeige'. Hier und da bezeichnet es (neben sjtek) 
jeden Stock, z.B. in Niswylre; trotzdem dürfte aber auch hier wie etwa 
in Kerkrade die Bedeutung 'dicker Stock, Stock, der zum Schlagen dient', 
vorherrschen. 
Bezüglich der etymologischen Erklärung dieses Wortes gehen die 
Ansichten stark aus einander. Wir möchten hier keinen neuen Versuch 
anstellen, wohl aber auf zwei Besonderheiten hinweisen und zwar ein-
mal auf das Nebeneinander von kyl und kyl im Limburgischen, dann 
aber auch auf den Kerkrader Ausdruck: ziech der kuul bieëne /ζ/χ dar 
kyl Ы'э.пэ] 'müssig hinter dem Herd sitzen', wo bieëne bedeutet: 
'erwärmen' (durch warmes Wasser, oder warme Tuch- oder Breium-
schläge vgl. ziech de vus bieëne [ζϊχ da ves bi'a.na], 'die Fusse längere 
Zeit im warmen Wasser baden', 't jesjwolle bakke bieëne [эі jaswqla 
Ьакэ Ы'э.пэ] 'die geschwollene Backe mit Tuchumschlägen belegen'. 
Hier kann mit kuul u.E. wohl kaum 'Keule', 'Stock' gemeint sein. 
Ob wir es hier also doch mit einem Zusammenhang zwischen mndl. cule, 
cuyle, mhd. kiule, limb. dial, kuul [kyl, kyl] rhein. (Düsseldorf) doe kules 
[du kylds] 'Witzbold' und lat. culleus 'Hodensack' einerseits und mndl. 
cui, mfläm. (Kil.) kul, limb. dial, kul [kei] (Subst.), Au/Ze [квіэ] (Verb.) 
[vgl. Kerkrade: inné kulle 'jemand zum Narren halten'] und doe 
kulbroo(r) [du k0lbrö(r)] 'du Witzbold' und lat. coleum 'Hodensack' 
andrerseits zu tun haben? *). Eine weitere Erforschung des eventuellen 
Vorkommens und der Bedeutung dieser Worttypen in den heutigen 
Dialekten wird erst eine fundierte Entscheidung bringen können. Mit 
Rücksicht auf das sexuelle Element des Bedeutungsinhaltes wird die 
Lösung des Problems aber nicht leicht sein. 
Vorläufig dürften wir uns mit der Feststellung begnügen, dass der 
Worttypus kuul 'Stock, Keule' auf den südlichen Teil der Provinz 
Limburg beschränkt bleibt und seine Fortsetzung im anstossenden Rhein-
land findet, mit dem Ndl.-Limb. also wiederum einmal zusammengeht. 
P e i t s c h e . 
Es liegen vier Benennungen vor, die sich in einem weiteren Gebiet 
festgesetzt haben. 
I. s(sj-)mik, smek, smak; smet [s(§-)mek, smek, smak; smet]. 
II. zweep, zwieëp, zweip usw. [zwëp; гшіэр, zwi'9.p; zweip]. 
III. geisel, gejsel, gesel, gessel [ye'i.sal, yelsal; yeLsal, уёвэі, yçsdl]. 
IV. pietsj, peitsj [pït§, petfe]. 
Mit dem Bedeutungsinhalt: 'Schmiss, Wunde' ist smike schon im 
Mitteldeutschen für das 14. Jh. belegt. Um die Mitte des 15. Jhs. gilt es 
nach „Teuthonisto" in der Clever Gegend, nach „Frommann. Zeitschrift 2. 
І526" in Köln. К i 1 i a e η verzeichnet weder smicke oder smacke noch 
smette in der Bedeutung 'Peitsche', wohl hat V e r d a m smicke: 'geesel, 
zweep' eingetragen. V a n H a e r i n g e n , der zweifelsohne richtig norw. 
smikka, 'klatschen'; mnd. smicke: 'dünnes Ende der Peitsche', limb. 
smikken: 'mit einer Peitsche schlagen' und ndl. smakken, dän. smaekke, 
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sch wed. smäcka: 'schlagen' (neben dän. dial, smakke, seh wed. smacka: 
'schnalzen') zusammenbringt, will diese Gruppe von einer germ. Basis 
smik abgeleitet wissen. Das urnorw. smika: 'streicheln' weist zweifelsohne 
in diese Richtung. Und v a n G i n n e k e n , der onomatopoetische Bildung 
nicht ausschliessen will, sagt: „Dit neemt evenwel niet weg, dat het 
woord wel eens heel oud kon zijn; want het Sanskrit en de Kaukasus 
hebben schijnbaar nauwverwante vormen"1). 
Es bietet sich aber auch eine zweite Erklärungsmöglichkeit, die nach 
den Veröffentlichungen von F r i n g s und v a n G i n n e k e n nicht 
unberücksichtigt bleiben dürfte. Letzterer hat in „Ras en taal" im Kapitel: 
„De algemeene laryngaliseering en het phonologisch gutturaalprobleem" 
darauf hingewiesen, dass: „heel het Nederlandsch lijdt aan een gutturaal-
probleem of liever een gutturale kwaal, waartegen niets bestand i s . . . . 
trouwens het heele Germaansch doet hier min of meer aan mee2). Mit 
einer Fülle von Beispielen hat er den Gutturalisierungsprozess illustriert. 
So bringt er u.a.m. für Raeren benokt (neben benöyt in Eupen), du zoks 
(du sollst), he zokt (er soll), du Sniks (du schneidest), Ьеэ ¡snikt (er 
schneidet) usw. 
F r i n g s hat uns für das Rheinland eine Fülle von Belegen der 
Gutturalisierung des Dentals nach einem alten mhd. langen i, u, ü 
gebracht: kruk 'Kraut', tsik 'Zeit', lyk 'Leute', hyk' 'heute', ênik 
'schneidet', lük läutet'; ёпедэп 'schneiden', Іддэп 'läuten', дддэг 'Euter' s). 
Könnten wir es bei sjmikke nicht mit einer Velarisierung des t eines 
Verbalsubstantivs von mnd. smiten: 'werfen', (vgl. mhd. smizen ahd. 
smizan: 'streichen, schlagen'), mndl. 'werfen, schlagen' zu tun haben? 
Auch K i l i a e n kennt smijten: 'percutere, verberare, batuere'. In 
Belgisch-Limburg stossen die Gebiete mit t- und fr-Formen an einander. 
Vielleicht müssen wir den Herd für diesen Lautübergang im 
Ripuarischen suchen, wo schon in der Zeit vom Ende des 13. Jhs.— Ende 
des 14. Jhs. postvokalisches π (dental) in der Tonsilbe (-n > -у) und 
nd zu > TjT) gutturalisiert wurde. Smak kann durch Ablaut oder 
Kontamination mit klak und klap erklärt werden4). 
Zweep ist von V e r d a m (swepe, zwepe, sweep, swiep: 'zweep, geesel') 
und K i l i a e n sweepe 'flagrum, flagellum, scutica' für das ältere 
Niederländische belegt. 
Dieses Etymon kommt in einer andern Form auch im Nd., Skand. und 
Ags. vor und ist aus dem Nd. (mnd. swepe, swope; nnd. swepe, swiepe: 
'Peitsche'; obersächs. swiepe: 'schlanke Gerte') ins Mhd. swippe: 
'Peitschenschnur', und ältere Neuhd.: sjweppe 'Peitsche' übernommen 
worden. 
Der geisel-Туііиа ist für das Ahd.: gaisala, geisila, Mhd.: geiseZ 'Schlag-, 
Züchtigungswerkzeug mit Riemen zum Schwingen', und Mndl. belegt. 
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Das Anord. hat geisl in der Bedeutung: 'Stab beim Schneeschuhlaufen 
zum Beschleunigen des Laufens'. Nach K l u g e soll es demnach 
ursprünglich wohl 'Geisseistock mit Schnur' bedeutet haben. V e r d a m 
verzeichnet geisel, gesele nur in der Bedeutung 'touw met knoopen 
of prikkels, geesel'; und К i 1 i a e η, der gheesel mit 'scutica, flagellum, 
virgae, lorum' übersetzt, betont die Bedeutung: 'Peitsche'. 
K l u g e sagt, der ^eisei-Typus sei „seit dem 16. Jh. allmählich durch 
die zum Teil aus Leder hergestellte Peitsche zurückgedrängt, aber noch 
in Oberdeutschland, Hessen, Luxemburg, Westthüringen und im Erz-
gebirge" erhalten. Auch auf niederländischem und belgischem Boden 
ist er nach unserm Material noch vertreten, wenn er auch im Rückgang 
begriffen sein dürfte. 
Das zuerst für das 15. Jh. von D i e f e n b a c h—W ü 1 с к e г in der 
Form picze bezeugte Peitsche, welches aus dem Poln. (bic) entlehnt 
wurde, hat in unserem Gebiete wohl seine ersten Ansätze in einigen 
limburgischen Grenzortschaften. 
Der Typus I herrscht im grössten Teil der Provinz Limburg, des 
Rheinlandes und in einem schmalen Streifen links der Maas in Belgisch-
Limburg. 
In Arcen, Lottum, Swolgen, Sevenum hörten wir zwie(ë)p neben smik, 
das auch in Well neben zweep und peits vorkommt. Im sjimTr-Gebiet 
haben ferner Valkenburg, Amby, Thorn als zweite Benennung zwie(ë)p. 
Maarheeze ist der einzige Ort in Brabant, für den wir smik belegen 
konnten. 
Im Mittelteil der belgischen Provinz Limburg gilt smak, im südwest-
lichen Teil smet. Vereinzelt kommen in dieser Provinz aber auch klak 
(Bilsen, Hoesselt), klats (Maartenslinde), klap (Lommel), Weis (Tessen-
derloo, Beverloo), klits (Asch) vor. Die beiden letzten Formen 
verzeichneten wir auch vielfach für das anschliessende belgische Gebiet. 
Klets gilt u.a. in Oud-Turnhout (neben zwieëp), Hallaar (neben zwieëp). 
Bevel (neben zwiep), Zanthoven (neben zwieëp und klits), Vorst; klits in 
Olmen, Meerhout, Zoerle-Parwijs, Zanthoven, Veerle, Schaffen (hier ist 
zwieëp jünger). Zjak konnten wir für Berlaar, Deurne und O. L. Vrouw 
Waver belegen. 
Geisel (gessel, gesel, gjesel) wurde uns in Nordbrabant und Limburg 
angegeben für: Nederweert, Weert (hier auch zwieëp), Budel (neben 
zwieëp), Maarheeze (neben smik und zwiep). Auf belgischem Boden 
kommen Bocholt, Reppel, Bree, Gruitrode, Tongerloo, Neer-Gladbeek, 
Op-Gladbeek, Niel und Neeroeteren hinzu. Auf der Kreiselkarte begegnet 
es uns als erstes Glied der Zusammensetzung gesel(geisel-)dop auch 
für andere Orte, nämlich: Baarlo, Kessel, Etten, Leur, Sprundel, 
Terheiden, Wouw, Putten (in Niederl.-Limburg und Nordbrabant); Geel, 
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Ooien, Nijlen, Grobbendonk, Oostmalle, Bouwel, Broeckem, Esschen, 
Brasschaat, Hoogstraten, Duffel, Lichtaart, Brecht, Schoten, Zanthoven, 
Gierle, Gelegen (in Belgien). 
Nördlich und westlich der s/'m/A-Grenze herrscht im niederländischen 
und deutschen Gebiet nur der zœeep-Typus, der in Belgien auch westlich 
von smak gilt. Im Cleverland sind die hochsprachlichen pe/is;-Formen, 
die im südlicheren sjmik-Gébiet schon versprengt vorkommen, weit 
stärker belegt. Well und Heerlen sind die einzigen Ortschaften, für die 
wir diesen Typus diesseits der Grenze eintragen konnten. Trotzdem 
glauben wir, dass er in irgendwelcher Form weiter verbreitet ist. In 
Kerkrade z.B. spricht man auch des öftern von pietsj 'Reitpeitsche' 
und in Echt „kriegf jemand „ze gepietsjf', wenn er mit der Rute 
verprügelt wird. 
Wir können nunmehr Folgendes über Strömungen und Raumbildung 
aussagen. Entweder ist sjmik altgermanisches Kulturgut, worauf das 
Altnord, hinweisen dürfte, oder es ist in der Bedeutung 'Peitsche' eine 
mittelalterliche Neubildung auf mitteldeutschem Boden. Im ersteren Falle 
wäre unser sjzn/Tr-Massiv wiederum ein Reliktgebiet, das aber mit den 
vom Norden und Süden herandrängenden zweep- und pietsj-Foimen 
allmählich durchsetzt wird. 
Wäre die zweite Möglichkeit eine Tatsache, so hätten wy· es wiederum 
mit einer Kulturströmung aus dem Südosten zu tun, die auch hier den 
bekannten Raum der Ripuarismen scharf herausgelöst hat. Dass zweep 
südwärts vorgerückt ist, möge das smik des „Teuth." und von Maarheeze 
sowie die Doppelbenennung (smik - zwieëp) in den Ortschaften nördlich 
von Venlo dartun. 
Die Rolle, die der «/ej'seZ-Typus gespielt hat, lässt sich vorläufig nicht 
genau beschreiben. Wir können nur darauf hinweisen, dass er in den 
Niederlanden und Deutschland während des Mittelalters gebraucht wurde. 
Vielleicht war er im Süden besonders verbreitet, da V e г d a m ihn nicht. 
K i l i a e n aber wohl in der Bedeutung 'Peitsche' erwähnt. Ausserdem 
konnten wir ijeiseZ auf niederl. Boden nur vereinzelt und zwar für 
südliche Striche belegen. In Belgien gilt er im Norden der Provinz 
Limburg und in der Provinz Antwerpen5). 
K l a t s j o e ë l usw. 
Wenn J. J u d *) Beweise für die kulturelle und sprachwissenschaft-
liche Einheit von Nordfrankreich (provincia Belgica), Germania inferior 
und superior gegenüber dem mediterranen Einflüssen stärker aus-
gesetzten und früher romanisierten Südgallien bringen will, so führt 
er einige typisch nordfranzösische, dem Süden Galliens abgehende 
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Wörter an, die zum Teil in den niederdeutschen Mundarten fest 
eingesessen sind und aus lautlichen Gründen alt sein müssen, u.a. 
captioria2), 'mèche de fouet; Peitschenschnur'. Bei den in der 
betreffenden Abhandlung angeführten Belegen finden wir aber keinen 
aus irgendeiner deutschen oder niederländischen Gegend. 
Längere Zeit bevor uns der bekannte Aufsatz von J u d in die Hände 
kam, hatten wir versucht, eine befriedigende Etymologie für das im 
Limburgischen vielerorts geltende klatsjoeël zu finden, dessen zweiter 
Teil durch Lautform und Akzent klar in die Richtung der Romania 
wies. Die unter captioria in der „Zeitschrift für romanische Philologie" 
zusammengestellten Wörter behoben jeden Zweifel über die Herkunft 
dieses Worttypus. Neben afrz. chassoire, altpik. cachoiie führt J u d die 
folgenden weiteren Belege an: pik. écachoire, cachoire; Mons. éclachoire; 
namur. scasoire; lothring. Sesör; Vogesen: tSesör: 'Peitsche'. 
Aus der Germania möchten wir nunmehr zum Vergleich cassoer 
anführen, das in einer alten Gerechtsame vorkommt, ketsoer: 'scutica', 
das in den „Haarlemer Glossen" von zirka 14803) eingetragen ist, 
ketsoore 'flagellum, scutica', das К i 1 i a e η und Ρ1 a η t ij η belegen 
(letzterer bringt auch kletsoore) und klaksoore 'Peitsche mit kurzem 
Stiel', das d e В о neben djakke verzeichnet. Wenn auch К i 1 i a e η und 
Ρ1 a η t ij η den Intensitätsakzent nicht angeben, so dürfen wir aus dem 
Vergleich mit der von de Во gebrauchten Akzentuierung den Haupt­
akzent auf die letzte Silbe legen. Natürlich spielt bei kletsoore und 
klaksoore das schallnachahmende volksetymologische Element schon 
eine Rolle4). 
Da die Umbildungsmöglichkeit der jeweiligen Etyma wächst mit dem 
Grad der Entfernung vom Ausstrahlungszentrum und der Fremdheit des 
Lautstandes, kann es uns nicht wundernehmen, wenn wir in Nord-
brabant, Limburg und im Rheinlande eine Fülle von Spielformen be-
legen. Diese weisen sämtlich den finalen Intensitätsakzent auf. 
Meerssen hat kladzjoiël [kladíqu.a'l] hier ist der romanische steigende 
Diphthong deutlich angegeben. Der Mitarbeiter erklärt den Zwielaut 
in -oi'ëZ mit franz. bois. Dasselbe tun die Bearbeiter der Fragebogen für 
Stein: kladzjoil [kladzo.ul] und kladzjool [kladzö:l]·, Elsloo: klanzjoil 
[klanzQ.if'l] und kladzoil [klazo.u'l]. In den meisten Fällen hat man diesen 
romanischen Zwielaut dem niederländischen Lautstand dadurch ange-
passt, dass man ihn, wie es in den mittelniederländischen Sprachdenk-
mälern geschieht, zu einem oo- oder ое-, αο-Laut umbildete, z.B. klezoor 
[kldzö:r] (Eindhoven), klazoor [klazö.T] (Bladel, Veldhoven, Valkenswaard 
u.a.), kladzjool [klazö:l] (Nieuwstad), klatsjoeël [klatSü'a.l] (Amstenrade), 
klitsoer [kletsu:r] (Soerendonk), klitsoor [klitsö:r] (Budel), knapzoeël 
[knabzü'a.l] (Nederweert), klappezoor [кіарэго.т] (Meerheeze), Mab-
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basjoert [kïabasu:rt] (Maarheeze), krekkesjoeëi [ктекэаи'эЛ] (Horn, 
Heythuizen, Baaksem u.a.m.). 
Bis wie weit nach Norden hin dieses Etymon einmal geherrscht hat, 
lässt sich ohne weitere sprachhistorische und dialektgeographische 
Forschungen nicht mit absoluter Gewissheit sagen. Zumal da es u.E. 
nicht unmöglich ist, dass Formen wie klàtskoord (Baarloo, südwestlich 
von Steil, das noch klazoor belegt), klàpkoord (etwa Waspik), 
klapsel (Engelen) volksetymologische Umbildungen der romanischen 
Formen sind. 
Auch für das Rheinland konnten wir, nach dem Material des „Rhein. 
Wörterbuches", Spielformen von pik. cachoire für eine Reihe von 
Ortschaften belegen, u.a.: kazjoeël [kazu'aJ] (Eupen)4*), kladzjoeër 
[Ыаагй'э.т] (Breberen), klatsjoeër [klaüua.r] (Waldfeucht), kladzjauer 
[kladzo'ii.ar] (Saeffelen), klatsjejóeën [klatS3JU3.ii\ (Doveren: selten; 
häufiger: smekkekötche), klatsjedoeën [klatsadua.n] (Richterich). 
Die ebenfalls hierher gehörende Gruppe des nördlichen Kleverlandes 
und des angrenzenden deutschen Gebietes hat den älteren Lautstand 
noch gut erhalten. Ueber das für Marienbaum bezeugte kätsion 
[ketsiö:n] (neben kation für Ringenberg Kr. Rees) entwickelte sich 
katiönche [katsiqnxa] (Griethausen Kr. Rees). In Sterkrade, Hamberg, 
Dinslaken, Löhnen u.a. gilt kasjön(neke) [ка§фп(экэ)]. > Die letzteren 
Formen gehen zweifelsohne auf das in „Teuthonista" eingetragene 
cassioen zurück. 
Es dürfte sich hier also um einen galloromanischen Provinzialismus 
handeln, der sich entgegen der Meinung von J u d und F r i n g s in 
der Germania und zwar in Ostdeutschland, Niederland und Belgien 
bei einer Süd-Nord Bewegung festgesetzt hat. Die Belege der Wörter-
bücher der südlichen Niederlande 5) könnten auf eine Verbreitung dieses 
Worttypus durch den ganzen flämischen Raum schliessen lassen. Ob 
dieses aber wirklich der Fall ist, wird die süd-niederländische Mundart-
geographie entscheiden müssen. 
Wir begnügten uns damit, einen weiteren kulturellen Zusammenhang 
zwischen der Pikardie und Wallonie einerseits und einem Teil der 
Germania andrerseits aufgedeckt zu haben6). 
Als dieser Aufsatz fertig war, kam uns die tiefschürfende Abhand-
lung, die P ro f . V e r d e y e n über dieses Thema im „АІЬит-ТеітІііюк" 
veröffentlicht hatte, in die Hände. Der Verfasser bringt für die heutigen 
Dialekte der südl. Niederlande folgende sondierende Belege, die der 
Form nach zweifelsohne mit dem romanischen Typus zusammengehören. 
KetsjuuT (Wezeren bei Landen), klaitsooT(e) — kletsoore (Südostflan-
dern), klaksooT(e) — klassoor(e) (Westflandern), klaksuur (Gent), kla-
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sjuur (Brüssel), klatsjoel (Vlezenbeek), kletsuur (Hageland), kletsuur 
(Haspengouw), kletsoor (Land van Waas), kladzoor (Tongeren), kletsjoer 
(Outgaarden), klakkedjoore (Berchem bei Oudenaarde), kladzoer (Bree), 
kladjoer (Maaseik) [nach persönlichen Aufnahmen ist d; hier dz. R]. 
Weiter hat er den влоег-Туриэ für Avelgem (klaksnoer), Oudenaarde, 
Südostflandern und das Land v. Waas (klinksnoer); den iroord-Typus 
für Antwerpen (kletskoord), und Westflandern (klapskoord) und den 
sZa<7-Typus für Oudenaken und Vlezenbeek (klasjoelslag) belegt. Unsere 
Vermutung, der Typus habe einmal in den ganzen südlichen Nieder-
landen gegolten, wird also bestätigt. 
V e r d e y e n macht auch auf das von T e r L a a n für Groningen 
eingetragene ketsjoun aufmerksam, das er mit cassioen der „Teutho-
nista" zusammenbringt. Der Umstand, dass dieser Worttypus zirka 1480 
im Limburgischen vorkam und heute in den niederländischen Provin-
zen Groningen, Brabant und Limburg, in den südlichen Niederlanden 
und im Rheinland belegt ist, weist auf die Möglichkeit eines ehemaligen 
grossen südwestgermanischen Massivs hin. Zur endgültigen Klärung 
des Problems tun weitere sprachgeographische Forschungen in Nieder-
land, Belgien und Deutschland not. 
Für die ausführliche Worterklärung verweisen wir nunmehr auf 
V e r d e y e n s anregenden Aufsatz. Ueber das Problem, das hierin 
besprochen wird, möchten wir aber an Hand unseres Materials kurz 
unsere Ansicht mitteilen. 
V e r d e y e n betrachtet ketsoor als „zo niet het enige dan toch zeker 
een uiterst zeldzaam overblijfsel van de oudste vorm van het woord". 
Er möchte ketsoor als eine „oude ontlening uit het Volkslatijn" 
betrachten. Auf Grund des Lautstandes der belegten Formen kommt 
uns dies sehr unwahrscheinlich vor. 
I. Neben dem ketsoor der Haarlemer („Limburgischen") Glossen 
steht cassoer (Akzent?) der alten Gerechtsame. Es liegt also 
kein Grund vor, die σ-Formen nicht als primär anzunehmen. 
П. Aus primärem cassoer (bezw. cassioer, vgl. cassioen in 
„Teuthonista") konnte sich unter Einfluss des, finalen Akzentes 
(bezw. durch Umlaut) kessoer (vgl. die rheinischen Formen) 
entwickeln. Und dieses konnte durch Anlehnung an ketsen 
(u.a. 'treiben, jagen'), das für das M.A. bezeugt ist, zu ketsoor 
werden. Hieraus lässt sich das von К i 1 i a e η belegte kletsoor 
(er hat das Verbum kletsen auch eingetragen) leicht erklären. 
Durch Ablaut wäre dann klatsoor entstanden. 
III. Dass wir es im niederl. limburgischen Gebiet nicht mit einer 
direkten Entlehnung aus dem volkslateinischen captioria zu tun 
haben, dürfte sich aus dem steigenden Diphthong in der zweiten 
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Silbe ergeben. V a n G i n n e k e n hat in seinem Aufsatz „Picar-
dische klankparallellerf' auf den diesbezüglichen Zusammenhang 
zwischen Südlimburg und der Pikardie hingewiesen. Bei einer 
direkten Entlehnung aus dem Volkslatein wäre das о von -ioria 
Monophthong geblieben. 
Wir möchten daher, jedenfalls für das Limburgische, direkte Ent-
lehnung von klatsjoeël aus dem Volkslateinischen ablehnen; die vor-
liegenden Lautformen mit α und oeë usw. sind aus dem Pik. übernommen 
worden. 
K i s s e n ü b e r z u g . 
I. kö(-u-)steek, -teik, -tiek, -s(sj-)teek usw. [ktf-e^stëk, -teik, -tik, 
-s(§-)tëk]. 
II. kussesloop, -sloof [kesaslöp, -slöf]. 
III. a) kussetreksel, euvertreksel [kesatreksal, evartreksal]. 
b) offerwen, offerwi-ing, offerwijn [qfarwen, Qfarwe-ey, gfarwein]. 
c) köswengel [kqswçgal]. 
IV. kusflwa(-e-)waën, -flewijn [к08па(-э-)шаэп, пэюещ]. 
Das lat. ¿Леса 'Futteral, Dose, Büchse' hat seine Nachkommen u.a. in 
ahd. ziecha, mhd. zieche, mnd. têke; engl, tick; franz. tdie; air. tiach. 
Für das Mndl. kennen wir tîk(e), teke, teec(t)e, tiecte; К i 1 i a e η ver­
zeichnet tijcke: 'culcita' und V e r d a m ausser den erwähnten Simplicia 
noch die Komposita: cussentike, cussintike (neben cussenblat, cusblat)? 
'kussenovertrek, de gewerkte zijde van een zitkussen'. 
Im heutigen Nordholländ. gilt nach v a n W ij к noch teek, älter tieL· 
Die von G i l l i é r o n auf der Karte tai d'oreiller1) eingetragenen 
mannigfachen Umgestaltungen von taie finden auf unsrer Karte ihr 
Gegenstück: Laurensberg: kös-sjtäch (Anlehnung an stecken, einstecken), 
Herzogenrath: kösdäk, (Anlehnung an Decke), Holt: kösdieken; Susteren,. 
Echt, Panningen u.a.m. kö(-u-)ss(sj-)teek; Maasbree kösdeke. 
Auffallend sind im südlichen Teil der niederl. Provinz Limburg: 
kussich [Bocholtz neben uvvertreksel], kussetsich [Vijlen; neben 
kusseteek] kössetsesj (Würselen) und kussetsooch (Pattern, neben 
uvvertsooch). Diese dürften sämtlich auf mhd. zieche zurückzuführen 
sein, wobei kussetsooch aus kussetsich unter dem Einfluss des benach-
barten uvvertsooch entstanden sein mag. 
Das zweite Kompositionsglied von kussesloop ist für das Mittelalter 
als Substantiv und Verbalstamm belegt. V e r d a m verzeichnet: slovenr 
slooven 'iets over iets anders heentrekken'; slove, sloof, Overtrek'; 
sloop, slope: 'kussenovertrek'; К i l i a e n hat slooven: 'velare, tegere'; 
sloove 'vetus velum, tegmen exuviae' eingetragen. 
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Mehrere brabantische Ortschaften haben den Typus: overwing, 
overwen, offerwen usw. Hier handelt es sich wohl um den Stamm des 
Verbums overwinden (brab. overwen(-g)ne)·. overwind (brab. overwen, 
overwing). Es bedeutet also wörtlich: 'was man über etwas windet'. 
In der Gegend von Hasselt und Tongeren ist ein ziemlich geschlossenes 
Gebiet vorhanden, in dem dieser Typus mit dem -ei Suffix als zweites 
Glied eines Kompositums mit kö(-e-)s- herrscht, also kö(-e-)swengel. 
Der in der Provinz Antwerpen geltende Typus: fla(-e-)wä(-a-,-ij-)n 
führt uns wieder in die Romania. Zweifelsohne haben wir es hier mit 
«iner Umbildung des von J u d besprochenen lateinischen pulvinusz) 
zu tun: 'Kissen, worauf man sich setzt oder Kopfkissen'. 
К il i a en erwähnt schon fluwijne: „q.d. pul-wijne: involucrum pulv." 
Auch verzeichnet er pulwe: 'pulvinar, pulvinus' und pulwijne/flouwijne: 
'pulvini theca, involucrum pulvinaris: tegmen pulvinaris'. 
Wir glauben nicht, dass es sich hier um eine Zusammensetzung aus 
pulwe und wijne ( = wyn(d)en = winden) handelt, sondern um eine 
Bedeutungsdifferenzierung von zwei ursprünglich gleichbedeutenden 
Etyma. Nach K l u g e i.v. Pfühl hatte das Ahd. aus dem lat. Grundwort 
zwei Formen entwickelt: phuliwl(n) und pfulwo, beide mit der Bedeutung 
Federkissen. Wie das zu pf verschobene ρ und das in der œ-Form 
erhaltene ν zeigen, ist das Wort im 2.—3. Jh. aus dem Lat.: [puivînus 
(pulvinâr)] 'Pfühl, Kissen, Polster' übernommen worden. 
„ Das Alter dieser westgerm. Entlehnung wird auch durch den 
Umstand erwiesen, dass die roman. Sprachen lat. pulvinus nicht mehr 
bewahren"3). 
Haben wir es hier mit einer zweimaligen Uebernahme zu tun, einmal 
direkt aus dem Romanischen ( V e r d a m : poluwe, poeluwe, poelu, 
puluwe, peellu, peluwe, poel, woraus sich etwa südlimb. Formen wie 
hu'èpél 'Haupt-pfühl' erklären lassen), dann aber aus dem Hochdeutschen 
( K i l i a e n : fluwijne, flouwijne; V e r d a m : fluwine, flauwine, fluine, 
fluijn)? Die erste Entlehnung des nur am Nordrand des Imperium 
romanum bewahrten lat. pulvinum brachte uns die Bedeutung: Kissen, 
die zweite: Kissenüberzug. Dieses letztere hätte sich dann in einem 
geschlossenen Gebiet der südlichen Niederlande bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 
Wir konnten den Typus I entweder als Simplex oder als Glied eines 
Kompositums für den grössten Teil unseres rheinischen Gebietes, das 
Eupener Land, den grössten Teil der niederl. Provinz Limburg und einen 
schmalen Streifen von Belgien jenseits der Maas belegen. Dass er früher 
weiter nach Süden reichte, dürften die -tek-, -dek- Reste in Immendorf, 
Herzogenrath, Laurensberg, Wittern, Heerlen, Klimmen und Vijlen 
dartun. 
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Auf ein ehemaliges Vorhandensein dieses Typus in Brabant dürfte 
der Relikt beddeteik in 's-Hertogenbosch hinweisen4). 
Im südöstlichen Teil der Provinz Limburg wiegt die jüngere boden-
ständige Form euvertreksel vor; mehrere Ortschaften kennen beide 
Typen nebeneinander. 
An das belgische kusteek-Gebiet schliesst sich ein Streifen mit 
kussetreksel, euvertreksel und kusse-euvertreksel an, der den grössten 
Teil der Provinz Limburg und die Südostecke von Nordbrabant 
einnimmt. 
Im übrigen Gebiet der letzteren Provinz ist das Etymon kussesloop 
heimisch. 
Nehmen wir noch die schon erwähnten kö(ë)swengel· und flawijn-
Gebiete hinzu, so liegen die Kulturströmungen und Raumbildungen in 
unserem Gebiet klar zu Tage. 
Faden.* 
Es wiegen vor die Simplicia: 
I. vaam, vajem [vä:m, väjam]. 
IL draat, drotXt), drao(t), drau(t) [drä:t, dTö:(t), drQ:(t), dra'g.t]. 
Die von К i 1 i a e η schon als „sax., sicambr." bezeichneten vaam, 
vajem-Formen gelten in der südlichen Hälfte von NiederL-Limburg bis 
zu einer Linie Reuver, Helden, Beringen, Nederweert, Weert, Stamprooi; 
in einem schmalen Streifen längs der Maas in Belgisch-Limburg und 
im Rheinland bis zu einer nördlichen Grenze Wemb-Winnekendonck. 
In der niederl. Provinz Limburg herrschen vaam — vajem aber nicht 
ausschliesslich. Draot hat sich versprengt im ganzen Gebiet schon fest-
gesetzt; neben dem Typus I haben wir es eingetragen für Maastricht, 
Wittern und Mheer; für andere Ortschaften ist es sogar allein belegt, 
nämlich: Gronsveld, Berg, Amby, Bunde, Schinnen, Oorsbeek, Bingelrade, 
Dieteren, Torn, Herten, Buggenum. Da wir vaam auch für Maasbree, 
Velden und Koninksheim verzeichnen konnten, müssen wir annehmen, 
dass dieser Typ ehedem auch nördlicher und westlicher galt. 
Den Typus II belegten wir für das übrige niederländische und deutsche 
Gebiet. Auf belgischem Boden wurde vorwiegend das Kompositum 
gaore-draot angegeben. Dies dürfte aber darin eine Erklärung finden, 
dass die L e u v e n e r Z e n t r a l s t e l l e das Wort 'draad' abfragte 
in den Ausdrücken: 'een draad garen' und 'met twee draden genaaid'. 
Gaoredraot, gouweredraot wurde so gut wie ausschliesslich für 'een 
draad garen' eingetragen. Das erste Kompositionsglied kommt im vaam-
Gebiet als pleonastische Bestimmung (ehedem als notwendige Erklärung?) 
vor: inne vaam jaar 'Garnfaden'. Hätte man in der Formel 'een draad 
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garen' das Wort 'garen' eingeklammert, so hätte man in Belgien wohl 
auch mit draot übersetzt. 
Die etymologischen Wörterbücher geben als Grundbedeutung von 
vaam in den germanischen Sprachen 'die Umspannung mit beiden 
Armen'. 
Hieraus konnte sich im Engl. Nord., Ndd. und Ndl. eine Massbezeich-
nung entwickeln. Den schon im ahd. fadam, fadum; mhd. vaden, vadem 
vorliegenden Bedeutungsinhalt 'filum' hat auch das mndl. vadem. 
E i l i a e n führt ihn als: 'Sax., sicambr.' an. Nach K l u g e ist der 
in Rede stehende Bedeutungsinhalt eine jüngere Entwicklung, die eigent-
lich 'soviel Garn, als man mit ausgestreckten Armen abmisst' bezeichnet. 
Wenn W e i g. - H i r t sagen: „die Bedeutung Faser, Garn beschränkt 
sich auf das Deutsche", so treffen sie damit ins Blaue. Gewiss, das 
niederl. hochsprachliche vadem bezeichnet nur das Längenmass, aber 
V e r d a m und E i l i a e n belegten diesen Typus schon für das Mittel-
niederländische mit dem Bedeutungsinhalt 'Faser, Garn', der noch im 
Südosten von Niederland und Belgien gilt. 
Dieses Gebiet hat im Anschluss an das Rheinland die jüngere 
Entwicklung mitgemacht und mit diesem bis heute erhalten. 
Lampendocht. 
Wir haben es mit folgenden Worttypen zu tun: 
I. week, weik, wik [we:k, we'i.k, wik]. 
IL leement, leemet, limmet [Іётэпі, Іётэі, lemat]. 
III. (lampe-) ketoen; ketoentje [(lampa-) katun; katuntja]. 
IV. lampepit [lampapet]. 
V. lampekous [lampakogs]. 
Ueber die zum Typus II gehörenden Wörter und Sachen haben J u d 
und F r i n g s sich eingehend geäussert1). 
V e r d a m kennt wieke schon in der Bedeutung: 'lampepit'; auch 
К i 1 i a e η verzeichnet wieke (neben lemmet) 'ellychnium' und betrachtet 
es als spezifisch flämisch. Nach dem „Woordenboek der Nederlandsche 
Taal" ist hier aber auch lement, lament (Westfl.), lemmert (Antw.) 
bekannt. W e i g a n d - H i r t bringt ahd. wiehhe 'Docht', mhd. wieche 
'Docht von Garn gedreht', and. wekke 'Docht, mnd. im 16. Jh. weke. 
Leement usw., dessen Entlehnung nach F r i n g s nicht in römischer 
Zeit stattgefunden hat, gehört zu lat. linamentum 'Leinenzeug, Faserwerk 
daraus, Charpie'. Dieser Typus wurde ebenfalls schon von E i l i a e n 
und V e r d a m verzeichnet. Ausserdem kommen limit, linimit im 
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Spätalem. vor, wohin sie nach F r i n g s aber aus dem Mittelrheinischen 
gelangt sein dürften. 
Die katoen-, ketoen ( = eig. Baumwolle) -Formen, die auf fr. coton 
zurückgehen, sind jünger, ebenso wie die auf Bedeutungserweiterung 
des zweiten Kompositionsgliedes (kous 'Strumpf' und spätmndl. pit 
'Kern, Mark') beruhenden: lampekous und lampepit. 
„Die sachliche Grundlage des Wortes (leement R.) und der Verbreitung 
ist uns verschlossen", sagt F r i n g s und da wir mit den von uns 
«ingetragenen Belegen ausschliesslich Uebersetzungen von Lampendocht 
bringen können, sind wir vorläufig nicht in der Lage, viel zur Klärung 
•des Sachlichen beizusteuern. Wohl dürfte es seine Berechtigung haben, 
aus den verschiedentlich verzeichneten leemetgare- und weekegare-
Formen (vergi, bair. wichegarn) zu schliessen, dass es auch im 
Limburgischen besonders zur Bezeichnung des Dochtes in dem alten 
Rübenöllämpchen diente. 
Obgleich J u d lenemet für die ahd. Periode nachgewiesen hat, scheint 
das Vorkommen dieses roman. Typus sich doch vor allem auf das 
mittel-, niederdeutsche und niederländische Gebiet der Germania 
beschränkt zu haben. Das germ, weukô(n) hingegen ist in den 
Verschiedenen Zeitabschnitten der hd. Sprache stark vertreten. 
Wie die Verteilung dieser beiden Worttypen in der Germania während 
der sprachgeschichtlichen Perioden auch gewesen sein mag, sicher ist, 
dass die aus der Romania vorgerückten Zeemef-Formen starke Einbusse 
•erlitten haben und augenblicklich noch erleiden. Darauf weisen die von 
uns zusammengetragenen Belege zur Genüge hin. 
Der Typus I ist heute noch südlich von Heinsberg im Rheinlande, 
im grössten Teil der Provinz Limburg (bis zu einer nördlichen Grenzlinie 
Vlodrop, Maasniel, Beringen, Meiel) und im ganzen von uns erforschten 
belgischen Gebiet heimisch. 
Nach Norden wird week im Rheinland und in Niederl.-Limburg von 
leemet abgelöst, das von den soeben genannten Ortschaften im Süden 
und von Helenaveen, Merseloo, Vierlingsbeek, Afferden, Wemb, Wal-
beck, Pont im Westen und Norden begrenzt wird. 
Nach J u d und F r i n g s hat dieser Typus in der Bedeutung von 
'Docht' seine Entsprechungen im Romanischen, aber nicht in derjenigen 
von 'Leinenzeug, Faserwerk aus Leinen, Charpie', die wir für unser 
Gebiet nicht besonders erfragt haben. Das Mndl. weist als Bedeutungs-
inhalt 'een lap of windsel van linnen, gordel, broekgordel' und das von 
uns belegte 'Lampendocht' auf, welch letzteres auf deutschem Boden 
nur „dem mndd. tenement, le-, leime(n)t und dem rhein. Іетэі, lömat, 
lemat eigentümlich ist". „Das Wort reicht bis zur Ahrlinie, ohne 
:südlichere Spuren im Trierer Raum", sagt F r i n g s . 
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Im Norden des Rheinlandes folgt der Kleverraum mit lampepit, -pet, 
an den sich die Nordspitze von Limburg anschliesst. Das übrige Gebiet 
hat fast ausschliesslich (lampe-)ka(-e-)toen und katoentje, woneben 
versprengt lampepit und lampekous belegt sind. 
Auf einen Rückzug von leemet weisen u.a.m. die Zemméi-Form bei 
G a l l e e 2 ) , die Relikte dieses Typus in Nordbrabant, und das von 
R o v e n h a g e n und M ü l l e r - W e i t z für die Umgebung von Aachen 
(also im week -Gebiet) verzeichnete lemmets-jar hin. Vom Süden her hat 
sich das hochdeutsche und flandrische wiech(k) stets mehr geltend 
gemacht, worauf für Limburg leemetegare hinweist, das in Montfort 
neben week weiterlebt. Die Zurückdrängung ist aber zu gleicher Zeit 
vom Westen her vor sich gegangen, was sich aus dem week-Keñ 
zwischen Weert und Roermond ergeben dürfte. 
In Nordbrabant hat das gebräuchlichere katoenftje) den Geltungs-
bereich von leemet verkleinert. Die katoen- neben den le(-i-)mmert-
Formen beweisen dies zur Genüge. Der Mitarbeiter aus Boxmeer sagt 
ausdrücklich: „katoen; limmert ist sehr alt". Das für Tilburg verzeichnet» 
laampewiek wird wohl auf Einfluss vom Süden her beruhen. 
Auffallend weit ist der nördliche Typus (lampe)pit im Kleverraum 
südwärts gerückt. Ein langes Leben wird sämtlichen hier besprochenen 
Typen auf Grund der gewaltigen Fortschritte der modernen Beleuchtung 
wohl kaum beschieden sein. 
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b. Kleidung und Schmuck. 
Männer- (Knaben-)mütζe. 
I. кар [кар]. 
II. muts(-sj), möts(-sj) [m0ts(-S), mqtsf-S)]. 
III. kieps [kips, kîps]. 
IV. pet [pet]. 
V. patsj [pate]. 
VI. klak [klak]. 
Auí ausführliche sachliche Erörterungen möchten wir auch hier 
verzichten. 
Für das niederländische und belgische Gebiet wurde „pet, door jongens 
gedragen" abgefragt, während die Zentralstelle des „Rhein. Wörterbuchs" 
nach den verschiedenen Arten von Mützen und deren Bezeichnung 
fragte. Zweifelsohne hätten wir durch eine Fragestellung wie die letztere, 
besonders wenn Zeichnungen der verschiedenen, eventuell in Frage 
kommenden Typen beigegeben worden wären, oder wenn wir um 
Beigabe von Zeichnungen gebeten hätten, nicht nur mehr Material 
hereinbekommen, sondern auch Angaben, die das Sachproblem besser 
beleuchtet hätten. 
Da wir aber für das rheinische Gebiet nur die Namen der Knaben-
mütze eingetragen haben, dürfte die vorliegende Karte jedenfalls als 
einheitlich betrachtet werden. 
Das auf mlat. capa, cappa zurückgehende кар, das auch im Ahd. 
(chappa 'Mantel mit Kapuze'), Mhd., Mnd., Mndl. (kappe 'Mantel mit 
Kappe') schon vorhanden war, gilt im ganzen rheinischen Grenzgebiet 
vorwiegend im südlichen und nördlichen Teil mit dem Bedeutungsinhalt: 
'Knabenmütze mit Schild'. 
Dasselbe Wort und derselbe Inhalt liegen auch im anschliessenden 
Eupener Land sowie im südöstlichen Teil der niederl. Provinz Limburg 
und in Herkenbosch vor. 
Im niederl.-limburgischen Gebiet zwischen Maaseik und Arcen 
(nördlich von Venlo), im östlich anschliessenden Rheinland (hier auch 
vielfach кар) herrscht der muts(i)-, möts(j)-Tyj)us, der mit mlat. almutia, 
armutia, almutium, aumucia, deren Ursprung unbekannt ist, identisch 
ist. Die eigentliche Bedeutung ist dieselbe wie die von cappa: 'Kopf-
bedeckung mit Schultermäntelchen, die von den Geistlichen, besonders 
von den Pröpsten und Diakonen getragen und später von den Laien, 
zumeist in der Form einer Pelzmütze übernommen wurde'. Mit diesem 
ursprünglichen Bedeutungsinhalt: 'Mütze ohne Schild' hat dieser Wort-
194 
typ sich, wie aus den meisten Dialekten, aus der niederl. und deutschen 
Hochsprache hervorgeht, vorwiegend erhalten. Die betreffenden Gebiete 
kennen muts(j), möts(j) auch in der späteren Bedeutung: 'Mütze mit 
Schild'. 
Die für das Nordlimburgische belegte Aieps-Form gehört wohl mit 
dem in „Teuthonista" erwähnten kyppe 'Korb' zusammen, das eine Ent-
lehnung aus mlat. cupa 'Tonne, Getreidemass' sein dürfte. In der Laut-
form kiep — also mit Entrundung — ist es nicht nur mit der Bedeutung: 
„hengselmand" ( B o e k e n o o g e n ) belegt, sondern auch mit dem Inhalt: 
'stroohoed met een bijzondere vorm (die Ränder sind umgeklappt und 
mit Baumwolle bekleidet), door vrouwen gedragen' ( B o e k e n o o g e n ) . 
In der Bedeutung (altertümlicher Frauen-)Hut kommt kiep nicht nur 
in Oud-Beierland (Ο ρ ρ r e 1), sondern auch in anderen Teilen von Süd-
holland, in Nordholland, Groningen, Ostfriesland und mehreren andern 
Gegenden vor. Nach B o e k e n o o g e n gilt kiepe in Overjjsel und Gel-
derland zur Bezeichnung der Knabenmütze, was G a 11 é e (kîpse 'pet') 
bestätigt. Mit diesem geldernschen und overijselschen Gebiet dürfte 
unsere nordlimburgische Aieps-Gegend im Zusammenhang gestanden 
haben. Das Endungs-s weist auf Kontamination zwischen kiep und muts 
hin und diese Kontamination wird das -s von kieps 'korfje van stroo' 
bei S c h o t h o r s t wohl herbeigeführt haben. 
Im grössten Teil von Nordbrabant, in den anschliessenden hollän-
dischen und geldernschen Strichen und in einigen Ortschaften im 
Kleverland herrscht das bis heute etymologisch dunkle Wort der 
Hochsprache pet1). Dass dieses von К i 1 i a e η noch nicht verzeichnete 
Etymon mit кар und mu(-ö-)ts(j) den Typus patsj, der im grössten Teil 
von Niederl.-Südlimburg, in einem schmalen Streifen jenseits der Maas 
auf belgischem Boden und in einigen Ortschaften des Selfkantes gilt, 
ins Leben gerufen hat, ist mit Rücksicht auf das späte Aufkommen von 
pet unmöglich. Vielmehr dürfte es sich um eine Kontaminationsform aus 
pots [pots, pQts] (dies gehört zu mlat. capucium und gilt in Maastricht 
und den südlichen Niederlanden) und кар handeln, die durch Uebergang 
von ts im Auslaut in tsj zu patsj wurde. 
Das für Kerkrade und Würselen belegte koetsj [kuts] 'Mütze ohne 
Schild' geht wohl auf das von W e i g a n d - H i r t erwähnte md. kuze 
zurück. Der für nhd. Kauz geltende Bedeutungsinhalt 'aufgesteckter 
Zopf' muss zweifelsohne als Ausgangspunkt genommen werden. 
Die ganze rheinische Grenzzone kennt кар als Bezeichnung der 
'Knabenmütze mit Schild' und möts, muts als Benennung der 'gestrick-
ten Frauenmütze'. Der erstere Typ gilt aber nicht überall geschlossen. 
Im Süden herrscht bis etwa Oberkrüchten ausschliesslich Aap. Bis 
auf den Seifkant, wo anschliessend an das benachbarte niederl. Gebiet 
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país; gilt und Gerderhahn und Dremmen, wo möis jede 'Mütze', also 
mit und ohne Schild bezeichnet, benennt es die Mütze mit Schild. Ab 
Oberkrüchten herrscht wiederum anschliessend an das limburgische 
Gebiet mois vor. Für Brüggen, Born, Dülken, Breyel (neben znöfs), Pont 
(neben möis) belegten wir кар, das im Kleverland wieder stärker 
vertreten ist. 
Kevelaer, Asperden, Capellen, Kleve, Mehr, Emmerich, Warbeyen, 
Griethausen (neben кар) kennen aber den znöis-Typus. 
Peí belegten wir hier für Walbeck, Wemb (neben кар), Nütterden, 
Wyler, Zyfflich und Niel (neben кар). Besonders die mutze- und kap-
Typen haben sich also im ganzen rheinischen Grenzgebiet Konkurrenz 
gemacht. Trotzdem lassen sich aber auch hier Räume abgrenzen, in 
denen der eine oder andere Typus in der vorliegenden Bedeutung 
wesentlich vorherrscht. Zur Bezeichnung der gestrickten Frauenmütze 
und der Mütze ohne Schild beherrschen die möis-Formen aber den 
ganzen Grenzstreifen. Der znuis-Typ scheint auch auf niederl. und belg. 
Boden besonders zur Bezeichnung der 'Knabenmütze ohne Schild' 
gebraucht worden zu sein. Dies dürfte eine Erklärung für die vielen 
muis-Formen im Gebiet zwischen Hasselt, St. Truyen, Tongeren und 
Maastricht sein. 
Sozusagen das ganze belgische Gebiet nebst einigen Orten im 
Maastrichter und Weerter Land und einer Reihe von brabantischen 
Orten in der Nähe der belgischen Nordgrenze weisen den Typus klakke 
auf. К i l i a e n kennt dieses Etymon noch nicht zur Bezeichnung 
irgendeiner Kopfbedeckung. Wohl zeigt er uns den Weg zur Erklärung 
dieser Vokabel, indem er das Substantiv Macke, fland. kletsoore 'scutica' 
und das Verbum klacken 'verberare resono ictu, quatere Gal. claquer' 
anführt. D e В о, der ebenso wie I s . T e i r l i n c k , C o r n e l i s s e n 
und V e r v l i e t „klakke, een pet, eene mannenmuts, fr. casquette" 
erwähnt, weist auch auf „klakker: 'katoenen vrouwenmuts met groóte 
afhangende vlerken' (van klakken = klapperen)" hin. Es muss also 
ursprünglich eine besondere Art von Kopfbedeckung bezeichnet haben, 
die in irgendwelcher Weise ein klatschendes Geräusch verursacht. Die 
Sachgeschichte möge hier endgültige Klarheit bringen. 
Das vielerorts belegte klep [klep], klip [klep] ist wohl nichts anderes 
als ein pars pro toto: man benannte die Mütze nach dem besonders 
auffallenden Schild. 
Was die Kulturräume und Kulturströmungen anbetrifft, fällt uns 
Folgendes auf. Im Osten unseres Gebietes haben sich die romanischen 
кар-, möts-, muts- und Aiep-Formen geltend gemacht. Die flandrischen 
klak-Formen, die im Südwesten unseres Gebietes dem muis-Typ augen-
scheinlich Konkurrenz machten, haben im Weerter Land einen Keil 
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in das njute-Gebiet getrieben. Obgleich klack und Macken nach 
V e r d e y e n schon im Mndl. ebenso wie im Mhd. und im Mnd. bekannt 
gewesen sein müssen2), haben wir es hier zweifelsohne mit einer 
Strömung aus dem Süden und Südwesten gegen Osten und Norden zu 
tun, die weder in Limburg noch in Nordbrabant an der Grenze 
haltgemacht hat. Der patsj-Typus weist u.E. ebenfalls auf einen 
Zusammenhang mit den Südlichen Niederlanden. Der friesisch-nieder-
deutsche pei-Typus ist von Holland aus weit nach Südosten ausgestrahlt, 
hat aber Limburg (vgl. Griendsveen) kaum erreicht. 
Die niederl. Provinz Limburg ist wiederum kultureller Grenzraum, in 
dem romanische Strömungen aus dem Süden und Südosten und 
germanische Strömungen aus dem Westen und dem Nordwesten 
zusammenfliessen. 
B i e n e n k a p p e . 
Das Rheinland und das Eupener Gebiet bringen uns für diese Karte, 
die in sachlicher Hinsicht mit der vorigen eng zusammengehört, leider 
nicht genügend Belege für eine wortgeographische Darstellung. Wir 
beschränken uns also auf die niederländischen und die übrigen belgischen 
Landesteile. 
Mehrere Mitarbeiter kennen für diesen Begriff kein mundartliches 
Wort, da die Bienenzucht in den betreffenden Ortschaften gar nicht 
oder kaum gepflegt wird. 
Es handelt sich in der Hauptsache um drei Typen: 
I. Bie(je)kogel [Ы'1.экоуэІ, Ыкоуэі]. 
II. Bie(je)kovel [bi'i.aköval, Ыко эІ]. 
III. Biekaproun(-on), biekapre [bikaproiin(-Qn), Ъікйртэ]. 
Wir verzichten auch hier wiederum auf eine eingehende Sach­
behandlung. Diese bringt Probleme, bei denen die Entwicklung der 
Bienenzucht sowie die Kostümgeschichte berücksichtigt werden muss. 
Das bei V e r d a m belegte cogel, cógele 'кар, mantelkap; кар met 
mantel' geht mit ahd. cuculo., cugula, mhd. gugéle, gugél, kugél, kogel 
auf mlat. cuculla (lat. cucullas) 'Kapuze, Kopf hülle' zurück. К i 1 i a e η 
hat diesen Typus in der vorliegenden Bedeutung nicht verzeichnet. Das 
Kompositum biecogel ist weder bei V e r d a m noch bei К i 1 i a e η 
belegt. Dieses gilt neben vereinzelten hochsprachlichen Namen und 
speziell örtlichen Benennungen fast im ganzen nordniederländischen 
Raum, im Osten der belgischen Provinz Limburg und in einigen an 
Nordbrabant anschliessenden Ortschaften der Provinz Antwerpen. 
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Biejkovel konnten wir nur für Bakel, Boekel, Wanrooi, Schijndel 
(neben -kogel), Berlicum (neben biekaol) und Woensel belegen. In 
Sterksel, Lent, Gendt und Angeren gilt keuvel. 
Dieser AoueZ-Typus, den die niederl. Hochsprache heute mit umge-
lautetem о nur noch im Ausdruck кар und keuvel kennt, ist für das 
Mittelniederl. [K i 1 i a e η : cövel(e); V e r d a m : со еЦе), covel(e) 'Mütze, 
Kappe, Mantel mit Kappe'; „Teuth": covel] und Mittelniederd. [kovel 
'Kappe'] Altnord, [kufl '(Mönchs)kappe'] belegt. Ist die Ansicht von 
W e i g a n d - H i r t richtig, so gehört es zu ahd. kuppha 'Haube', auf 
das auch mlat. cofea und andere romanische Formen zurückgehen sollen. 
Der Umlaut erklärt sich durch das eZ-Suffix. Vielleicht sind die kovel-, 
keuvel- und Zfo e^Z-Typen vielerorts neben einander belegt gewesen und 
ist der irof/eZ-Typus allmählich sozusagen zur Alleinherrschaft gelangt. 
Ein grosses Gebiet weist das Etymon biekapre auf, dessen zweiten 
Bestandteil V e r d a m [cap(p)roen, capruun, capruyn] und К i 1 i a e η 
(kapruyn: 'cucullus, capitium, humerale; kovel der vrouwen') verzeichnen. 
Diese romanische Ableitung von lat. cappa (franz. chaperon; pik. 
caperon) gilt im grössten Teil des südniederl. Gebietes und hat zwei 
Keile in den nordbrabantischen b/eZfo^eZ-Raum hineingetrieben und zwar 
einen schmäleren in Ostbrabant und einen etwas breiteren in West-
brabant. Letzterer umfasst das Gebiet zwischen Princenhagen, Fijnaart, 
Steenbergen, Woensdrecht, Ossendrecht, Zundert und Rijsbergen. 
Leider bringt M ü l l e r für das Rheinland i.V. Beie nur zufällige 
Belege und zwar beikugel (Waldbröl, Gummersbach: also für das 
Bergische). Wenn wir unsere Schlüsse daher auch nicht für das ganze 
Gebiet ziehen können, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass der 
pikardische Typus bei seinem Vordringen in nördlicher Richtung die 
Maasebene nicht erreichte: ein Randstreifen längs der Maas in Belgisch-
Limburg blieb unberührt und nur in dem stark nach Süden orientierten 
Nordbrabant konnte er seinen Einfluss geltend machen. 
Weste. 
I. wames, waomes, wämeske [wämas, wQmas, wçmaska]. 
II. Tömpke, титрке [гдтркэ, твтркэ]. 
III. kammizoo(-ao-)l, kammizoël [kamlzö(-Q-)l, kamizo'aJ]. 
IV. a) wes [ires]. 
b) vest(je) [vest(ja); vesja, veL·]. 
V. zjielee [iïlë]. 
VI. ziep(ke), onderziep [zip(ka), qndarzip]. 
Für einen Teil unseres Gebietes haben S c h r i j n e n 1 ) und F r i n g s 
dieses Thema schon behandelt2). 
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Obgleich eine ausführliche Behandlung der Realia zur endgültigen 
Klärung vieler Wort- und Sachprobleme hier not tut, möchten wir, da 
tiefschürfende Erörterungen an dieser Stelle zuviel Raum beanspruchen 
würden, nur das Wichtigste in gedrängter Form vorführen. 
De J o n g h e betrachtet den borstdoek, burstlap 'Brusttuch', der in 
den Halsausschnitt des keerle gesteckt wurde, als den ersten Ansatz 
der späteren Weste3). Diese Benennungen, die das Rhein- und Mosel-
fränkische, — früher kamen sie auch in Remscheid, Barmen, im Sieger-
land, Solingen-Burscheid, Wipperfürth-Biesfeld vor — angibt, kennt 
unser Gebiet mit dem vorliegenden Bedeutungsinhalt nicht mehr. 
Anlässlich einer Miniatur im „Hortulus animae" sagt de J o n g h e : 
„Hier toch zijn de mouwen van een kleur niet met den keerle maar met 
het smalle streepje boven den borstzoom. En dit leek mij een bewijs 
dat wij hier met een geheel nieuw kleedingstuk — een soort 
mouwvest — te doen hebben"4). Diese mouwvest nennt er: wambuis. 
Ausserdem wurde auch das onderwambuis getragen. 
Im ersten Viertel des 16. Jhs. gehörten sowohl der borstlap wie das 
wambuis zur Herrenkleidung. Allmählich scheint Letzteres aber das 
Brusttuch verdrängt zu haben. 
Dieser u;ainbuis-Typus, der Name für die 'eng anliegende Bekleidung 
des Rumpfes', dürfte einmal, sei es denn auch mit Bedeutungsnuan-
cierungen (vielerorts unterscheidet man heute noch zwischen der 
gestrickten und nicht gestrickten Weste: im Rheinl. etwa wird die 
erstere mit wames oder römpke, die letztere eventuell mit andern 
Wörtern bezeichnet) in unserem ganzen Gebiet geherrscht haben: 
die Relikte in den Räumen der anderen Typen dürften darauf 
hinweisen. 
Geschlossen gilt die Diminutivform wämeske im Mittelstück der 
niederl. Provinz Limburg und im nordöstlichen Teil von Belgisch-
Limburg. Lanaeken, Mechelen, Koersel, Beeringen und Beverloo weisen 
aber auch schon zjilee auf. 
Neben diesem auf altfranz.-dialektisch wambais (afrz. gambais, mlat. 
wambasium) zurückgehenden u?aiJ7es-(iüäinesA:e)-Typus, machte sich 
besonders im Süden unseres Gebietes, etwa im 17. oder 18. Jh. der 
direkt aus dem Französischen übernommene, auf italienisch camiciuola 
zurückgehende Typus kamizoël (fr. camisole) geltend. Er herrscht im 
südlichen Teil der beiden Provinzen Limburg und im anschliessenden 
Eupener, Lütticher und rheinischen Gebiet. Obgleich er im letzteren 
nach M ü l l e r für das Rip., Berg., Snfrk. bis ins Kleverl. hinein Ort für 
Ort belegt ist und weiter nach Süden bis Saarlouis gilt, scheint er nach 
jüngeren Angaben vielerorts schon von wes verdrängt worden zu sein. 
Jedenfalls dürften die Belege für etwa Vinkrath, Hinsbeck und — auf 
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limburgischem Boden — Venlo darauf hinweisen, wie weit die kamizool-
Formen nach Norden vorgetragen worden sind. 
Nach S c h o t e l sind gilet und camisol in Frankreich ungefähr zur 
selben Zeit aufgekommen. Auffallend ist es, dass ersteres, der Typus 
der franz. Hochsprache, der in der belgischen Provinz Limburg nicht 
geschlossen auftritt, um Maastricht in einer Reihe von Ortschaften die 
Alleinherrschaft hat. Das Vordringen dieses hybridischen Etymons (es 
hat ebenso wie das limburgische telder den germanischen Intensitäts-
akzent) ist zweifelsohne von der Wallonie aus vor sich gegangen und 
Lüttich (vgl. H a u s t i.v. djîlèt) hat es wohl an Maastricht weiter-
gegeben. Von hier aus dürfte es die wämeske- (und die kamizool-?) 
Formen verdrängt haben. 
Mehrere Ortschaften im Osten der Provinz Antwerpen weisen den 
kallier [kalï:r]-Tyj)us auf, der wohl auf mndl. collier, colliere 1. 'hals-
kraag, ringkraag'; 2. 'halsdoek, kraag voor vrouwen' in der Bedeutung 
'Weste mit Halskragen' zurückzuführen ist, denn der Mitarbeiter für 
Desschel erklärt bei kalier, das er neben zjielee und wammes anführt: 
„vroeger steeds met een toegeknoopte kraag". 
Ziep(ke), onderziep ist nichts anderes als das französische jupe, das 
V e r d a m schon für das Mittelniederländische mit dem Bedeutungs-
inhalt 'wambuis' eingetragen hat. Man hat den Anfangslaut [in Arendonk 
gilt zjiep, in St. Antonius-Brecht (Antw.) zjiep neben ziep] dem niederl. 
Lautstand angeglichen und das и von jupe entrundet. 
Weiter wurde, ebenso wie von jupe: jupon von ziep das Diminutiv 
ziepke gebildet (vgl. wämeske, römpke). 
Onder- weist darauf hin, dass es auch eine andere ziep geben konnte. 
Wirklich kennen Halle und 0. L. V. Waver ziep in der Bedeutung 'Rock 
von Männern getragen' und onderziep in der Bedeutung 'Weste'. 
Rumpke (römpke), das S c h r i j n e n schon für Grubbenvorst, Steil, 
Tegelen und Belfeld belegte, gehört zu mnd. rump: 'Leib' mndl. romp 
'ärmelloses Leibchen' und ist bei К i 1 i a e η rompe (Sax. Fris. Sicambr. 
Holl.) u.a. in der Bedeutung 'thorax, indusium sine collari' verzeichnet. 
Es dürfte sich also, vielleicht durch den Einfluss des benachbarten 
rheinischen romp-Gebietes, in der Bedeutung 'Weste' erhalten haben. 
Weit mehr Expansionskraft als die oben erwähnten Typen camisol und 
gilet hat das zur Zeit Ludwigs XV. übernommene franz. veste (von lat. 
vestís 'Kleid') gehabt. Es wurde das deutsche und niederländische hoch-
sprachliche Wort zur Bezeichnung der modernen Weste und eroberte 
bald — teilweise in der Diminutivform — die ganze Provinz Nordbrabant, 
den anschliessenden schmalen Grenzstreifen des belgischen Gebietes, 
den nördlichen Teil der niederl. Provinz Limburg und durchsetzte 
allmählich das ganze Rheinland und die Benrather Grenzgegend von 
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Limburg, in welch letzterem Gebiet nicht die niederl. Lautform ves(t), 
ves(t)je, sondern die hochdeutsche wes gilt. 
Wenn zur Erforschung irgend eines Wortkomplexes das Sachstudium 
in geschichtlich-kulturellem Zusammenhang erwünscht ist, so ist dies 
sicher bei den Benennungen für Weste der Fall. 
M ü l l e r hatte schon aus guten Gründen die Bezeichnungen der 
gestrickten und der nicht-gestrickten Weste abgefragt und damit das 
Material zur Lösung eines Teiles des Problems für das Rheinland 
zusammengebracht. Die uns zur Verfügung stehenden Angaben werfen 
immer wieder neue Fragen auf, die nur eine sehr weitgehende 
Erforschung der Trachten, die wir hier nicht zu bringen beabsichtigen, 
zu lösen vermag. 
Wenn diese Erörterungen weitere Anregungen zum diesbezüglichen 
„Wörter und Sachen"-Problem für unser Gebiet gebracht haben, so 
möchten wir uns damit vorläufig begnügen. 
S c h ü r z e (der Fran) . 
I. a) sch(sj-)ort, sch(sj-)ort usw. [sx(s-)Qrt, sx(s-)ort]. 
b) sch(sj-)ortel, sjotsel usw. [8Х(а-)сгіэ1, sx(à-)ort3l; Soísal]. 
II. sjóllek, schoUek [Шэк, sxqlak]. 
III. еигіпд [v0(-0-)rey]. 
IV. veuWschoot, veu(r)schot [v0rsxö:t; V0sxö:t, vërsxqt, v0sxqf\. 
Gegen G r i m m und W e i g a n d - H i r t nehmen J u dx) und 
F r i n g s 2 ) aus sprachgeographischen Gründen die romanische Her-
kunft des Typus sjort(el) als feststehend an. Er soll mit den 
altfranzösischen und ostfranzösischen Nachkommen von excurtium 
'gekürztes Kleidungsstück' zusammen gehören und nach F r i n g s 
einen Beweis für die kulturelle Bindung: Nordgallien-Mosel-Niederrhein-
gebiet abgeben. Schürze, Schurz soll vom mitteldeutsch-niederdeutschen 
Gebiet aus südwärts und in die Hochsprache gelangt sein. 
V e r d a m und К i 1 i a e η kennen dieses Etymon (V e r d. scharte, 
K i l . schotte, schoTSse) in der Bedeutung: 'schort, voorschoot' bezw. 
'praecinctorium, sinus castula'. Mhd. schürz, das zu ahd. scurz 'kurz', 
ags. sceort, engl, short 'kurz' gestellt werden kann, hat die Bedeutung 
'gekürztes Kleidungsstück, Schurz'. Die von uns für diesen Typus 
angeführten Belege haben den Bedeutungsinhalt 'Schürze der Frau'. 
Nur die Benennung dieser Sache wurde erfragt. 
Geschlossen gilt dieser Typus, wenn auch oft neben einem andern 
Etymon, nördlich von Breda: Breda (schort neben boezelaar), Oosterhout 
(schort neben veurschoot), Terheiden (schort neben sZob), Geertruiden-
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berg (schort), Hooge Zwaluwe (schort), Dussen (schort), Lage Zwaluwe 
(schort neben sZoeb, s?ob), Oud-Heusden (schort neben schorlik). 
Auch ist er vielerorts in andern Typengebieten vertreten und zwar 
im rheinischen sjollek-Haum (Vinkrath, Lobberich, Veert: sjorz) und 
im brabantischen ueurscAoof-Gebiet; Haren: schot; Udenhout, Oirschot, 
Zundert: schort. 
Im Süd- und Nordosten unseres Gebietes, sowie in Kanne, Riempst, Fai 
en Meer gelten die typisch rheinisch-limburgischen Diminutivformen 
auf -ei: sjotsel, -tel (aus sjortsel) bezw. sch(sj-)ortel, sch(si-)ottel. Die 
erste Form konnten wir auf niederländischem Boden für Vaals und 
Kerkrade belegen. In Heinsberg und Braunsrath kommt sie neben 
sjollek vor. 
Im Kleverraum, im Nordzipfel von Niederl.-Limburg, sowie in einem 
schmalen anstossenden Streifen von Nordbrabant gelten ausser sjordel, 
schortel auch sjörz, sjerz und zwar vielfach neben andern Vokabeln. 
Den grössten Teil unseres Gebietes, sozusagen die ganze niederlän-
dische Provinz Limburg, die Südostecke von Gelderland, Ostbrabant, 
die mittlere Zone der deutschen Grenzgegend und den Nordosten der 
belgischen Provinz Limburg hat der sjóllek-, scAo/Zeft-Typ inne. Dieser 
ist zweifelsohne aus dem für das Mittelalter schon verzeichneten 
Kompositum schorteldoek ( V e r d a m und К i 1 i a e η) oder schortdoeck 
(К i 1 i a e η) entstanden. Uebrigens lässt die ursprüngliche Form dieser 
Zusammensetzung sieb noch zur Genüge in den heutigen Mundarten 
belegen. Schotteldook < schorteldoek haben wir u.a. für Teveren u. 
Schwanenberg eingetragen. 
Zwischen 's Hertogenbosch und Breda und in dem gegen Süden 
anschliessenden belgischen Gebiet gelten veu(r)schot, veu(r)schoot, 
Komposita aus veur und schot (schoot). Die ursprüngliche Bedeutung 
des auch von К i 1 i a e η (gremium, sinus) und V e r d a m ('pand of 
slip van een kleed, schoot van een kleedingstuk, deel der wapenrusting, 
dat de schoot bedekt') verzeichneten schoot war nach W e i g a n d -
H i r t : 'Spitze, Ende'. Hieraus entwickelte sich u.a. der Begriff: 'der 
Zipfel, das untere Ende eines Kleidungsstückes'. Das mhd. schoz(e) f., 
schoz(n) bedeutet nicht nur von 'der Mitte des Leibes niedergehender 
Teil des Mannsrockes sowie des Weiberkleides', sondern auch 'Schürze' 
(vgl. noch im heutigen Alemann.: 'Gewandbausch'). Das Simplex 
schoot scheint diesen Inhalt im Mndl. nicht gehabt zu haben; wohl 
verzeichnen K i l i a e n und V e r d a m schoolkleed 'Kleid, das den 
Schoss bedeckt' und vore(veur-)schoot 'was vor dem Schoss getragen 
wird', welche beide die 'Schürze' bezeichnen. 
Falls V e r da m s Angabe: „voreschoot 16de eeuw" zutrifft, haben 
wir es mit einer jüngeren Bildung zu tun. 
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Der südwestliche Teil unseres belgischen Gebietes hat vöring, vuring, 
vierring, veurik, vierrik, vörk usw. Sämtliche Formen lassen sich auf 
das bei K i l i a e n verzeichnete „veurdoeck: Sicambr. succinctorium, 
femicinctum et velamen" zurückführen, aus dem sich über еиггэк 
(cf. Kosen: voerik; Genk: vierik; Eksel u.a. vurk) durch Anlehnung etwa 
an voering ( = Futter eines Kleidungsstückes) die andern Formen 
herausgebildet haben dürften. 
Sloof [slöf] das wir in der Nordwestecke unserer Karte eingetragen 
haben, gehört mit anderen Formen: slop [slçp] (in Wijchen, Lent, 
Heumen, Mook neben schollek), slob [slqb] (Made, Lage Zwaluwe, 
Ulvenhout, Zundert, Terheiden usw.) zusammen. 
K i l i a e n verzeichnet „sloef: toga sive tunica rudis; homo sordido 
sive horrido cultu; sordidatus" und „sloove: vetus tegmen, exuviae; 
velum". V e r d a m hat ausser „sloof: grof, haveloos onder- of boven-
kleedingstuk" auch das von K i l i a e n nicht belegte slobbe, slubbe 
'vuil, smerigheid' eingetragen. 
Im Mittelalter hatte die feinere Hausschürze und gröbere Arbeits-
schürze schon ihre besondere Benennung, die erstere in den schortel-, 
schollek- und veurschoot-Formen, die letztere in sloof, sloef, slob, slom, 
pels usw. Da wir die Bezeichnung der Arten von Schürzen nicht 
abgefragt haben, wie dies im Rheinlande wohl geschah, ist es uns nicht 
möglich, eine geographische Darstellung der Benennung der verschie-
denen diesbezgl. Typen vorzulegen. Wir bringen deshalb nicht mehr 
als erste Ansätze für eine ausführlichere Behandlung eines sprach- und 
kulturhistorischen Problems der Trachten. 
Sloof scheint in der Nordostecke unseres Gebietes die allgemeine 
Benennung der Schürze geworden zu sein, denn der Mitarbeiter für 
Giessen-Nieuwkerk bemerkt: „tegenwoordig ook veel schort". 
In anderen Gegenden haben wiederum andere Typen die Alleinherr-
schaft errungen, so etwa in Kerkrade sjotsel. Mehrere rheinische 
Ortschaften haben neben schortel in genereller Bedeutung das Kompo-
situm sjlopschortel mit dem spezialen Bedeutungsinhalt: 'grobe Arbeits-
schürze'. 
Was die Bedeutung anbetrifft, gehört das im Rheinland vielerorts 
neben andern Typen belegte sjlom, slom [Slom, slqm; slçm] mit sloof 
zusammen. Es bezeichnet auch die 'grobe Arbeitsschürze', die vielfach 
aus Sackleinen hergestellt ist. Weder in den uns zugänglichen 
niederländischen noch in deutschen etymologischen Wörterbüchern ist 
dieses Nomen eingetragen. Wohl verzeichnen W e i g a n d - H i r t die 
zweifelsohne mit dem vorliegenden sjlom zusammengehörenden Wörter: 
slump (mhd., mnd.) 'nachlässig'; schlumpig (15. Jh.) 'nachlässig'; 
Schlumpe, wozu mnd. slumpe („Reineke Vos") 'nachlässig, unreines 
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Weib', und das Verbum schlumpen (16. Jh.) 'nachlässig, unreinlich sein'. 
Mit dem Stamm slump gehören auch wohl sicher der erste Teil des von 
К i 1 i a e η eingetragenen slomphose 'f lodderhose, caliga f ollicans' und 
der zweite Teil des u.E. von F r a n c k - v a n Wijk unrichtig erklärten 
rompslomp (siehe ebenda) zusammen. Slomp in slomphose hat denselben 
Bedeutungsinhalt wie der Stamm von spätmhd. schlampen: 'schlaff 
herabhängen' und schlamprig 'schlottrig, schmutzig', die mit slomp im 
Ablautsverhältnis stehen. Sjlom bedeutet also: 'das Schmutzige, 
schlottrig Hängende' und im vorliegenden Falle: 'die Schürze für 
schmutzige Arbeit'. 
Frauenrock. 
I. a) schort, sjort, sjot [sxçrt, sort, Sot]. 
b) schots, sjots [sxQts, éots]. 
II. rok [rQk]. 
III. jaop [JQp, ¿Qp]. 
Ein nördliches und ein südliches rofr-Gebiet schliesst einen breiten 
Streifen von scAorf(s,)-Formen ein. 
Bekanntlich war der Rock im Mittelalter noch das von Леп Schultern 
bis zu den Füssen reichende Obergewand der Frauen. Wie das 
excurtium zur toga, so verhielt sich die schort zum rok oder kleit. 
Als aber die Schürze in Mode kam, die vielfach nur die vordere Unter-
hälfte des Rumpfes bedeckt, musste entweder neben schort ein schortel 
aufkommen — was wirklich in denjenigen Gebieten geschah, wo schort 
die Bedeutung 'Frauenrock' beibehielt, also im Südosten des von uns 
behandelten Gebietes — oder ein anderes Wort wie voorschoot, veurdoek, 
sloof usw. die neue Sache benennen oder aber schort konnte den neuen 
Inhalt 'Schürze' übernehmen, indem rok (im Gegensatz zu kleit) 
nunmehr dasjenige Kleidungsstück benennen sollte, das die untere 
Hälfte des Rumpfes bedeckte. 
Im heutigen schollek-Gebiet hat, insofern das Kompositum schortel-
doek, schortdoek nicht nach Westen vorgedrungen ist, ehedem schort 
'Frauenrock' und vielleicht schortel 'Frauenschürze' gegolten. Anfangs 
dürfte man eine besondere Art von Schürze, etwa die Arbeitsschürze 
mit schorteldoek bezeichnet haben. 
Das spätere Eindringen von rok dürfte das Nebeneinander von schort 
und schortel für Schürze im Kleverraum erklären. 
Im Kleverländischen gilt vielerorts kleerrok [klërqk] aus kleedrok, 
das durch den bestimmenden ersten Teil auf das Nebeneinander von 
kleed 'Kleid', kleerrok 'Oberrock', ток 'Unterrock' hinweisen dürfte. 
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Für das an die Wallonie anstossende Gebiet zwischen Tongeren, 
Hasselt und St. Truyen belegten wir vorwiegend jaop, das V e r d a m 
in der Form jupe, gupe, mit dem Bedeutungsinhalt 'wambuis, kiel van 
mannen; japon voor vrouwen' verzeichnet hat. Nach G a m i l l s c h e g 3 ) 
wurde franz. jube 'Weiberrock, Schoss' im 12.—13. Jh. aus dem 
Arabischen, gulba 'baumwollenes Unterkleid', übernommen. Erst seit 
dem 14. Jh. ist die diminutive Ableitung jupon 'kurzer Frauenrock' 
belegt, die heute in der Form japon in der niederländischen Hochsprache 
gebräuchlich ist. 
Das in Brabant vereinzelt eingetragene pels [pels] geht mit mndl. 
pelse т., pels w.; ahd. pelliz, mhd. belliz, pelz auf lat. pellis 'Haut' 
zurück und hat im Mittelalter besonders das Unterkleid bezeichnet. Es 
dürfte sich also allmählich ebenso wie ток auf den Frauenrock, besonders 
Unterrock, der von den Frauen auf dem Lande vielfach ohne Oberrock 
unter der Schürze getragen wird, beschränkt haben. 
ZUSAMMENFASSUNG. 
Erst eine syn- und diachronistische wort- und sachgeographische 
Behandlung der Ober- und Unterkleidung in der Romania und Germania 
wird die endgültige Aufdeckung der Kulturströmungen in unsrem Gebiet 
ermöglichen. Der Zusammenhang zwischen den germanischen Wort-
typen: rok (der schon für das Ahd., As., Anord., Afries. und Ags. belegt 
ist), kleit (der zwar für das Ags., Afries. und Anord., nicht aber für das 
Ahd. und As. bezeugt ist; erst im Mittelalter begegnet er uns im Hd., 
Ndd. und Ndl.), den romanischen pels, schort(-el), jupe, sowie den Sonder-
formen veurdoek, veurschoot, schort(-el)doek, sloof und sZom kann erst 
im Rahmen der Kleidungsgeschichte West- und Südeuropas geklärt 
werden. 
Nach F r i n g s 4 ) sollte der sjorf-Typus aus Nieder- und Mittel-
deutschland ins hochdeutsche Gebiet vorgerückt sein. Wenn dem so ist, 
haben wir es bei den s/orf(e7.)-Formen wiederum mit einer Strömung 
aus dem Süden und Südwesten, u.a. rhein- und maasabwärts zu tun. 
Schort (sjots) hätte dann zuerst in der Bedeutung 'Frauenrock' dem 
germanischen rok Konkurrenz gemacht und dieses verdrängt in einem 
Raum, der uns bis dahin noch nicht begegnete: im Süden wird er begrenzt 
von einem Bogen, der ungefähr die Orte Lüttich, Heerlen, Maaseik, 
Hasselt umfasst und im Norden von einer ungefähren Linie Westerloo, 
Turnhout, Eindhoven, Venraai, Wansum, Venlo, Bracht, Berg. Später 
hätte sich dann das französische jupe aus der Wallonie vorrückend im 
Gebiet zwischen Maastricht, Hasselt und St. Truyen festgesetzt. 
Der Machtbereich des scAorf-Typs war damit aber nicht begrenzt. Er 
dürfte nach den oben erwähnten schort, schortel, schort(-el-)doek, veur-
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scAoZ-Belegen zur Benennung der Schürze ehedem, vielleicht mit 
Ausnahme des Land van Altena und des Raumes zwischen St. Truyen, 
Hasselt, Tongeren, das ganze von uns erforschte Gebiet beherrscht haben. 
In der einen Gegend übernahm schort die Bedeutung Schürze, in der 
andern erhielt ein neues Wort diesen Inhalt, es sei eine Ableitung: 
sjortel, oder ein Kompositum: schortdoek(-dook), veur-schort. Die Mög-
lichkeit des Vorkommens dieser letzten Form dürfte sich nicht nur aus 
voorschot neben voorschoot, sondern auch aus dem von V e r d a m 
belegten Verbum voreschorten 'eine Schürze vorbinden' ergeben. 
Auf die Konkurrenz zwischen Meet und scharte könnte das von 
К i 1 i a e η belegte schortkleed, schorskïeed 'Schürze' hinweisen. 
Wie die vorliegenden Räume sich herausgebildet haben, lässt sich 
nicht mit Gewissheit sagen. 
Haben das Kleverländische schortel- und das südliche sjotsel-Gebiet 
•einmal einen geschlossenen Raum gebildet, so hat der schollek-Typus 
um Venlo einen breiten Keil hinein getrieben. Hätten die sjóríeí-Belege 
östlich von Tongeren und bei Heinsberg einmal mit den östlichen 
Formen dieses Typus zusammengelebt, und dies ist nicht unmöglich, 
so wäre schollek gegen Osten und Südosten vorgerückt. Wo der 
Ausstrahlungsherd dieses Typus liegt, lässt sich ohne weiteres Material 
nicht entscheiden. Hat schollek im Süden ehemaliges schortel verdrängt, 
so ist dies jedenfalls vom Westen und nicht vom Nordwesten her 
geschehen. Auffallend ist hier die grade Nord-Südgrenze, westlich von 
's Hertogenbosch. 
Die s/oof-Enklave im Land van Altena ist gewiss alt, da hier schort 
•als jung angegeben wurde. 
Hat schort sich nördlich von Breda erhalten, oder ist es durch 
die Hochsprache verbreitet worden und hat es den veurscho(-r-)t·, 
veurschoot-Typus, der westlich von 's Hertogenbosch gilt, zurück-
gedrängt? 
Haben wir es bei veuring und veurschoot mit Eruptionsformen zu 
tun? Wo befinden sich die Eruptionsherde? 
Diese Fragen werden nur durch Erforschung in den südlichen Nieder-
landen und den niederländischen Provinzen Nordbraban-t, Zeeland, 
Gelderland, Holland und Utrecht beantwortet werden können. 
Hose. 
I. brook, brouk, broek, [brö:k, bro'u-k, bruk]. 
IL boks, boks, bots [boks, bqks, bots]. 
Es hat keinen Zweck, hier die kulturgeschichtlichen Erörterungen 
^bezüglich des Hosenproblems nochmals vorzuführen. Die Romania und 
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die Germania haben sich, wenn auch nicht gleich stark, für die betref-
fenden Wörter und Sachen interessiert1). 
In unserem Gebiet gelten die beiden Typen, auf die S c h r i j n e n für 
die südöstlichen Niederlande2) und F r i n g s für die Rheinlandes) 
besonders hingewiesen haben. Vor einigen Jahren stellten wir 
Erhebungen für die Namen der Hose in den niederländischen Provinzen 
Nordbrabant und Limburg an. Diese ermöglichten eine Raumeinteilung, 
die sich, bis auf einige Orte, für die damals noch kein Material vorlag, 
genau mit der von S c h r i j n e n gebrachten deckt. Das später für un& 
von der L e u v e n e r Z e n t r a l s t e l l e zusammengetragene Material 
brachte eine genaue Linienführung auf belgischem Boden und die 
Z e n t r a l s t e l l e d e s R h e i n . W ö r t e r b u c h s stellte un» 
umfangreiche Angaben für das Rheinland zur Verfügung. 
Formen des brooA-Typus gelten heute im Westen und im grössten 
Teil des Südens. 
Die historischen Belege für das Rheinland beweisen das ehemalige 
Vorhandensein von broek im heutigen bóA-s-Gebiet. Im Archiv des Rhein. 
Wörterbuches ist brok für Köln (1519; broch: 1324), Elberfeld (1706: 
broke, broech, brauch), Sonsbeck bei Xanten (1751: brach, bruk), Geldern 
(16. Jh.: broeck) verzeichnet. Heute kennt man diesen Typus, wenn auch 
vielfach veraltet, noch in: Eupen (brouk), Raeren, Eijnatten (broek),' 
Lontzen (brook), Lümbach und Waldenrath, Kreis Heinsberg (brook); 
Cronenburg (broeëk), Elberfeld (brook), Wipperfürth (brauch). 
Der Osten unserer Karte: der ganze rheinische Grenzstreifen, die 
sog. Benrather Gegend, sowie das Gebiet nördlich von Sittard in der 
niederl. Provinz Limburg, der östliche Teil von Nordbrabant bis zu 
einer Linie 's Hertogenbosch—Eindhoven, die anschliessende Nordost-
ecke von Belgisch-Limburg, die Südostecke von Gelderland und der 
nordöstliche Teil der Provinz Lüttich weisen den boks(boks)-, bots-
Typus auf. 
Nach Norden ist er auf niederländischem Boden bei G a l l e e (bokse)· 
für das Geldernsche und Overijselsche, bei T e r L a a n (boksem) für 
die Provinz Groningen und bei W u m k e s — d e V r i e s (bokse neben 
broek) und W a l i n g D i j k s t r a (bokse 'Hosenbein' neben broek) belegt. 
Auf deutscher Seite hat M ü l l e r diesen Typus im Rheinfr. (bugs), 
Moselfränk. (bugs, bogs, Prüm und Malmedy, hier und da an der Ahr: 
boks und bois nebeneinander), Ripuar. (bots), Niederfränk. (boks, 
botse) vorgefunden. Das „Pfälzische Idioticon" verzeichnet: bucks, boks; 
das „Lothr. Wörterb." buxen (Plur.). Auch Westfalen kennt dieses· 
Etymon, das von S c h i l l e r — L ü b b e n (buckse, bockse 'Beinkleid' 
gegenüber hose 'Strumpf') für das Niederdeutsche angeführt wird, aus. 
dem es nach W e i g a n d - H i r t ins Dänische (buxe). Schwedische 
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(byx) und das Isländische (Plur. buxur) übernommen worden sei. 
Mehrere Ortschaften kennen beide Typen nebeneinander. 
Mit Recht sagt S с h г ij η e η: „Het woord boks is dus geen indringling, 
maar een volkswoord van nederduitschen bloede"4). 
Wo der Ausstrahlungsherd dieses Typus einmal lag, wird nur eine 
«ingehende historisch-geographische Erforschung von Wort und Sache 
im niederdeutschen Raum erklären können. Soviel ist jedenfalls sicher: 
dass der niederländische Ostrand und der deutsche Westrand ein 
«hemaliges 'bracca' zugunsten eines jüngeren: 'bois (boks)' aufgegeben 
haben, was auf einen kulturellen Zusammenhang zwischen West-
deutschland und Ostniederland seit dem Mittelalter hinweisen dürfte. 
Der in unserem Gebiet primäre westliche broefr-Typus ist bekanntlich 
nichts anderes als eine Nachkomme des keltischen braca: das u.a. die 
'Sackhose' der Belgier bezeichnete, die nach v a n G i n n e k e n wahr-
scheinlich aus der nomadischen Viehzuchtkultur der Lappen und 
Samojeden stammt5). Später wurde dieses Etymon zur Bezeichnung 
einer kürzeren Hose auch von den Römern übernommen: bracca, braca, 
Was die ursprüngliche Bedeutung des boirs-Typus betrifft, gibt es 
unsres Wissens zwei Ansichten, die u.a. von W e i g a η d—H i г t und 
M ü l l e r bezw. v a n G i n n e k e n vertreten werden. 
Während v a n G i n n e k e n es auf das mittelniederl. 'bogen 'Säcke' 
zurückführen möchte, wollen die anderen es als eine Ableitung von bok, 
hd. 'Bock' mit der Bedeutung 'Hose aus Bocksleder' auffassen. 
Stützend auf die von К i 1 i a e η gebrachten Angaben möchten wir 
auf folgende Erklärungsmöglichkeit hinweisen. 
Das „Etymologicum teutonicae linguae" übersetzt bockse mit 'campestre, 
bracca', bocksen mit 'wijde kousen' und 'caligae follicantes'. Bei bockse 
'bracca' bringt es ausserdem die Anmerkung: „quod vocabulum hodie-
dum non insolens, etiam ab Hoofdio usurpatum fuisse, videri potest in 
G. Outhof Bijv. op D. v. Hoogstr. Lijst". 
Hier liegen die Bedeutungen: 'campestre = Schürze' (Schurzfell? R.) 
und 'Hose' für die Einzahl; 'weite Strümpfe' und 'weitschäftige'Stiefel' 
für die Mehrzahl vor. Dieser Inhalt lässt es gar nicht undenkbar 
erscheinen, dass der ôoArs-Typus eine besondere Stellung im Entwick-
lungsprozess: Hose, Strumpf, Schuh einnimmt und die Bedeutung 
'Bocksfell' zum Ausgangspunkt genommen werden muss. Dieses wäre 
dann ргіщаг entweder zur Herstellung der Fuss- und Unterbein­
kleidung oder zur Bekleidung eines Teiles des Oberkörpers, etwa der 
Schamteile (vgl. campestre) verwendet worden und hätte durch die 
Entwicklung der Hose, — die ja in der Germania ursprünglich einen 
Lendenrock, dann die Beinkleider bis zu den Knöcheln, ferner den 
Strumpf und die Strumpfhose bezeichnete — sowie des Strumpfes — 
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der sich erst seit dem Ende des Mittelalters deutlich von den Gamaschen 
trennen lässt — die von К i 1 i a e η verzeichneten Bedeutungen erhalten. 
Der Gegensatz Hose-Unterhose und die Entwicklung des Schuhes 
dürften sich hier auch geltend gemacht haben. 
Vielleicht handelt es sich um eine besondere Entwicklung bei der 
Arbeiterklasse, besonders bei Schiffern, zumal hier von 'campestre', 
'wijde kousen' und 'caligae follicantes' die Rede ist — die Strumpfhose 
der Vornehmen musste ja bekanntlich eng anliegen — und der erste 
hochdeutsche Beleg bixen (buxen) nach K l u g e bei H e n i s c h (1616) 
ausdrücklich die Schifferhosen benennt. Jedenfalls galt bokse(n) im 
Sprachgebrauch des 17. (16.) Jahrhunderts als insolens 'ungewöhnlich' 
(ungebildet?, unanständig?) und scheint erst im 17. Jh. bei den anerkann-
ten Schriftstellern vorzukommen. 
Leider wissen wir noch zu wenig über den genauen Bedeutungsinhalt 
und die Anwendung dieses Wortes im Mittelalter und im 17. Jh., um 
Entscheidendes bringen zu können. 
Der bei К i 1 i a e η für das 17. Jh. erwähnte Bedeutungsinhalt dürfte 
aber auf den Einfluss der Seemannssprache — die sich ja eben in dieser 
Zeit auf die niederl. Hochsprache so stark geltend machte — und auf 
den ingwäonischen Charakter dieses Wortes hinweisen. 
In den niederl. Küstenprovinzen scheint das neue Wort aber (aus 
Gefühlsmotiven?) keine günstige Aufnahme gefunden zu haben. Denn 
da v a n W e e l , O p p r e l l , B o e k e n o o g e n , D e k und D г а а у e г 
boks nicht erwähnen, so dürften wir wohl dahin schliessen, dass dieser 
Worttypus sich nur im Osten allgemein durchgesetzt hat, wo er, wie 
F r i n g s meint, von der Schiffahrt an die friesisch-niederländische 
Küste und rheinaufwärts getragen wurde. Die Uebertragung auf dem 
Landwege von Niederdeutschland über Westfalen und das ehemalige 
Geldern südwärts hat zweifelsohne zur Schaffung des heutigen Geltungs-
bereiches beigetragen. 
Strumpf . 
I. haos, hoës [hç.s, ho'a.s]. 
II. kaws, kews, kaas, kous [кацв, keus, käs, kous]. 
III. sj(s-)tromp, sj(s-)troomp [éfs^tromp, è(s-)trömp]. 
Eine fruchtbare Behandlung von Wörtern und Sachen ist besonders 
in diesem Falle nur im Zusammenhang mit der Sachgeschichte der 
Hose möglich. 
Dies erhellt nicht nur aus dem hier vorliegenden Worttypus haos, 
sondern auch aus dem Umstände, dass man den seit dem 15. Jh. 
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vereinigten Bruch- und Hosenteilen (vgl. spätere Strümpfe) die Benen-
nung 'Hosen' oder 'ein paar Hosen' beilegte. 
Auch gibt es bis gegen das Ende des Mittelalters keinen klaren 
Unterschied zwischen Strumpf und Gamasche, was sich u.a. aus den 
ahd. und mhd. Bedeutungen von hosa bezw. hose: 'Beinstrumpf von 
Leder oder Zeugstoff zur Bedeckung des Unterschenkels' zur Genüge 
ergeben dürfte. 
Die mykenische Kultur hatte den Römern die calceas 'Sandalen mit 
Riemen, die um die Unterschenkel befestigt waren', gebracht. Durch 
die römischen Soldaten fand diese Mode Eingang bei den Germanen, 
die nunmehr besonders bei der Landarbeit ihre Unterschenkel mit 
rauhem Tuch (oder Fell) umwickelten. Während der Adel und die reichen 
Bürger des Mittelalters auf das schönste mit Stickwerk versehene 
calceas oder hosen trugen, kannten die Arbeiter nur die rauhe Tuch-
bekleidung, die später, vielleicht besonders bei den Schiffern, durch 
Lederbekleidung ersetzt wurde. 
Wollen wir den Worttypus sjtroomp verstehen, so müssen wir damit 
rechnen, dass die seit dem 15. Jh. vereinigten Bruch- und Hosenteile 
seit etwa 1550 am Knie wieder getrennt wurden, deren unterer mit 
dem mhd. Etymon strumpf 'stumpf' benannt wurde. Dieses gehört 
zweifelsohne zu ahd., mhd. stumpf, md., mnd. stump, das wohl nicht wie 
W e i g a n d - H i r t meinen unter Einwirkung von Rumpf oder Strunk, 
sondern durch den Nebengedanken an mhd. striefen stroufen 'abstreifen, 
abstreichen' mnd. stropen 'abstreifen' und andere dialektische Formen 
mit r-Laut im Stamm und dem Bedeutungsinhalt 'abstreifen' zu 
strumpf wurde. 
Da man die anfangs bis zur Zehenspitze reichende hose schon früh 
am Spanne enden liess, übernahm das aus einer unbekannten asiatischen 
Sprache über das Lateinische in die germanischen Sprachen gelangte 
SOÄ (ahd soc, anord. sokkr, ags. socc) zuerst die Bedeutung von 'Hosen-
strumpf' und bezeichnete dann die 'Fussbekleidung vom Spann bis zu 
den Zehenspitzen. 
Sok [sQk] benennt neben den beiden anderen Etyma den Strumpf in 
folgenden ostbrabantischen Orten: Leende, Budel, Bergeik, Eersel, Bakel, 
Nuland, Esch, Bokstel, Udenhout, Berkel, Enschot, Kaatsheuvel u. Vught 
Auf unserer Karte haben wir es wieder mit einem ausgesprochenen 
germanischen Ost- und romanischen Westraum zu tun. Im letzteren 
herrscht der Typus II und zwar im grössten Teil der belgischen 
Provinz Limburg, in Antwerpen, im grössten Teil von Nordbrabant 
und im angrenzenden Gelderland fast ohne jede Konkurrenz. In Südost-
gelderland scheint ebenso wie im Gebiet östlich der Linie Tilburg— 
St. Truyen der ältere Aaos-Typ aber erst in jüngster Zeit vom 
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hochsprachlichen kous verdrängt worden zu sein, denn nicht nur belegen 
Overasselt und Beuningen haos bezw. hous als ältere Formen neben 
kous, sondern auch G a l l e e bringt hoze, hoaze "kous' für Gelderland 
und Overijsel. Gaasterland kennt nach einem Gewährsmann für dieses 
Gebiet heuzen. 
In keinem der uns zur Verfügung stehenden Mundartwörterbücher 
der andern niederländischen und belgischen Gebiete konnten wir hose 
mit der in Rede stehenden Bedeutung belegen. 
Um eine klare Einsicht in die sachgeographischen Probleme, die das 
Etymon hose bringt und auf die uns z.B. die Wörterbücher von 
B o e k e n o o g e n , d e B o u.a. schon aufmerksam machen, zu bekommen, 
ist eine neue Erforschung erwünscht. 
Wir geben uns vorläufig damit zufrieden zu konstatieren, dass die 
Bedeutung: 'Strumpf' dieses Worttyps hose sich auf den östlichen Teil 
der niederländischen und anschliessenden belgischen Gebiete beschränkt. 
Im westlichen Rheinland ist der J?oos(72ose)-Typus die allgemeine Form, 
in einer Reihe von Ortschaften, besonders im ripuarischen Gebiet, ist 
-er schon von s(i)troomp verdrängt worden. Diese Vokabel beschränkt 
sich in Niederl.-Limburg auf die Orte Kerkrade und Siebengewald. Nicht 
nur das rhein.-, mosel-, rip.- und niederfränkische Rheinland weisen den 
Aoos-Typus in der betreffenden Bedeutung auf, sondern auch (nach 
A d e l u n g ) Westfalen und (nach S c h i l l e r - L ü b b e n ) das nieder-
deutsche Gebiet, in dem er im Mittelalter 'die Bekleidung der Beine und 
der Füsse' bezeichnete. 
Am ältesten sind in unserem Gebiet wohl die Aose-Formen (anord. 
hosa, 'Kleidungsstück vom Spann zum Knie', ahd. hosa 'Beinkleidung 
vom Oberschenkel oder Knie bis zur Zehenspitze', ags. hose 'Strumpf, 
Hose'; mnd. hose 'Strumpf'), die zum germ. Stamm husôn und zur 
Wurzel hus 'bedecken, verbergen' gehören und mit idg. *hus, skr. hôsa 
'Behälter, Schale', zusammengebracht werden müssen. Dass sie noch 
immer Einbusse erleiden, geht aus den vielen /cous-Belegen im östlichen 
Teile der Provinz Brabant hervor. 
Die Römer brachten calcea nach Mittel- und Nordeuropa. Obgleich 
nach v a n W y k das Niederländische den Aous-Typus sowohl aus dem 
Lateinischen (mlat. calcia) wie dem Pikardischen entnommen haben 
könnte, möchten wir uns mit v a n G i n n e k e n , und zwar aus sprach-
geographischen Gründen, für das Pikardische als Entlehnungsgebiet 
entscheiden. Von hier aus ist er gegen Norden vorgerückt. Flandern und 
die belgische Provinz Brabant haben ihn nach Norden und auch nach 
Osten weiter gegeben. 
Allmählich dürfte dann die Expansion von Holland aus, die in den 
letzten Jahrhunderten besonders durch die Hochsprache verstärkt 
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wurde, in östlicher und südlicher Richtung fortgeschritten sein. 
Der jüngste Vorstoss ist vom Süden ausgegangen. Das deutsche hoch-
sprachliche Strumpf hat nach M ü l l e r im Rheinfr. und Moselfr. hose 
durchweg ersetzt und vereinzelt sogar das Kleverland schon erreicht. 
Während es in den niederl. Grenzorten wohl bald der Vergangenheit 
angehören wird, wird es im Rheinlande, ebenso wie etwa wiesse 
zoondiech, tsiedongk u.a. (gegenüber beloke poasje; gazet oder krant u.a.) 
die vorherrschende Stellung einnehmen. 
S t e c k n a d e l . 
I. s(si-)pang [s(§-)pav]. 
IL speit [spel(t)]. 
III. sjteknolt [èteknqlt)}. 
Der Typus sjpang, der schon für das Ahd. (spanga f. 'Metall- oder 
Holzband, Riegel, Balken, Klammer'), Mhd. ('Schild- oder Helmbeschlag, 
Metallstück zum Heften eines Kleides oder Schmuckgegenstand'), Ags. 
(spang), Anord. (spöng) belegt ist und heute noch in Schweden (späng 
'kleine schmale Fussgängerbrücke'), Dänemark (spange 'Steg, Spange'), 
Deutschland (Spange 'Metallwerkzeug zum Zusammenhalten, auch als 
Schmuck'), Niederland (spang 'sierlijke metalen ring of haal£ om iets vast 
te hechten of te sluiten; plaatje, gebitknop') vorkommt, ist nach Aussage 
der verschiedenen Wörterbücher dunkler Herkunft. V a n H a e r i n g e n 
möchte es mit spannen in Zusammenhang bringen. Es fragt sich 
aber, ob wir mit Rücksicht auf die Laryngalisierungsherde, die v a n 
G i n n e k e n vielerorts nachgewiesen hat, nicht mit einer Entwicklung 
lat. spina, > spen, > speng, > spang, auch in der nördlichen Germania, 
rechnen müssen. 
V e r d a m bringt neben spange (spaenge) die Form spenge, die beide 
auch: 'de lijst waardoor iets omsloten wordt met opstaande rand' 
bezeichnen. K i l i a e n erwähnt als besonderen Bedeutungsinhalt noch: 
'clavus major, clavus ferreus capitatus' und kennt neben spanghe die 
Form spenghel in gleicher Bedeutung. 
Dieses spenghel geht auf mnd. spen(-n-)ele, spendel (aus lat. spinala f. 
'kleiner Dorn', aus dem auch ital. spillo; franz. épingle) oder mnd. span 
'Spange' zurück. Das von V e r d a m angeführte spenge ist entweder 
eine Mehrzahlform oder es ist durch Einfluss von spendel aus spang 
entstanden. 
Spelt, das K i l i a e n , der wohl spelle eingetragen hat, nicht ver-
zeichnet, kommt im Mndl. schon vor. Die spelle-Form hat sich 
zweifelsohne aus mnd. spen(n)ele entwickelt. In unserem Gebiet konnten 
wir sie noch vielfach belegen. 
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Das d (= t) braucht nicht, wie v. W ij к vorschlägt, durch Einwirkung 
von naald (: Nadel) erklärt zu werden, der explosive Dental ist wohl 
nichts anders als der energische Abschluss des bilateralen Dentals l 
von spell. 
Das hochsprachliche Kompositum Stecknadel ist erst seit 1422 für 
das Mitteldeutsche in der Form stecknolde verzeichnet. 
Der Typus sjpang scheint seit ältester Zeit (autochthon?) in der 
Germania heimisch gewesen zu sein und ursprünglich irgendetwas, das 
zusammenhielt, bezeichnet zu haben. Ob es sich schon früh auf einen 
Schmuckgegenstand bezog, bleibe vorläufig dahingestellt. 
Die spe/i-Sippe weist deutlich nach dem Süden und Westen der 
Romania: hier bildete jedenfalls der einfache, von der Natur gegebene 
kleine Dorn den primären Inhalt und nach G a m i l l s c h e g soll das 
vulgärlat. spinula schon die 'Nadel, Stecknadel' bezeichnet haben. 
Wie die Bedeutungsentwicklung nun auch im einzelnen vor sich 
gegangen sein mag, sjpang benennt im Süden der Provinz Limburg heute 
nur die 'Stecknadel', während es im übrigen Niederland einen andern 
Inhalt hat. Zur vollständigen Lösung des Bedeutungsproblems ist ausser 
der Sachkarte eine Wortkarte für die in Frage stehenden Gebiete 
erforderlich. 
Kulturräume und Strömungen liegen jetzt schon klar vor uns. 
. Seit ältester Zeit hat sjpang, in welchen Bedeutungen es denn auch 
gegolten haben mag, den Südosten unseres Gebietes, die südliche Hälfte 
der niederl. und die westliche der belgischen Provinz Limburg inne. Die 
sy'pan^-Belege im Rheinland weisen darauf hin, dass es hier durch die 
Konkurrenz des hochsprachlichen sjteknolt Einbusse erlitten hat. Viel-
leicht ist es ehedem auch von dem niederl. Worttypus spe/f von 
Nordwesten, Westen und Südwesten her zurückgedrängt worden. 
Es ist zu erwarten, dass spel(t) und sjteknolt das noch restliche 
s/pemfif-Gebiet in absehbarer Zeit erobern werden. 
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с. Sitte und Brauch. 
K r a u t w l B c h . * 
Der Brauch, am Feste Maria Himmelfahrt in der Kirche Kräuter zu 
weihen, besteht heutzutage noch in mehreren Ländern. Is. T e i r l i n c k 
erwähnt die Schweiz, Oesterreich, Deutschland, Belgien und Niederland1). 
In den beiden zuletzt genannten Ländern ist die Kräuterweihe, am 15. 
August, fast ausschliesslich auf die Provinzen Limburg beschränkt. 
Nordbrabant kennt diesen Brauch kaum; er wurde uns für Haps und 
Reek mitgeteilt, wo er aber im Aussterben begriffen ist. Im anschlies-
senden östlichen Teil von Nordbrabant sowie in der Südostecke von 
Gelderland lebt der Brauch, den Sint Janstros, der am Sankt Johannis-
tage geweiht wird, an den Häusern auszuhängen2). Da das Vor-
kommen der Kräuterweihe in Niederland und Belgien auf die genannten 
Provinzen beschränkt ist, werden wir wohl nicht fehl gehen, wenn wir 
mit S c h r i j n e n annehmen, dass wir es hier mit Einfluss aus dem 
benachbarten Rheinlande zu tun haben, zumal da nach A n s e l m 
S c h o t t in „vielen, wohl den meisten deutschen Diozösen heute die 
Kräuterweihe (oder Wurzweihe) stattfindet"3). 
Während die ganze ndl. Provinz Limburg ohne eine einzige Ausnahme 
den kroetwusj kennt, ist nach den vorliegenden Angaben die Kräuter-
weihe im Rheinland nicht überall bekannt. Der Grund für dieses Fehlen 
wurde uns nicht für jeden Ort mitgeteilt. Mehrere Ausfüller des Frage-
bogens, die diesen Brauch nicht kennen, sind jedoch evangelisch oder 
machen die Mitteilung, dass der betreffende Ort oder Flecken vorwiegend 
evangelisch sei. 
Auffallend ist in diesem Zusammenhang die Mitteilung von T e i r -
l i n c k , dass Litauer evangelischen Bekenntnisses dem Vieh Kräuter 
ins Futter mischen, die von katholischen Geistlichen geweiht wurden. 
Die katholische Kirche steht der Kräuterweihe an und für sich nicht 
ablehnend gegenüber. Und obgleich der Ursprung der Krautwisch-
bräuche unsres Wissens nicht bekannt ist, hängt die Кгаиіегше/Ле wohl 
mit der frommen Legende zusammen, nach der die heiligen Apostel, 
als sie das Grab der seligsten Jungfrau noch einmal öffneten, in ihm 
nicht mehr ihren heiligen Leichnam, sondern Blumen fanden. 
S c h o t t gibt den Zweck der Weihe folgenderweise an: „Bei der 
Weihe der Blumen und Kräuter wird um Wohlfahrt des Leibes und der 
Seele, um Schutz vor dämonischen und anderen widrigen Einflüssen für 
jene gebetet, die in frommer Gesinnung davon Gebrauch machen"4). 
Dass es sich aber um eine Verchristlichung eines ehemaligen heid-
nischen Brauches handelt, scheint uns kaum zweifelhaft. S c h r i j n e n 
hat schon die Meinung ausgesprochen, „dat het gebruik wellicht van 
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oudgermaansche afkomst is en oorspronkelijk op natuurvereering 
berustte of de een of andere Germaansche godheid gold". Ein angel-
sächsischer antimagischer Segensspruch dürfte diese Ansicht beweisen: 
Eene slang kwam gekropen, verscheurde den mensch, 
toen nam Wodan de negen Krachtkruiden, 
sloeg er mee de adder, dat in negen stukken ze vloog"5). 
Aus diesen Zeilen geht die antidiabolische Kraft der Kräuter klar 
hervor. Anfangs dürfte es sich wie S c h r i j n e n es auch vom Sint 
Janstak erwähnt, bei der Zusammenstellung des Krautwisches um eine 
beschränkte Zahl bestimmter Kräutergattungen gehandelt haben, ein 
Umstand, der bis heute noch eine gewisse Nachwirkung hat. T e i Γ­
Ι i η с к führt für die verschiedenen Länder bestimmte Zahlen (5, 9, 16, 
77 I) an, und die besten Kenner der Zusammenstellung des Krautwisches 
in dem von uns erforschten Gebiete wollen den „eigentlichen" Krautwisch 
aus bestimmten Kräutern zusammengestellt wissen. 
In Grevenbicht enthält er ausschliesslich Kräuter (also keine Garten-
blumen oder Getreidearten) und zwar: hazegärf, als (einen Zweig), kroet-
wusj 'Rainfarn'; ebenfalls in Schinfeld: bievoot, iels, noteblaar, 
hoemmelstöT. Der Mitarbeiter aus Schinnen bezeugt ausdrücklich 
hommelskroet, bievoot, reinvaatsj seien unerlässlich; Dr. P e t e r s teilt 
uns mit, in Bergen (N. Limb.) müsse er unbedingt sieben verschiedene 
Kräuter enthalten. 
Für Belgisch-Limburg erwähnen wir nur die Angaben der Ortschaften: 
Geistingen (eeltj, wormkroet, veurkroet) und Groóte Spauwen (St. Jans-
kruid, reimet) und für das Rheinland: Boisheim (wurmknoppe, hasegärf, 
wermoe); Hückelhoven (Rainfarn, Johanniskraut, Beifuss, Schafgarbe); 
Kofferen (bletsblom, eis, Schafsgarbe, reinfaan); Schleckheim (Donner-
kerze, modderjoddesbettsjtrüe, modderjoddeshoar); Doveren (reenfaat, 
biefot, broemkoppe, bletskrütche, jesuwunderkrütche, eis, blatkrütche); 
Milien reinfaan, biefout, eis, hummelspuze, bliksemkrut, Kerze und 
Nussblätter). 
Es fällt uns auf, dass Donnerkraut (Rainfarn) so gut wie nirgends 
unerwähnt bleibt. 
Wir konstatieren nun in unserm Gebiet zwei Extremzustände. In 
einigen Orten beschränkt sich der Krautwisch auf ein Kraut, das dann 
auch den Namen „kroetwis" trägt8). Dies ist der Fall in Weert (älse), 
Nederweert (älse), Stamprooi (reinvaan), Geistingen (reinvaan), Kesse-
nich (reinvaan). Anderswo, und zwar in den meisten Ortschaften hat 
man Früchte, Obst und Gartenblumen in den Krautwisch aufgenommen. 
Wir führen beispielsweise folgende Belege an: Gulpen (donderkroet, 
reindersknuup, korenare), Hoensbroek (hommelskroet, reinvaartsknoppe. 
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'л keëts, Ыоте oei de gaard, 'η spier koare, terf en haver), Arcen (els, 
bijvoot, rindereknöp, haver, mangeïwortelebiaar, ennen appel op 'n 
stekske), Kessel (alsem, wilde alsem, karotenbladeren, notenbladeren, 
haver, boekweit, boerenwormkruid, und des öftern: appel of peer, weiter 
ein Zweig an dem zwei Pflaumen oder Nüsse hängen). Für das Rheinland 
erwähnen wir: Lindern (Schafgarbe, Rainfarn, Buchsbaum, Spargel, 
Dahlien), Houverath (bendeknöp, georgine, lüsch, spargel, koere, weet, 
hafer, biefos, geële reenfaat), Merkstein (hummelkrut, reenvaat, Königs-
kerze, biefos, rote Krautwischblumen, Nussblätter, Königskerze, Sonnen-
blume, Eberesche, Wacholder, Hafer, Roggen, Weizen), Dornbusch (alle 
möglichen Gartenblumen), Amern St. Georg (alle Getreidearten). 
Zweifelsohne haben wir es — der obenerwähnte Zauberspruch weist 
deutlich darauf hin — bei der letzten Gruppe mit einem jüngeren, bei 
der ersteren mit einem älteren Zustand zu tun. Zu diesen Extremen 
gibt es natürlich Zwischenstufen, die ausser Blumen, Früchten und Obst 
zwei oder drei wildwachsende Kräuter bis auf den heutigen Tag auf-
weisen. 
Die Tatsache, dass fast überall der Rainfarn erhalten ist, kennzeichnet 
den vorherrschenden Zweck des Krautwisches: er ist ein Schutzmittel 
gegen Donner und Blitz. Wenn das Gewitter heraufzieht, wird ein Teil 
der gesegneten Kräuter in den Herd geworfen. Die Sitte, dass er 
vielfach unter den Dachziegeln aufbewahrt wird, weist ebenso wie die 
Gepflogenheit in Italien, Stücke des Weihnachtsblockes auf das Dach 
zu werfen, auf das abwehrende Element hin. Es gibt sogar Leute, die 
in übertriebener Vorsicht jeden Sonntag einen kleinen Bestandteil des 
Kräuterbusches ins Feuer legen. 
Bekanntlich hatte besonders der Rauch die Kraft böse Geister zu 
vertreiben. „Zij verdrijven veelal door hun rook den Booze, de Heksen 
en het onweder (naar 't volksgeloof door Heksen voortgebracht)", sagt 
T e i r l i n c k 7 ) . Deshalb dürfen in verschiedenen Orten die Kräuter 
nur rauchen, nicht brennen (Forst), oder sie müssen jedenfalls einen 
starken Rauch entwickeln. Aus diesem Grunde werden sie vor dem 
Verbrennen nochmals mit Weihwasser bezw. Wasser angefeuchtet 
(Teveren, Bardenberg, Orsbach, Rotem (Belg.) 
Um die Feldfrüchte vor Unbilden der Natur zu schützen, steckt man 
hier und da, wie es mancherorts mit dem am Palmsonntag geweihten 
Palm geschieht, sofort nach der Weihe einige Kräuter auf den Acker. 
Sogar ist es vielerorts üblich, den ganzen Krautwisch in den Garten 
zu werfen, bevor er ins Haus getragen wird: dies geschieht nicht nur 
zum Schutz etwa gegen Raupen, sondern auch, um den Ertrag des 
Ackers und Gartens zu vermehren. Wir haben es hier also mit auf-
fallenden Uebereinstimmungen mit den Martinsfeuer-Bräuchen zu tun; 
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augenscheinlich ist die Verwendung des Palmbüschels und die des 
Krautwisches durcheinander gelaufen. 
Da es nicht unsre Absicht ist, hier eine erschöpfende Darstellung der 
Krautwischbräuche und deren Geschichte zu geben, möchten wir nur 
noch auf einige Punkte hinweisen. 
Getreidearten wurden in den Krautwisch aufgenommen, weil man ihn 
dazu verwendet die Fruchtbarkeit zu vermehren. Die Körner des 
Büschels werden vor der Aussaat unter die jungen Saatkörner gemischt. 
Vielerorts legt man einen Teil des kroetwusj unter die erste Garbe, die 
in die Scheune hereingebracht wurde, oder unter den draussen auf-
gebauten Getreidehaufen, um Mäuse und Ratten fern zu halten. In 
Zutendaal steckte man einige Kräuter auf den Haufen. Auch mischt 
man sie wohl mal unter das Viehfutter und wirft sie sogar den Hühnern 
vor. Dies geschah auch vielfach mit den Blumen, mit denen man zu 
Maria Himmelfahrt vor der Prozession die Strassen bestreute. Bei 
Viehkrankheiten mischt man etwas vom Krautwisch unter das Futter, 
um baldige Genesung zu erhalten. 
Eigentlich hat jedes Kraut, jede Pflanze und Frucht einen besonderen 
Zweck. Nussblätter, eis und selv werden zur Teebereitung gebraucht. 
Sie werden auch gegen Gicht verwendet. Die Kohlblätter werden z.B. 
in Griethausen im Schweinestall aufgehängt und verfüttert, wenn die 
Tiere krank sind. Rainfarn wird den Kindern als Wurmsamen aufs 
Butterbrot gestreut. Vieles ist aber wieder abgekommen und heute nur 
noch in einigen sehr konservativen Bauernfamilien erhalten. 
Dies ist auch der Fall mit der vielerorts herrschenden Gepflogenheit, 
eine lange Schnur (hier und da ein blaues Schürzenband) um den 
Krautwisch zu winden und diese um den Leib der aufgeblähten oder 
„aufgejagten" Kühe zu binden, damit die Blähung verschwinde. Auch 
wurde diese gebraucht, um das kauve zu erleichtern. Bei Knöchelver-
renkung des Viehes - övergeköt - wurde die Schnur um den Fuss 
gebunden, um baldige Genesung herbeizuführen. 
Allmählich hat sich durch Unvernunft allerhand Aberglaube ent-
wickelt (oder haben wir es da mit Relikten aus grauer Vorzeit zu tun?); 
deshalb hat die Geistlichkeit vielerorts die Erhaltung der Kräuterweihe 
nicht befördert. Auch kam es vielfach dahin, dass man die notwendigen 
natürlichen Mittel zur Genesung und Vorbeugung nicht in Anwendung 
brachte. Und die Folge war, dass der Brauch von den jüngeren Genera-
tionen immer weniger gepflegt wurde. 
So dürfte sich das allmähliche Verschwinden der Kräuterweihe in 
Belgisch-Limburg (und Nordbrabant?) erklären. Wo sie sich erhalten 
hat, werden die Kräuter und Blumen fast ausschliesslich bei Gewittern 
gebraucht. 
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Auffallend ist es, dass dieser Brauch sich heute auf niederländischem 
Boden fast genau mit der Grenze des Bistums Roermond deckt. Ob auf 
belgischem Boden auch einmal eine kirchliche Grenze gegolten hat, 
können wir nicht entscheiden. 
Was wir bei der Wortgeographie immer wieder beobachten können: 
ein Zusammengehen von Niederländisch- und Belgisch-Limburg mit der 
Rheinprovinz, ergibt sich hier vielleicht aus der ehemaligen kirchlichen 
Einteilung. 
Wenn es bei dem in Rede stehenden Brauchtum schwer hält bezüglich 
der Kräuter und Blumen oder deren Verwendung gewisse Räume 
herauszuschälen, so ist eine Raumeinteilung bei der Benennung des 
Festes Maria Himmelfahrt geradezu auffallend. 
Obgleich uns geschlossene Angaben für das Eupener Land, Nord-
brabant und Gelderland nicht (mehr?) zur Verfügung stehen, dürfte 
es doch seinen Nutzen haben, die betreffende Karte vorzulegen. 
M a r i a H i m m e l f a h r t . 
Das belgische Gebiet weist fast ausschliesslich den Namen oos(os) 
slevro(w) (h)alf oe(ch)st [Unsre Liebe Frau Mitte Augusti?)] auf, während 
im mittleren und südlichen Teil von Ndl. Limburg sowie im anschlies-
senden Rheinland der Typus kroetwie(ë)n, kroetwei-j, -weej (Krauter-
weihe) — in einigen Ortschaften mit vor — also vor kroetwei-j — 
herrscht. Nördlich wiegt ab Venlo in Limburg kroetwusj (Kräuterbusch) 
vor, neben vereinzeltem kroetwiej und oos leef vrouw hemelvaart (hochspr. 
Typus). Der zuletzt genannte Typus gilt in der Form maria himmelfaart 
fast ausschliesslich im Kleverraum. 
Im östlichen Nordbrabant hat sich eine besondere Bezeichnung heraus-
gebildet: hooch lievrouw (hohe Liebe Frau). Damit lässt sich der Typus: 
iersfe lievrouw vergleichen, der in den westlichen mittel- und nord-
limburgischen Orten Torn, Heel, Buggenum, Meiel, Beringen, Weert, 
Nederweert, Tienraai und Castenraai gilt. 
Im grössten Teil von Ndl.-Limburg sowie im anschliessenden Rhein-
lande ist der Name des religiösen Volksbrauches: der Kräuterweihe 
an die Stelle der offiziellen kirchlichen Benennung getreten. Auf bel-
gischem Boden brachte man den betreffenden Festtag mit der Ernte 
oder jedenfalls mit dem Erntemonat in Zusammenhang. Dies lässt sich 
nur aus der Vielheit der Marienfesttage erklären, die in Belgien Volks-
feiertage sind (waren?) Die Benennung der Tage nach Heiligen ist in 
katholischen Gegenden, besonders auf dem Lande, heute noch üblich 
(vgl. etwa die Gesindetermine), hooch lievrouw und ierste lievrouw 
kann man nur im Zusammenhang mit andern Marienfesttagen gut 
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verstehen. Ersteres gebraucht man nach den Angaben fast sämtlicher 
Mitarbeiter als Gegensatz zu leech lievrouw (Maria Unbefl. Empfängnis 
8. Dez.). ¡erste hat wohl dieselbe Bedeutung wie hoochste. 
Der hochsprachliche Typus des Kleverraumes dürfte darauf hinweisen, 
dass die Kräuterweihe hier nicht mehr denselben Wert hat wie im 
übrigen rheinischen Gebiet und in Ndl. Limburg. Das Land van Altena 
ist vorwiegend evangelisch und hat deshalb überhaupt keine besondere 
Benennung für diesen katholischen Festtag. 
In Nordlimburg und Nordbrabant sind die bodenständigen Namen 
stark im Verschwinden begriffen. Nach vielen Mitarbeitern gebraucht 
die jüngere Generation nur mehr die hochsprachliche Benennung. 
W e i s s e r S o n n t a g . 
Wir haben es bis auf Gulpen, das den Namen kroomposje angibt, 
mit drei Typen zu tun. 
I. belo(-ao-)ke, Ыаоке paos(-sj-)e; Ыокке posse usw. [Ьэ1о(-с-)кэ, 
blQka pQs(-S-)at· blqka pqsa]. 
II. (ge)braoke poosje [уэ)Ьгскэ pqsa]. 
III. wiesse (witte) zóndiech usw. [wisa (weta) ζοηαϊχ]. 
Die Ье/оА-ел-Рогтеп gehen auf as. bilûken, mndl. beluken 'abschliessen' 
zurück und bezeichnen den Abschluss der österlichen Zeit in der 
katholischen Kirche am Sonntag nach Ostern. 
Augenscheinlich war das e von be schon frühzeitig elidiert. Denn nur 
so erklärt es sich, dass der Südlimburger das veraltete und dem Inhalt 
nach verschwommene Ыаоке als Ътаоке (präfixloses Partizip von brechen) 
interpretierte. In der Kirche hörte er, dass die österliche Zeit mit dem 
Weissen Sonntag abgeschlossen, „abgebrochen" wurde, und so bildete 
die Volksetymologie Ътаоке (gebrochene) paosje. In Brabant wurde so 
vielerorts aus dem unverständlichen Ыаоке posse eine Ыокке 
( = hölzerne) posse. 
Das nur einmal belegte kroomposje bringt ebenfalls den Gefühlswert 
von beloke paosje zum Ausdruck. Diejenigen, welche an diesem Sonntag, 
dem letzten Tag der österlichen Zeit, ihre Ostern hielten, wurden in 
vielen kleineren Ortschaften nun nicht gerade für „fromm" gehalten. 
Vielfach gingen diese „Nachzügler" nur einmal im Jahre zur Hl. 
Kommunion. An diesen war etwas „krumm" und somit ebenfalls an 
diesem letzten Sonntag der österlichen Zeit. Vielerorts werden den 
„Einjährigen", die am Weissen Sonntag kommunizierten, Spitznamen 
beigelegt. 
Der Weisse Sonntag ist eine Uebersetzung der lateinischen Benennung 
dieses Tages: dominica in albis (scilicet: depositis) also 'Sonntag der 
219 
abgelegten weissen Gewänder', welche ehedem die Täuflinge vom Kar-
samstag an bis zum Samstag in der Oktav von Ostern beim Gottesdienst 
getragen hatten. In Deutschland hat man diesen Sonntag also nach der 
lateinischen Kirchensprache benannt. Niederland und Belgien haben mit 
Frankreich (pâques closes) die Benennung geschlossene Ostern. Ob es 
sich hier, wie beim Gegensatz Ostern (süddeutsch) und Paschen (rhein., 
niederl. und französisch) und Weihnachten — Christmesse um ein 
Zeugnis für eine fränkisch-rheinische Kirchensprache *) handelt, die von 
Köln nach Niederdeutschland und Niederland ausstrahlte, möchten wir 
vorläufig nicht entscheiden. 
Der deutsche Typus ist im niederländischen Gebiet nur für Rimburg, 
Eigelshoven, Nieuwenhagen, Schaesberg, Kerkrade, Simpelveld, Bocholtz, 
Vijlen und Vaals belegt. Im anstossenden Rheinland dagegen nimmt er 
eine unbedingt vorherrschende Stellung ein. 
Daran schliesst sich für den ganzen Süden der niederl. Provinz 
Limburg bis einschliesslich Holtum und Susteren: (ge)braoke paos je an. 
Auf belgischem Gebiet kommen nur Lanaken, Boorsheim und Op-Grimbi 
hinzu. Die beioAe-pase-Formen gelten im Rest unseres Gebietes. 
Die Grenzgegend des Rheinlandes hat augenscheinlich ehedem ebenso 
wie das ganze limburgische Gebiet den be/oAe-pase-Typus gekannt, der 
vereinzelt von Heinsberg bis Cleve vorkommt. ' 
Das „Rhein. Wörterbuch" konnte ihn für Hülhoven, Klein-Gladbach 
(früher), Elmpt, Krüchten, Amern - St. - Georg, Amern - St. - Anton, 
Lobberich (früher), St. Hubert, Hülm (neben witte Zondag) und 
Schenkenschanz belegen. Das Wort der hochdeutschen Kirchensprache 
hat hier in einem sehr schnellen Tempo die ältere Benennung überlagert. 
Wie intensiv die Kirche gewirkt hat, geht daraus hervor, dass mit dem 
Etymon die hochdeutsche Lautung fast überall übernommen wurde 
und nur vier Ortschaften allein blaoke paosje angeben. Auch wird dieses, 
wo es neben Weissem Sonntag steht, vielfach als „veraltet" bezeichnet. 
Die deutsche Grenzgegend unterliegt also dem Einfluss der Hoch-
sprache, jedenfalls der hochdeutschen Kirchensprache stärker als das 
niederländische Süd- und Mittellimburg, wro sich die volksetymologische 
Neubildung geschlossen erhalten konnte. 
Das deutsche Gebiet zeigt uns, dass wir es beim Typus Weisser Sonntag 
nicht mit einem systematischen Nordwärtsrücken zu tun haben, überall 
hat er durch Christenlehre, Predigt und Gebetbuch sozusagen gleich-
zeitig den be/oÄ:e-pase-Formen Konkurrenz gemacht. Ob das Gebiet der 
Benrather Linie vor dem Eindringen von wiesse zondiech auch dem 
braoke-paosje-Massiv zugeteilt gewesen ist, lässt sich ohne historische 
Belege nicht entscheiden. Der deutsche Typus hat sich dort aber 
jedenfalls erst seit dem 19. Jh. festgesetzt. 
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Aachen und Umgebung scheinen, was die Kirchensprache anbelangt, 
erst in der jüngsten Vergangenheit stark unter hochdeutschen Einfluss 
geraten zu sein. Darauf dürfte u.a. der Gebrauch von paosje für Ostern' 
hinweisen. In Aachen2), Kohlscheid und Kerkrade kannte man ebenso 
wie in Maastricht vor etwa fünfzig Jahren nur das Etymon pousje, das 
in älteren Aachener Urkunden als paischen erwähnt wird. In den 
genannten Ortschaften sprechen die älteren Leute noch von poesje und 
poësj-ai (Osterei), die mittlere Generation von oeëstere (de oeëstere 
howwe) und oeësterai. Im limburgischen Benrather Gebiet sind bei der 
jüngeren Generation die Oster-Formen im Verschwinden begriffen. 
Unsere Karte deckt uns in einem Grenzgebiet zwei entgegengesetzte 
Sprachströmungen auf, die bis vor einigen Jahrzehnten gegen Südosten 
bezw. gegen Nordwesten hin über die Staatsgrenzen hinwegfluteten, 
heute aber schon auf Grund der modernen Sprachentwicklung und der 
politischen Verhältnisse an der Staatsgrenze verebben. 
J a h r e s f e u e r 
Vor etwa zwei Jahrzehnten hat S c h r i j n e n wichtiges Material 
für die geographische Betrachtung der Jahresfeuer in den Niederlanden 
gesammelt1). Dabei wies er schon auf die verschiedenen Formen, in 
denen dieser Volksbrauch vorkommt, hin. Unsre volkskundlichen Erhe-
bungen ermöglichen es nunmehr, die Arbeit unsres Lehrers und der 
Volkskundeforscher im deutschen und belgischen Grenzgebiete fort-
zuführen und zu erweitern2). 
Bevor wir zur Besprechung der Brauchformen und Lieder schreiten, 
die mit diesen Feuern zusammenhängen, möchten wir die Verteilung 
der verschiedenen Feuergattungen an sich in unserm Gebiet überblicken, 
um daraus die verschiedenen Kulturströmungen und Kulturräume zu 
bestimmen. 
F a s t e n f e u e r . 
Von diesem Jahresfeuer sagt M ü l l e r im volkskundegeographischen 
Teil der „Kulturströmungen"2) zusammenfassend: „ so können wir 
das Burgfeuer am ersten Fastensonntag durchaus als ausschliesslich 
moselfränkisch nördlich der rheinfränkisch-moselfränkischen Scheide-
linie ansetzen mit schwachen Ausläufern nach der ripuarischen Nordeifel. 
Das Moselfränkische des Westerwaldes zeigt keine Spur irgendwelcher 
Restformen, und so ist nach der Ueberlieferung der im Westen 
anschliessenden deutschen (luxemburgischen, lothringischen) und roma-
nischen (französischen, wallonischen) Gebiete der Schluss berechtigt, 
dass das rheinische Gebiet ein letzter Ausläufer westlicher, romanischer 
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Kulturströmung ist, an die sich unser Gebiet heute noch lückenlos 
anschliesst. (Luxemburg: Burjaup, Burg; Frankreich: dimanche des 
brandons, dim. des bures, des bugnes, des banons). Ueberhaupt ist das 
Feuer am ersten Fastensonntag auch sonst in Deutschland nur noch auf 
früherem römischem Kolonialgebiet oder gar keltischem Gebiet.... 
verbreitet". 
Wenn er dann als den nördlichsten schwachen Ausläufer die Stadt 
Aachen nennt, die in früherer Zeit noch den Fackellauf am Fackelsonntag 
gekannt hat, der aber nach M ü l l e r hier „deutlich in Anlehnung an die 
benachbarten limburgischen Verhältnisse" bestand3), so sind wir bi" 
in unser Gebiet gelangt. 
Wir müssen aber darauf hinweisen, dass um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts das Fackellaufen an diesem Sonntag nicht mehr so all-
gemein bekannt und im Brauch gewesen zu sein scheint wie das 
Martinsfeuer, denn in den „Aachener Wörterbüchern" *) wird ersteres 
nur beiläufig erwähnt, während letzteres ausführlich zur Beschreibung 
gelangt. Im Lütticher Land war das Fastenfeuer vielleicht damals sogar 
schon verschwunden, denn während J. H a u s t , der auch Volksbräuche 
in seinem Lütticher Wörterbuch aufgenommen hat, über die Martins-
bräuche Manches bringt, erwähnt er das Burgfeuer nirgendwo5). 
Wurde dies hier vielleicht vom Maptinsfeuer verdrängt? Der Umstand 
dass Gronsveld nur das letztere angibt und H a u s t nur dieses 
ausführlich beschreibt, dürfte neben dem Vorherrschen des Fastenfeuers 
in der Wallonie darauf hinweisen, dass im Gebiet zwischen Maastricht, 
Lüttich und Aachen einmal beide Feuer neben einander bestanden 
haben. Welches von beiden primär ist, müssen wir vorläufig unent-
schieden lassen. Vielleicht hat die besondere Verehrung des hl. Martin 
zur Erhaltung und zum überwiegenden Vorkommen des Martinsfeuers 
beigetragen. 
In der niederländischen Provinz Limburg brennt die Jugend bis auf 
den heutigen Tag noch Fastenfeuer ab oder „fackelt', und zwar in den 
südlichen Ortschaften bis etwa zu einer Linie Maastricht-Heerlen. Im 
anschliessenden belgischen Gebiet konnten wir es nur für Kanne, 
Groóte Spauwen und Maartenslinde belegen. Doch scheint das Ьтк in 
der ersten Zeile, die in Reckheim beim Umzug mit den Fackeln (jonnisch) 
gesungen wird: „jonnisch, jonnisch, jonnisch van de steinweg brk, brk, 
Ьтк" auf Einfluss des Burg(= brft)-feuers hinzuweisen. 
In dieser Gegend haben die Römer den von Norden her vorwärts 
rückenden Franken am längsten Widerstand geleistet, zwischen Heerlen 
und Maastricht lief der Weg, an dem man Befestigungen erbaut hatte, 
um bis zum Aeussersten den vordrängenden Feinden die Stirne bieten 
zu können. 
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Wenn M ü l l e r also für das Rheinland den Schluss zieht, in den 
Gegenden an der Benrather Linie bei Aachen hätten wir es mit einer 
Verebbung einer westlichen, romanischen Kulturströmung zu tun, so 
wird diese Ansicht von niederländischer und belgisch-limburgischer 
Seite her bestätigt. Wir können aber noch hinzufügen, dass die Relikte 
in unserem Gebiete lebenskräftiger zu sein scheinen als im Aachener 
und Lütticher Land. 
O s t e r f e u e r . 
Haben wir es beim Fastenfeuer mit romanischem Einschlag, mit einer 
Kulturströmung aus dem Südwesten zu tun, das rheinische Osterfeuer 
weist durch seine Lage auf eine sächsische Kulturströmung aus dem 
Nord-Osten hin. „Unsere Karte weist zunächst nur den nördlichen Ost-
rand der Provinz dem Osterfeuer zu und so zieht sie die Westgrenze des 
deutschen Osterfeuers" e), sagt M ü l l e r . Zwischen dem Westerwald und 
der Stadt Düsseldorf ist es nur rechtsrheinisch belegt; nördlich einer 
Linie Düsseldorf-Roermond begegnet es uns bis etwa Goch in der 
Grenzgegend versprengt, in der Nähe des Rheines aber geschlossen, ab 
Goch ist es nach Norden hin für sämtliche Ortschaften eingetragen. 
Nach unsern Angaben setzt sich der Osterfeuerbrauch über die West-
grenze des nördlichen Rheinlandes in das niederländische Gebiet fort. 
Für Limburg nördlich einer Linie Tienraai-Leunen und Brabant östlich 
von Boekel-Uden-Schaaik-Herpen-Berchem-Littooien konnten wir diesen 
Volksbrauch in irgend einer Form belegen. 
Wenn der Verfasser des volkskundlichen Teiles der „Kulturströ-
mungen" nun behauptet: „Anregungen von beiden Flanken haben also 
hier sicherlich die Geschlossenheit des Brauches gestützt"7), so hat er 
was die niederländische Seite anbetrifft recht, denn S c h r i j n e n , der 
für unser Gebiet nur einige Ortschaften im Nordosten erwähnt, 
behauptet: „Ook in het Zutphensche, op de Veluwe, in Overijssel en 
Drente zíjn de overoude Paaschvuren nog in eere"8). Somit liegt der 
Kulturstrom auch für Niederland klar zu Tage. 
Der Zusammenstoss mit den Martinsbräuchen zeigt sich deutlich in 
den Ortschaften Tienraai, Meerlo, Swolgen, Castenraai, Oirloo, Blitters-
wijk, Wanssum und Well, für die wir das Oster- und Martinsfeuer 
belegen konnten. 
M a r t i n s f e u e r . 
Wie bei den beiden vorhin beschriebenen Bräuchen, wollen wir auch 
hier bei der Erklärung des Kartenbildes den Umstand unberücksichtigt 
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lassen, dass in mehreren Ortschaften der Brauch seit einigen Jahren 
nicht mehr im Schwang ist. Auf der Karte haben wir die Ortschaften, in 
denen das Feuer noch in irgendwelcher Form besteht, sowie diejenigen, 
wo es in den letzten dreissig Jahren ausser Uebung geraten ist, ein-
getragen. Die verschiedenen Erscheinungsformen konnten unmöglich 
kartographisch dargestellt werden, deshalb haben wir uns mit der 
Beschreibung im Textteil zufrieden gegeben. 
Durch den Vergleich der Verbreitungsgebiete der verschiedenen 
Feuertypen kommt M ü l l e r bezüglich des Martinsfeuers zu folgendem 
Schluss: „Als ursprüngliche Verbreitungsgebiete des Martinsfeuers 
aber können wir unter Ausschluss des Rheinfränkischen das gesamte 
Gebiet nördlich der Mosel und der unteren Saar annehmen, zu dem 
dann noch die germanischen Teile der Niederlande treten, während 
die Verbreitung des Martinsliedes „Martinsvögelke, rot Kapögelke" 
nach Westfalen, Friesland, Schleswig-Holstein hinein wohl vom rhei-
nischen Niederfranken aus erfolgte. Da der romanische Westen den 
Martinstag nur mit kirchlichen Feiern und dem Anstich des neuen 
Weins begeht, das Martinsfeuer aber nicht kennt, können wir dieses 
als Eigenbrauch der rheinischen Franken bezeichnen"9). 
Zum dritten Mal werden limburgische Gebiete und die anstossenden 
Rheinlande durch denselben Brauch charakterisiert. 
Dass er stark im Verschwinden begriffen ist, zeigt unsre Karte. 
Während er in Niederländisch-Limburg bis auf den heutigen Tag ziem-
lich geschlossen vorkommt, konnten wir ihn in Nordbrabant und den 
flämischen belgischen Provinzen in irgendwelcher Form nurmehr ver-
sprengt belegen. Im westlichen Teile von Nordbrabant scheint er ganz 
abgekommen zu sein. 
Auffallend gross ist denn auch die Zahl der Ortschaften, die in unserm 
Kartenmaterial mit dem Zeichen für „ausgestorben" versehen sind. Im 
Limburgischen bilden diese den Uebergang nach Brabant, wo wir die 
Feuer nur noch ausnahmsweise belegen konnten. Nur Budel, St. Oeden-
rode und Vught haben nach unsern Mitarbeitern das Feuer noch, 
während Eindhoven, Veldhoven und Bladel, Hooge Mierde, Haren, unsre 
Frage nach dem Vorkommen dieses Brauches beantworten mit: „heute 
nicht mehr, wohl aber vor etwa 30 Jahren". 
Brandgefahr und (demzufolge ?) polizeiliche Massnahmen müssen wohl 
als Gründe für das Verschwinden dieser Freudentage der Jugend an-
geführt werden. 
B r ä u c h e u n d L i e d e r . 
Da, wo die Martinsbräuche noch bestehen, haben wir es ebensowenig 
т іе im Rheinlande mit Einförmigkeit zu tun. Im Gegenteil, die Differen-
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zierung ist in Limburg verhältnismässig weiter fortgeschritten als bei 
unsern östlichen Nachbarn. 
Schliessen wir mit unsern besondern Betrachtungen an die Errungen-
schaften in den Rheinlanden an. 
Nach dem Masse der Vereinfachung lassen sich dort nach M ü l l e r 
bezüglich der Martinsbräuche „vier deutlich getrennte, kulturgeogra-
phisch äusserst wichtige Gebiete unterscheiden". Um diese Kulturräume 
aber herausschälen zu können, müssen wir uns klar darüber sein, dass 
der Martinsbrauch aus drei zeitlich auseinander strebenden Vorgängen 
besteht: einmal aus dem dem Festtage vorangehenden Sammeln des 
Brennmaterials, dann dem Bettelgang der Kinder zur Heischung von 
Gaben (am Martinsabend vor oder nach dem Abbrennen des Feuers) und 
endlich dem Martinsfeuer im freien Feld oder auf Bergeshöhe mit 
Fackellauf. Diese drei Teile des Brauches gehen gewöhnlich unter dem 
Singen von darauf bezüglichen Liedern vor sich. Da nun im Rheinlande 
zumeist eine Vereinfachung dadurch eingetreten ist, dass ein Akt 
besonders betont wurde, unterscheidet M ü l l e r folgende Räume. 
Der Süden, etwa bis zur unteren Sieg und oberen Mosel, weist vor-
wiegend das Martinsfeuer mit den vorhergehenden alliterierenden 
Heischeliedern von Brennmaterial auf: „Korb, Bausch, Man, Holz". 
Nördlich folgt dann, etwa ab Bonn, der mittlere und östliche Teil de& 
Südniederfränkischen zwischen Benrather- und Uerdinger-Linie bis zum 
Cleverraum, in dem der Bettelgang vor oder nach dem Feuer von jeher 
mehr betont war und aus diesem Grunde die ursprünglichen Feuer 
zumeist ausser Uebung gekommen sind. Dieses Gebiet stösst südlich 
von Venlo an die limburgische Grenze. 
Im Seifkant, in den Kreisen Erkelenz, Geilenkirchen, Heinsberg und 
dem geldrischen Rande ist das alte Feuer wiederum zahlreich erhalten, 
Sammellieder zum Herbeischaffen des Brennmaterials sind selten, aber 
während des Abbrennens und nachdem das Feuer erloschen ist, werden 
Lieder gesungen, die auf die vollzogene Handlung des Verbrennensr 
die verzehrten Gaben und die Aussicht auf Buchweizenkuchen bezug-
nehmen. M ü l l e r zitiert als Beispiel: 
Zent Märte, Aeppel on Bire send geete 
Mange on Korf send verbrangk, 
Dat (de Aesch) stuft (stenkt) 
Durch et ganze Jülikerlangk 
Ene Eierkok, ene Bokeskok, dat deht dem 
[ganze Zent Märte got. 
Endlich wird ein viertes abwärts gelegenes Gebiet, zwischen Wupper 
und Ruhr, mit Ausläufern nach Mors hinein dadurch gekennzeichnet. 
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dass es nur Gabenheischen ohne jegliches Feuer und ohne jeden 
Fackellauf aufweist10). 
Um mit zwei Beschreibungen aus dem Grenzgebieten den Uebergang 
vom Süden her zu unseren niederländischen und belgischen Gauen 
einigermassen darzustellen, möchten wir M ü l l e r-W e i t ζ für Aachen 
und J. H a u s t für Lüttich zu Worte kommen lassen. Erstere bringen 
für Aachen i.V.: Mätin (== Martin), Martinifeuer folgende Besonderheiten: 
„Auf Martinsabend zieht die versammelte Jugend von Haus zu Haus. 
alte Körbe und Besen begehrend und dabei singend: 
.Au Mangele, au Mangele, stomp Beiszeme, 
Wie decker, wie fetter, wie beiszer! 
Auf dem Lande sieht man auf allen Höhen lustige Feuer lodern und 
hört auch dabei vollständigere Lieder". J. H a u s t erwähnt i.V. M a r t i n : 
„la veille, les enfants courent dans les prairies avec des torches allumées 
en criant: Sint Martin ladje, avoyiz des peores et dès pomes so l's-abesf 
on p'tit bokèt d'pan è l'arma, c'est l'principa!; le cultivateur leur donne 
quelques pommes. Jadis à Liège ce jour là (10 Nov.) les enfants avec 
des torches allumées criaient en troupe: vivat Sint Martin, qu'a vindou 
s'cou-d-tchasses po beûre de vin, et s'bonèt po heure de pèket! On leur 
jetait des fruits". 
Aachen schloss sich also um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dem Typus I an, wenn auch das Brennmaterial nicht acht Tage vor 
Martinsabend zusammengebracht wurde. In der nordöstlichen Wallonie 
ist der Martinsbrauch noch lebendig. Zwar ist das Martinsfeuer und 
das voraufgehende Heischelied für Brennmaterial abgekommen, am 
Tage vor Martini aber halten die Kinder nach dem Fackellauf durch 
die Wiesen noch den Heischegang ab. 
In Aachen war zirka 1830 das Gabenheischen nach dem Abbrennen 
des Feuers also nicht (mehr?) bekannt. Man sang Lieder während des 
Sammeins von Brennmaterial und beim Feuer. 
In Lüttich haben wir es augenscheinlich mit zwei Typen der Feier 
des Martinsfestes zu tun. Das „vivat Sint Martin, qu'a vindou 
's-cou-tchasses po beute de vin, et s'bonèt po beûre de pèkèf' dürfte 
ebenso wie das in Niederl.-Limburg gesungene „St. Meerte is in 't water 
gevalle" an den Anstich des Weines erinnern. Dass die Jugend dem 
hl. Martin die Schwäche derjenigen zuschreibt, die am Tage des Wein-
anstiches zu viel trinken, ist verzeihlich. Der Fackellauf und das 
Hinwerfen von Obst sind aber besonders germanische Elemente. Dass 
in der Stadt sowohl das Feuer wie der Fruchtbarkeitsfackellauf ver-
schwinden mussten, ist selbstverständlich. Der Fackelzug ist die einzig 
mögliche Umbildung. 
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Die Charakteristika des von M ü l l e r vorgeführten Typus I gelten 
in irgendwelcher Form für die ganze niederl. Provinz Limburg. Stroh 
(und „sjanse") heischt die Jugend im Lied besonders im Süden; um 
sjanse bittet man auch in Venlo noch; ei vuurke, a törfke und e höltje 
(woneben Well auch das spätere (?) költje kennt) sind etwa ab Wessem 
willkommen. Vielfach werden diese für das ausser dem Brennmaterial 
gesammelte Geld gekauft. Des öftern wird auch der später eingetretene 
Umstand erwähnt, dass Kartoffel- und Bohnenkraut, Zweige von 
gestutzten Hecken zusammengebracht werden, um den brennbaren 
Haufen zu vergrössern. Für das belgische Gebiet weisen die in Dessel 
und Rotselaer gesungenen Lieder auf das Sammeln von Brenn-
material hin. 
Wenn die Erwähnung dieses Brennmaterials in den Liedern auch des 
öftern fehlt, so kennt man trotzdem im ganzen Gebiet fast ohne Aus-
nahme das Sammeln dieser Brennstoffe und das Abbrennen des Feuers. 
Diese primären Elemente sind überall erhalten und im Lied sind die 
Wörter: „blote erme werme" auf niederländischem und belgischem 
Boden eine noch häufige Reminiszenz. 
Das Gabenheischen des Typus II wird in Niederländisch-Limburg in 
den Liedern nirgends ausdrücklich erwähnt. Vielleicht dürfte das 
Vorhandensein des Liedtypus „rieke man geve", den wir für die 
Ortschaften Venlo, Blerick, Tegelen, Kessel, Beesel, Maasbree und Arcen 
belegen konnten, auf ein ehemaliges Heischeelement hinweisen. Der Mit-
arbeiter für Kessel betont das Gabenheischen ausdrücklich und die in 
Venlo, Blerick und Arcen organisierte Bescherung wird wohl als Relikt 
eines Gabenganges zu verstehen sein, der später wieder abgekommen ist. 
Dieser Typus dürfte also mit der Hauptbetonung des ursprünglichen 
Feuers, das hier und da schon zu einem Fackelzug geworden ist, in 
geschwächter Form auf einem sehr beschränkten Gebiet vertreten sein. 
Jedenfalls ist das erwähnte Liedmotiv „Aeppel und Bire" hier nicht 
bekannt. 
Auf belgischem Boden betont das in Kosen am Vorabend Sankt 
Martini gesungene Lied das Gabenheischen. 
Sint Matte 
gäf oos appèl 
of wieje коте ze stiejele. 
Folgende uns aus Wellen mitgeteilte Worte dürften eine Kontaminallou 
von Fruchtbarkeits- und Gabenheischelied darstellen: 
Sinte Matte bring mich 
tegen 't joar veul pare en appelé 
proume, krieke, neut. 
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In Geistingen hat man das Spenden von Gaben sogar mit dem 
St. Nikolausfest in Zusammenhang gebracht. Die langen „vakkele" 
dienen nach der Auffassung der Kinder dazu, dem Sankt Nikolaus, der 
an diesem Tag aus dem Himmel herabkommt, voranzuleuchten, indem 
man singt: 
Sinterkleuske bisjop 
goeëj get in mie trummelke 
goeëj get in mie klumpke 
Danke Sinterkleuske. 
Mit diesem Gabenheischen dürfte der „schuddekorfs"^Brauch zusam-
menhängen. 
Die Erinnerung an den in der Provinz Holland bekannten „schudde-
korfsdag" hat sich nicht nur im Rheinlande (Cleve-Goch), sondern 
auch in Nordlimburg (Gennep und Ottersum) erhalten. Der folgende 
Brauch ist auf beiden Seiten der Grenze belegt: „An der Decke der 
Stube wird eine mit Aepfeln, Nüssen und sonstigen Naschsachen gefüllte 
Tüte befestigt, von der ein langer Papierstreifen herabhängt. Dieser 
wird am anderen Ende angezündet, und sobald die Flamme die Tüte 
erreicht hat, fallen die leckeren Sachen heraus zur Freude der Kinder, 
die möglichst viel zu erhaschen suchen"12). 
Nicht nur die Erwähnung von Torf und Holz in den Liedern, sondern 
auch vielerorts das Vorkommen von „körfke" weist auf das ehemalige 
Anlegen eines Feuers in Nord- und Mittellimburg hin. 
Der Typus III liegt in geänderter Form auch in Niederländisch-
Limburg vor. Im Gegensatz zum Rheinland ist von einem Bezugnehmen 
auf die vollzogene Handlung des Verbrennens und die verzehrten Gaben 
wie etwa in: „Aeppel on Bire send geëte"13) durchaus nicht die Rede. 
Wohl aber wird die Erwartung auf Buchweizenkuchen ausgesprochen; so 
heisst es in Melick: „Sint Märte, boggeskook mit melk hebbe ver nach 
neet gate"; in Echt fügt man noch hinzu: „fu, fu, bottermilk mit fu"; 
Vlodrop und Roosteren kennen den Wortlaut: „bookeskook mit krente 
höbbe veer nach lang neet gâte". In Haelen, Buggenum und Roggel singt 
die Jugend: „Roummelk mit bokeskook, dat deuit sint Märte good". Weil 
man das Gabenheischen nicht kennt, nimmt im Lied der „boggeskook" 
die Stelle der „Aeppel on Bire" ein, aber da er erst nach dem Abbrennen 
des Feuers aufgegessen wurde, musste es heissen: „höbbe veer nach 
lang neet gate". Auch da, wo der Kuchen nicht erwähnt wurde, verzehrte 
man ihn in Niederl.- und Belgisch-Limburg augenscheinlich vielfach. 
Wir konnten diesen Brauch für Venlo, Tienraai, Swolgen, Grubbenvorst, 
Baarlo, Meiel, Vlodrop, Melick, Nyswilre, Oirsbeek, Gronsveld, Eigels-
hoven, Op-Grimby und Lanaeken belegen. 
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Da es ein Gabenheischen ohne jegliches Feuer und ohne Fackellauf 
nicht gibt, kommt der Typus IV für unser Gebiet nicht in Frage. 
Zusammenhänge zwischen den niederländischen, belgischen und 
rheinischen Gebieten bezüglich der Martinsfeuerbräuche liegen klar zu 
Tage; von Einförmigkeit kann aber nicht die Rede sein, weder bei den 
Vorgängen noch bei den Liedern. 
Obgleich das Verzehren von Buchweizenkuchen und Milch sozusagen 
im ganzen niederl. und belg. Gebiet Brauch ist, wird es im Lied nur im 
Seifkant und im anschliessenden Teil von NiederL-Limburg betont. Das 
Sammeln von Brennmaterial findet zwar im ganzen Gebiet diesseits der 
deutschen Grenze statt, aber im südlichen Teil, der an das rheinische 
„Korb, Bausch, Man, ΗοΖζ''-Gebiet anschliesst, kommt es im Lied 
besonders zum Ausdruck. Auch das Gabenheischungsgebiet in NiederL-
Limburg schliesst sich an das rheinische südlich des Kleverraums an. 
Auf limburgischem, beziehungsweise belgischem Boden finden sich 
aber besondere Räume, wenn diese auch nicht immer scharf zu 
umgrenzen sind. 
Auffallend ist es z.B., dass die Kinder im Süden, d.h. im Ackerbau-
gebiet der niederl. Provinz Limburg, im Lied um Stroh bitten, während 
man in der Peelgegend Torf heischt. In Blerick, wo für das gesammelte 
Geld auch Torf gekauft wird, bittet man im Heischelied um „еіл höltje en 
ein törfke", in Venlo und Well um „e törfke en e kolke". Das Holz (holt 
oder sjans) wird in der ganzen Provinz in den Liedern erwähnt14). 
Während früher der Fackellauf augenscheinlich überall mit einer 
„v(f)akkel vor sich ging, d.h. einem zwei bis drei Meter langen Stock, an 
dessen einem Ende ein Büschel Stroh gebunden war, wie es im belgischen 
Gebiet noch fast ausschliesslich der Fall ist, hat sich dies besonders in 
Niederl.-Limburg allmählich geändert: eine ausgehöhlte Rübe oder 
Papierlaterne ist zur „v(f)akkel" geworden. 
Etwas ganz besonderes hat sich nun aber in der Moorgegend des 
Peellandes vielfach neben der „vakkel" herausgebildet. In eine kleine 
Dose aus Blech, an die man an drei Stellen einen Bindfaden geknüpft 
hat, legt man ein Torfstück, darauf giesst man ein wenig Petroleum, 
zündet den Torf, vielerorts am Martinsfeuer, an und schwenkt damit. 
Dies geschieht u.a. in Meiel, Weert, Nederweert, Heithuizen, Wessem, 
Heel. Echt kennt wohl diesen Schwenkapparat, aber ohne Torfeinlage, 
statt der man ein in Petroleum getränktes Tuch oder Putzwolle verwendet. 
Bezüglich der Raumbildung möchten wir noch auf zwei Liedtypen 
hinweisen, die auch im Rheinland weit verbreitet und in Limburg an 
ein geschlossenes Gebiet gebunden sind: „Sinter Mettes veugelke Mt e 
roeët keugelke". Dies konnten wir für folgende Ortschaften eintragen: 
Venlo, Blerick, Tegelen, Arcen, Horst, Swolgen, Grubbenvorst, Broek-
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buizen, Beesel, Swalmen, Kessel, Heithuizen, Echt und Stevensweert. 
Es umfasst also die ganze Maasgegend von Broekhuizen bis Stevensweert 
mit Venlo als Zentral- und auch wohl Ausstrahlungspunkt. 
An den in der nördlichen Rheinprovinz gesungenen und für 26 
Ortschaften belegten Typus: 
Sinter Marte, Sinter Marte 
de Kalver hebbe starte 
de kuje hebbe heurn 
der verke hebbe teurn (Kleve) 
schliessen sich die für Venlo, Kessel, Baarlo, Roermond, Blerick und 
Stevensweert belegten Lieder an. Stevensweert hat ganz genau dieselben 
Worte, die anderen Ortschaften weisen nur die zwei Anfangszeilen auf, 
während der übrige Inhalt anders ist. In Belgien haben Groóte Brogel, 
Stevoort und Lommel denselben Typus. 
Ein ähnliches, in ungefähr gleicher Form auch für Krefeld belegtes 
Lied, das gleichzeitig auf die Sitte des Verzehrens von Buchweizenkuchen 
bezugnimmt, haben wir für Venlo belegt: 
Sinter Merte, Sinter Merte, 
de Kalver hebben sterte 
Raummelk en bokeskook 
det deut Sinter Merte good. 
Ein in einem halben Dutzend Orten, besonders des Kreises Jülich, 
belegter Typus ist in Roermond bekannt: 
Sint Merte, Sint Merte, 
de katte hubbe sjterte 
de honj hubbe klauwe 
de mädjes zeen rabauwe 
de jonge zeen zo gooie koup 
die vindj me op de meshaup. 
Südlicher als Stevensweert reicht auch dieser Typus nicht. 
Obgleich es nicht unsre Absicht sein kann, sämtliche Probleme, die sich 
an der Hand des vorliegenden Materials aufdrängen, hier zu erörtern, 
so möchten wir doch das volkskundegeographisch Wichtigste schon 
vorführen. 
Bekanntlich hat das Feuer im Laufe der Jahrhunderte bei den 
Primitiven und Kulturvölkern eine grosse Rolle gespielt. Bei Heiden und 
Christen war es von grosser Bedeutung. Ueberall betrachtete man es als 
Symbol des neuen Lebens, der Reinigung und Fruchtbarkeit und als 
Schutzmittel gegen allerhand Unheil. Das Christentum hat diesem 
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Geschenk des Schöpfers im Volksleben sowie in der Liturgie einen 
wichtigen Platz eingeräumt: bei vielen rein religiösen Handlungen, bei 
manchen Geschehnissen weltlichen Charakters tritt es in den verschie-
denen Jahreszeiten in den Vordergrund. 
Wir brauchen nicht mehr in Einzelheiten auf die Bedeutung des 
Feuers, des angebrannten Holzes und der Asche als fruchtbringende und 
schützende Kräfte hinzuweisen15). Der in den germanischen und roma-
nischen Ländern bekannte Weihnachtsblock (bûche de Noël)1β) dürfte 
ein klassisches Beispiel dafür abgeben. Dieser auch in unserem Gebiet 
u.a. in Echt (Limb.), Gilze, Baarle-Nassau (Nordbrabant) noch zu Weih-
nachten in den Herd gelegte Holzblock wird in Italien zu verschiedenen 
hier auch in Frage kommenden Zwecken gebraucht. In gewissen Gegen-
den Italiens wird ein Stück aufbewahrt, um die Stube zu heizen, in der 
die Seidenraupen ausgebrütet werden sollen, in anderen wird die Asche 
auf dem Felde ausgestreut, um die Fruchtbarkeit des Ackers zu ver-
mehren, wiederum in anderen Landesteilen wirft man Stücke des 
Blockes auf das Dach, als Abwehrmittel gegen Gewitterschäden. Auch 
ist es Brauch, im Herd auf den brennenden Block zu stossen: soviel 
Funken herumspringen, ebenso viel Fässer Wein soll das kommende 
Jahr bringen17). An dies Letzte schliesst ein Vorgang in Stevoort beim 
Martinsfeuer an. Während die Jugend singt: „Sint Mat zoe minnige 
vonk zoe minnige ap", schlägt sie mit einem Stock ins Feuer, in der 
Meinung, dass die Zahl der Aepfel im nächsten Jahr grösser wäre, je 
nachdem mehr Funken in die Luft sprängen. 
Der von uns für die Umgebung von Lüttich und besonders für die 
belgische Provinz Limburg und den südlichen Teil von Niederländisch-
Limburg belegte Fackellauf, der auch im Rheinland und Frankreich 
bekannt ist, hat keinen andern Zweck als die Saat vor Hagel zu schützen 
und die Frucht zu vermehren. Zwar wird in ersteren Gebieten nicht wie 
im Rheinland die Asche zur Steigerung des Ertrags über die Felder — 
„die Aesch stuft dörch et ganze Jüliker Land" — oder zum Schutz vor 
Schneckenfrass über die Wintersaat ausgestreut18), aber die frucht-
bringende Eigenschaft wird dennoch, wenn auch nicht absichtlich, 
bezeugt, indem die Jungen, wie es auch in zahlreichen Orten des Rhein-
landes (z.B. in den Kreisen Heinsberg, Erkelenz, Geilenkirchen, Bonn, 
Kochern und Zell) üblich ist, die Mädchen mit Asche schwarz machen. 
Diesen Brauch konnten wir für Tegelen, Arcen, Heithuizen, Broek-
huizen, Baarlo, Wittern und Beverst verzeichnen, freilich mit diesem 
"Unterschied, dass die Jungen sich vorwiegend gegenseitig schwarz 
machen. Nur viermal werden in unsern Angaben die Mädchen besonders 
erwähnt, nämlich für Mheer, Weert, Broekhuizen und Beverst. Im zuerst 
genannten Ort waren die Mädchen an der Begehung des Invocavit 
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beteiligt. Sie zogen durch die Strassen, um Kohlen zu sammeln, indem 
sie sangen: 
Klötsje, bedötsje 
zoe diek es ев nötsje 
zoe diek es een boen. 
God zal uch loen(e) 
Des Abends wurden in einem bestimmten Haus, wo sie sich um den 
mit diesen Kohlen angezündeten Herd versammelten, gemeinschaftlich 
Lieder gesungen. Für Mheer, Kanne, Maartenslinde verzeichneten wir die 
einzigen Lieder, in denen von Kohlen die Rede ist. Auch hier passt ein 
Brauch sich den jeweiligen Verhältnissen an: die Landschaft bestimmt 
den Brauch. In der Peripherie von Lüttich, das dem Roda-Land gegen-
über die Ehre der ersten Kohlenfunde in Anspruch nimmt, konnte ja 
eher von diesem Brennmaterial als von Torf die Rede sein. 
Die Fackelkämpfe der Jungen am Martinstag, die H a n s W a g n e r 
für das Mittelrheingebiet bezeugt, kommen auch noch in Limburg vor. 
Man deutet sie vielfach als plastische Darstellung der Kämpfe zwischen 
Sommer und Winter19). О s t h e i d e ist u. E. mit mehr Recht der 
Meinung, dass es auf das Schlagen mit der Lebensrute zurückgehe, 
worauf die Tatsache, dass es mit den Fackelstöcken geschieht, hinweisen 
könnte. In den Liedern unsres Gebietes wird mit keinem Worte auf die 
Lebensrute Bezug genommen. In Tegelen singt man: 
Op de Spekberg dao is ein koel, 
dao houwe wej de Steylerse op de moel 
waore ze тег neet in Tegele gekomme. 
Auch in Geleen, Jabeek, Oirsbeek und Amstenrade ist dieser Brauch 
bekannt. In dem zuletzt genannten Ort nennt man diesen Kampf: „de 
fakkele stäke"20). 
Beim Sammeln von Stroh und Schanzen wird im Mittelrheingebiet 
nicht nur eine Bitte vorgetragen, sondern auch eine Gegenleistung in 
Aussicht gestellt, es heisst da: 
get os en buët Sjtru 
da zenke ma uuch de flu 
oda en buët Schantse 
da senke ma uuch die Wantse. 
Mit einer geringen Aenderung ist dieser Typus auch bei uns bekannt. 
So sang man um 1910 in Waubach: 
Sint Mute, Sint Mate, gef oos ing buët sjtruë 
angesj biete uuch de vluë 
Sint Mate, sint Mate, gef oos ing sjans 
angesj biete uuch de wants 
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Hierzu stimmt die Ansicht der Burschen und Bauern der belgischen 
Orte Zoutleeuw und Halmaal, dass durch das St. Martinsfeuer die 
Hühner vor Läusen geschützt, beziehungsweise von Läusen befreit 
würden. Deshalb gaben die Bauern gewöhnlich gerne Holz und Stroh. Eine 
uns bisher noch nicht bekannte Variante belegten wir für Eygelshoven: 
Sint meëte, sint meëte 
gef mich ing buët sjtruë 
angesj vreëten uuch de vlujë 
sint meëte, sint meëte 
gef miech ing buët sjoof 
angesj vreëten uuch de woof. 
Der läuternden Kraft des Feuers wird in Melick in eigentümlicher 
Weise Erwähnung getan. Nicht nur Ungeziefer, sondern auch böse 
Geister werden durch das Martinsfeuer vertrieben. W a g n e r hat 
darauf hingewiesen, dass die Feuer vor Hexerei schützen sollten und 
bringt in den Belegen: 
Hure sind verbrangt 
en et gantse jüliker land (Heinsberg-Dremmen) 
Au wiewer werde verbrannt 
en et ganze jülicherland (Geilenkirchen-Uebach). 
indirekt eine Erklärung für die uns aus Melick-Herkenbosch zugegangene 
Mitteilung: „Ze sjtäke zieh te vakkele ane Sint Mertes hoap aan en renne 
der mit den duusteren in om Sint Märte te zeuke. Da zal op ei pärd aan-
kommen omme sjlechte beuk te verbranje, det hat te jummers gedaon". 
Ebenfalls als Reinigungsakt ist das für Kessenich erwähnte Springen 
über oder durch das Feuer zu betrachten. Wo das Feuer abgekommen 
ist, springt man über eine mitten im Zimmer aufgestellte Kerze. Nach 
W a g n e r geschieht letzteres in Rheinberg und im Kreise Geldern; 
S c h r i j n e n teilt es u.a. für Venlo mit. 
Die soeben erwähnten Lieder bilden den Uebergang zu den Dank- und 
Spottversen. Beim Sammeln wünschen die Kinder dem Spender der Gaben 
ein langes Leben, einen seligen Tod und einen schönen Platz im Himmel. 
Da dieser Wunsch schon vor dem Empfang der Gaben ausgesprochen 
wird, kann er nur als ein Anreiz zum Spenden aufgefasst werden21). 
So singt man u.a. in Beesel (als zweite Strophe): 
hie woeënt eine rieke man 
dêj veul gäve kan 
veul zal der gäve 
lang zal der läve 
Sinter Merte is zoe erm 
gut ei stök vanne s janseberm22). 
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Ziemlich ruhig und gelassen stehen die Sänger des folgenden 
Liedes, das durch seine naive, vielfach vorkommende Verwechslung des 
St. Martin mit dem Spender auffällt, dem Erfolg des Gabenheischens 
gegenüber: 
Sint Merte is eine goowe man 
dee oos good get gäve kan 
geeft er oos niks dan douch et neet 
geeft er oos get dan douch et waal. 
Sint Merte. (Posterholt). 
Der für Euskirchen-Commern belegte Danktypus: Die Frau WOT got, 
die Frau WOT got, ist in Südlimburg nur beim Sammeln der Maieier 
bekannt: 
Dat meëtje dat is jot, dat meëtje dat is kirmetsjót (bis) 
und dementsprechend singt man, wenn nichts gegeben wird: Dat meëtje 
dat is sjleët, dat meëtje dat is mieë wie sjleët. 
In Geulle, wo augenscheinlich die Frauen spendeten, „sang" man den 
Dank aus mit den Worten: 
Hei woont ei good wief 
God verleent heur 't hemelriek. 
Der grösste Dank wird den milden Spendern zugesungen mit den 
bekannten, auch von S c h r i j n e n erwähnten Worten eines Martins-
liedes : 
God zal hem loonen vergleiche: Gott zal hem loeëne 
met honderd duizend kronen met hanget doezend kroeëne 
met honderd duizend rokjes an met hanget doezend klokke draan 
daar komt Sinter Marten an. do keunt Tsinte Mèëte heraan. 
(Heinsberg-Perselen)2S). 
Wenn aber kein Brennmaterial gespendet wird, singt man von einem 
andern Blatt. 
Das für Sieg Oberdollendorf bezeugte: 
sjtots, dots, diets 
de N.N. ös enne giets. 
hat in Baarlo die Form: 
Teere, leere, leere 
hei woënt eine geere. 
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Auch Belgien kennt diesen Typus. In Retie singt man: 
hoeëch hois, hoeëch hois 
daar zit ne gierige pin in hois, ajoe ! 
In Mechelen kommt neben dieser Form auch vor: 
daar hangt e zakske voor de dör 
ieder zemel is en laus 
daar zit en gierig pin in haus. 
Die Jugend von Nederweert singt beim Sammeln des Brennmaterials 
ein Lied, in dem sie dem St. Martin ihr eignes Vorgehen zuschreibt: 
Sinte Merte es nen erme man 
da steltj al watte kriege kan. 
Wurde aber nichts gegeben, so wiederholte sie diese Worte und 
fügte hinzu: 
en stiktj N.N. z'n pruuk in brand]. 
In Broek-Sittard erscholl so lange bis etwas gespendet wurde, oder 
bis man den nächsten Bauernhof erreicht hatte: 
klieje in de tesj, klieje in de tes}. 
Dieser Spottvers wurde früher auch in Beek gesungen. 
Schlimmeres wünschte man in Geulle und Bunde (wo man der 
Spenderin „'t hemelriek" zu Teil werden liess), der Bäuerin, die nichts 
geben wollte, indem gesungen wurde: 
Hei woont e leelik wief 
God verleent heur der prattelschiet. 
Während man in Halmaal den „hennen" „luizen" wünscht, ruft die 
Jugend von Heers, wenn sie kein Brennmaterial bekommt: 
de hinne kriege de skeit 
zeven oere weit. 
Wenn W a g n e r sagt: „Die Verse, in denen von Wein, Geld und Bier 
die Rede ist, dürften niemals etwas anderes als Heischelieder gewesen 
sein, war es doch noch bis vor kurzem in manchen Weingegenden Mittel-
und Süddeutschlands Sitte, den Armen oder der ganzen Gemeinde bis 
herab auf das Kind in der Wiege am Martinstag ein Mass neuen Wein 
zu spenden" 24), so gibt uns das vielleicht eine Erklärung des Lütticher 
Liedes: Vivat Sint Martin, q'a vindou s'cou-d-tchasses po heure de vin, 
et son bonèt po beare de pèket. 
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Schade ist es, dass gerade im Süden so viel Lieder verloren gegangen 
sind. Da es in diesen Gegenden von Limburg im Mittelalter nach den 
„Annales Rodenses" und der Schrift von v a n de V e n n e bestimmt. 
Weinberge gegeben hat, könnten wir es in Lüttich mit einem Relikt 
eines Liedtypus zu tun haben, der auch ehedem in Südlimburg gesun-
gen wurde. Wenn sich auch der Branntwein im Heischeliede nicht mehr 
nachweisen lässt, so ist er für Lüttich neben dem Wein als Lieblings-
getränk Martins bekannt! 
Ausser der Möglichkeit eines Zusammenhanges mit diesem Brauch des; 
Trinkens am Martinstag müssen wir mit der eventuellen Verlegung 
von Frühlingsbräuchen auf den Martinstag rechnen bei der Beurteilung 
des Liedes, das in Obbicht bei der Heimkehr vom Martinsfeuer 
gesungen wurde: 
Sint Marte is inné put gevalle 
weer hubben um al gedreugd. 
Es erinnert nämlich daran, dass zu Fastnacht eine Strohpuppe 
verbrannt oder ins Wasser geworfen wurde. 
In wiefern der für Maartenslinde, Groóte Spauwen und Overpelt 
belegte Jan Kerdiet-ВтаисЪ. und das für Gent, Maaseik, Kessenich 
und Obgladbeek mitgeteilte Verbrennen des Malbroek hiermit 
zusammenhängen, muss vorläufig dahingestellt bleiben. 
Sehr wichtig scheint uns, auch hinsichtlich einer noch nicht geklärten 
Streitfrage, folgende Mitteilung aus Nederweert: „Heeft men genoeg 
voorraad bij elkaar, dan gaan de jongens op een vrije namiddag in het 
bosch een groóte den kappen, de zgn. „keuning". De kroon van den 
koning is een groóte mand, gevuld met brandbaar materiaal. De 
„koning" wordt geplant, de brandstof er om heen gestapeld; vader 
maakt fakkels voor de jongens en dan, zoo gauw de duisternis valt, 
ziet men overal de vuren flakkeren met rond er om heen de dansende 
lichtjes der fakkels. Dan komt het toppunt, figuurlijk en letterlijk! Dat 
is om een brandende turf in de mand te slingeren, zoodat die ook 
aan 't branden gaat. (Vroeger zette men soms een kat in die mand; 
dat gebeurt gelukkig niet meer). Geleidelijk dooven de vuren uit en 
tot slot worden de jongens nog op oliebollen onthaald." 
Bekanntlich wurden beim Johannisfeuer Hühner, Katzen und Füchse 
verbrannt. Dies ist für Frankreich und Deutschland bezeugt. M ü l l e r 
betrachtet diesen Brauch in Luxemburg und im Rheinlande als eine 
Herübernahme aus dem romanischen Johannisfeuer25) Auffallende 
Uebereinstimmung besteht zwischen den oben erwähnten Nederweerter 
Vorgängen und einem Martinsbrauch in Koblenz-Cobern: „De" 
Mertesbaum wird im Walde geschlagen. An ihn hängt man einen Korb 
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mit einer Lumpengans. Er wird mitten in den Holzstoss hineingesetzt. 
Im Beisein aller wird das Holz angezündet, die Fackeln werden 
geschwenkt und Raketen losgelassen " 2 e ) . Bis auf die Lumpengans 
und die Rakete stimmt alles genau. Aber statt ersterer nimmt man in 
Nederweert eine Katze. Sind die brennenden Torfstücke vielleicht Ersatz 
für die Raketen? 
Die Katze ist das primäre und die Lumpengans ein jüngerer Ersatz. 
Vielleicht liegt in der Roheit der Katzenquälerei, welche die Pariser 
des 18. Jhs. stark belustigt zu haben scheint, der Grund dafür, dass 
dieser mit den Vegetationsdämonen zusammenhängende, „so tief im 
Volksglauben wurzelnde Brauch" so gründlich verschwinden konnte. 
Hier wurde das Johannisfeuer mit dem Martinsbrauch verquickt, so 
wie es u.E. in Siebengewald mit dem Osterfeuer verschmolzen ist. In 
diesem Orte weist nicht nur der dort bestehende Brauch klar in diese 
Richtung, sondern auch die Worte, die aus dem Rahmen der sonst in 
unserem Gebiet üblichen Osterfeuerlieder ganz herausfallen: 
Kiele, kiele kattendans 
ik heb mien kloompe kepot gedanst 
ik heb да geld um neeje te koope 
moje maar op de hoze loope. 
Bringen wir diese Belege nun mit den rheinischen zusammen, wo 
das Hauptgebiet zwischen Nahe und Schneeifel liegt — während Relikte 
für Birgel (Kreis Düren) und St. Tönisberg (Kr. Kempen) bezeugt sind 
— so dürfen wir die Feuer in den von uns erwähnten Ortschaften 
wiederum als letzte Ausläufer eines Brauches betrachten, der nach 
M ü l l e r „in einer gewissen Zeit wenigstens bis zur Uerdinger 
Linie gegolten hat". 
Sankt Martin ist in den Liedern einerseits der gütige Spender, 
anderseits aber auch der Bedürftige, den man stehlen lässt. Vielfach 
begegnet uns in den Liedern die Bitte: gäf den armen sint märte get. 
Die Grathemer und Nederweerter Jugend singt sogar: 
Sinte Märte is eine erme man 
de steultj al waat er ктіеде kan 
gäftj mich get veur den arme sint Märte (Grathem). 
Dieses Motiv des Stehlens kommt auch in den Martinsliedern von 
Mechelen a/d Maas, Rotselaer, Kosen, Geel, Beerse, Moll, Desschel vor. 
Ob es aber die Bedürftigkeit des Heiligen oder die der Burschen zum 
Ausdruck bringt, bleibe dahingestellt. In Kosen droht die Jugend: 
gäf oos appel 
of wie komme stiejele. 
237 
Viele Mitarbeiter erwähnen noch, dass die Jungen bei den Bauern 
Brennmaterial entwenden oder dass Sammler des einen Weilers Holz, 
Stroh, usw., das für das Feuer eines andern Weilers bestimmt ist, zu 
stehlen versuchen. 
Für den Zusammenhang zwischen Martinsfest und Kuh, was auf die 
Verbindung St. Martins mit dem wilden Jäger hinweisen dürfte, liegt 
nur der in mancher Hinsicht unklare, verstümmelte Beleg vor aus 
Kanne: 
Meëtie totie hat 'n koo gesjlach 
häj her ze in 't zaat gelach 
woer z'n neet bedorreve. 
Meëtie totie leep op twee кгекке 
en de кгекке goenge in stekke 
en h'r veel met zenne nek in de koostroont. 
Meëtie totie: 't kaaf woet vet en de koo woer maoger 
Meëtie totie: 't fel woer vet en de koo woer maoger. 
Die beiden letzten Zeilen dürften darauf hinweisen, dass „die Geister 
des wütenden Heeres die Kuh schlachteten und verzehrten, die sie dann 
aus der abgezogenen Haut wieder erneuerten und ins Leben 
zurückriefen". 
Sehr viel Interessantes Hesse sich hier noch beibringen zur 
Bestimmung und Illustration des Wesens der Volkslieder27). Wir 
müssen aber die Martinsbräuche auf sich beruhen lassen, und noch 
«iniges bezüglich des Fasten- und Osterfeuers erwähnen. 
Der Sonntag, an dem das Fastenfeuer abgebrannt wird, heisst in 
Vijlen, Wahl-Wyire, Wittern, Mechelen und Epen: der burg- oder fakkele 
zóndich. 
Valkenburg und Klimmen-Ransdaal kennen nur diesen letzteren 
Namen. In Mheer spricht man von: „vastenaovesvum"; man brennt aber 
auch „der burg". 
Nur einige Lieder, die alle auf das Heischen von Brennmaterial Bezug 
nehmen, sind in diesem Gebiet bewahrt geblieben. 
In Vijlen singt die Jugend beim Sammeln von Stroh: 
vonk, vonk, fakkel 
veur jidder vonk ene appel 
wee oos gee sjtruë git 
dee krit ooch ginge appel. 
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Dasselbe Lied sang man am burg- Sonntag in Wahlwijlre, indem man 
alles Brennbare zusammenbrachte. Hier vernahm man aber folgende 
Worte: 
e vunkelhöiske, e vunkelhötske 
e botje sjtruë. 
Nachdem alles auf einem Acker zusammengebracht war, tanzte di& 
Jugend mit hellem Jubel um das lodernde Feuer. 
Auch für Mheer konnten wir nur Heischelieder belegen. Nach den 
zwei ersten Zeilen, die mit denen von Vijlen übereinstimmen, folgen 
die Worte: 
get oos get en lot oos goon 
de hiemelsje poort zal veur uch opsjtoon. 
Die Mädchen heischten für sich ihre Brandgaben in dem auf Seite 231 
erwähnten Lied. Während das Gesammelte im Herd brannte, sangen sie 
verschiedene Lieder. 
In Gulpen, Valkenburg und Klimmen-Ransdaal besteht das Feuer nur 
noch im Abbrennen des Grases auf den Abhängen der Gräben. E» 
handelt sich hier augenscheinlich um ein Relikt des Feuers und 
Fackellaufes. Denselben Reliktcharakter beschreibt der Mitarbeiter au» 
Nijlen (B.) für das Martinsfeuer (Mätevier): „Een eigenlijk folkloristisch 
karakter heeft 't echter niet meer. Rond St. Maarten wordt 't loof der 
aardappelen opgestookt in open vuren. In het schijnsel van den gloed 
vermeien zich de kinderen bij valavond rond de vuren en zoeken de 
achtergebleven aardappelen op om deze in 't vuur te braden. Geen. 
liederen worden gezongen, wel houdt men een rondedans". Ein 
anderer Reliktzustand sind die vielerorts organisierten Umzüge mit 
Feuern und Bescherungen. 
Die Osterfeuer und die damit zusammenhängenden Bräuche haben 
nun, wo sie noch in Uebung sind, einen fast ausschliesslich religiösen 
Charakter angenommen. Bis vor kurzem war dies aber noch nicht der 
Fall27*), was nicht nur aus dem auf Seite 236 erwähnten Osterfeuerlied 
aus Siebengewald hervorgehen dürfte, sondern auch aus dem Umstand,, 
dass in Groesbeek beim Abbrennen des Feuers ausser den religiösen 
auch weltliche Lieder, z.B. „Ruiterliedekens" erschallten. 
Ausser den katholischen religiösen Liedern singt man in Millingeni 
Het is posse in gloria (3 Χ) 
Auch wird der Rosenkranz gebetet, und nach jedem Gesetz ein Lied 
gesungen. In Oirlo betet der Küster den Rosenkranz in der Kirche vor 
und bekommt zur Belohnung Eier. 
In Gendt ist es Brauch, geweihte Stöcke in das Osterfeuer zu stecken. 
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Diese hat man am Karsamstag in das ausserhalb der Kirche neu ange-
legte liturgische Osterfeuer gehalten, um sie anbrennen zu lassen. Sie 
werden auch als Abwehrmittel gegen Gewitterschäden unter dem Dach, 
im Schrank oder auf dem Kamin aufbewahrt. 
Heischelieder für Brennmaterial sind im Gebiete dieser Feuer, 
obgleich auch hier gesammelt wird, nicht mehr üblich. Nur in Vier-
lingsbeek wurde bis vor kurzem noch eins gesungen: 
hoj en stroj is nie duur 
gäf m'en beetje veur 't paasvuur. 
Dieses ist aber auch schon verschwunden, da das Sammeln nicht mehr 
stattfindet, obgleich das Osterfeuer noch bekannt ist. Die Ursache 
dafür liegt, wie aus mehreren Orten mitgeteilt wird, wohl darin, dass 
man auch hier nur dasjenige verbrennt, was als brennbarer Abfall 
betrachtet werden kann. 
Für Huissen wird uns eine Verschmelzung mit dem oben erwähnten 
Sammelspruch mitgeteilt: 
Het paasvuur, het paasvuur 
Hout en turf is niet duur 
Hier wurde das Feuer gesegnet und der Teufel hineingeworfen, der 
als Symbol des Bösen bei diesem Reinigungsakt auftritt. 
In Beugen brennen die Jungen das Osterfeuer am Weisen Sonntag 
ab. Es heisst dort zur Erklärung dieses Brauches: 
Op blaak paose moet 't Ыаоке. 
Die Musik ist, wie J. P o l l m a n n es vor kurzem in „Ons eigen 
Volkslied" noch betont hat, das wesentlichste eines Volksliedes: „Het 
Volkslied wil gezongen worden. Het motorische element van de actieve 
zang is de karakteristiek van het volkslied"27). 
Aus diesem Grunde möchten wir, indem wir auf eine spätere ausführ-
liche Behandlung der uns zur Verfügung stehenden Angaben vorgreifen, 
hier schon einiges aus dem Material veröffentlichen, das der Verfasser 
mit Hilfe des „W a r d l n s t i t u u f ' i n Roermond bis heute zusammen-
getragen hat. Der Leiter dieses Instituts, Rektor V u l l i n g h s , dem 
wir an dieser Stelle unsern herzlichsten Dank abstatten möchten, hat 
das musikalische Material für uns geordnet. 
Da die Motive der Lieder an den Marienkäfer und der Martinslieder 
ineinander greifen, sollen an dieser Stelle beide Gruppen zur Bespre-
chung gelangen. 
Nach den Mitteilungen von Rektor V u l l i n g h s lassen sich in 
unsern Angaben fünf vorwiegend ältere Melodietypen unterscheiden. 
3 X 
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Für den ersten bringen wir drei Beispiele: 
a. den ältesten Typus: e—g—a—g—e (mi—sol—la—sol—mi. 
L · · τ* Η Μ 4 · η · .bitli]-!)*· |шк И · · 1*. Di· та-dcf ι> do«id. dit » . dir и dorid dl· 1MB i l Iiag ID d u h» - амі^ 
b. eine Variante zu a : 
* l SID - Itr M*r · le* "tu · j t l · k · 2. H u i •• blauw tjUr- Ij*. V f * · n» · Irr Mar U' 
rocid kcu - 1>1 - km, 
c. eine weitere Variante zu dem Beispiel a. 
(•Ц 'ι »η · ter I llsp · •·. Sin Ι Μ · Γ -
P t - ™ [ o p dia *l«t· 
I (Kab - b«( 
Hia woonl aro· nak« 
Da oa gal fa - va 
Dieser Typus I begegnet uns in vielen Kinderliedern, z.B. 
Auch in der gregorianischen Musik ist er vielfach belegt, z.B. 
l^u I finittnii 
cal - ta Da - * 
Dieses Vorkommen in der Kirchenmusik dürfte uns seit Fl. v a n 
D u y s e s Abhandlung: „De melodie van het Nederlandsche lied en hare 
rhythmische vormen" nicht mehr wundernehmen. Nach Ρ о 11 m a η η ist 
es denn auch: „algemeen bekend, dat de melodie van ons volkslied, zoo 
al niet uitsluitend, dan toch in hoofdzaak op de kerktoonsoorten heeft 
berust"2 e). Für das rheinische Volkslied hat dies vor kurzem J o s e p h 
S c h m i d t-G ö r g noch in „Dem rheinischen Volkslied" festgestellts0). 
P o l l m a n motiviert die Uebereinstimmung zwischen Kirchenlied- und 
Volksliedmusik kurz folgenderweise: „De toonsoorten van onze volks-
melodieën waren gelijk aan die van het Gregoriaansch, omdat beide op 
de ongebonden vrijheid van de pure melodie waren opgebouwd"31). Er 
führt sie also auf Elementarverwandtschaft zurück. 
Nach der vorliegenden Materialsammlung wird der Typus I in den 
folgenden Ortschaften in Martinsliedern gesungen: Horn, Grubbenvorst, 
Grathem, Stevensweert, Echt, Haelen, Buggenum, Boggel, Jabeek, 
Oirsbeek (Variante), Meiel, Budel, Heithuizen, Weert, Einighausen, 
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Limbricht, Arcen, Kessel, Blerick, Nederweert (Variante), Waubach 
(Variante); ferner im Rheinland u.a. in Kempen-Krefeld, Dieblich 
(Koblenz) und Gladbach-Rheydt. 
Das Lied an den Marienkäfer belegten wir mit demselben Melodietypus 
für Lierop (N.Br.), Haelen, Oirsbeek, Heel, Meiel, Siebengewald, Obbicht, 
Sevenum, Horn, Waubach (Variante). 
Er gilt in Siebengewald für das Osterfeuer und in Mheer für das 
Fastenfeuer. 
Der Melodietypus II dürfte auch wohl als Variante des Typus I 
bezeichnet werden. Als Beispiel führen wir an: 
Λ DC 
* J J J J | J :| 
4*Ц <Ца diujl · | v j i l 
Nach dieser Melodie singt man in Posterholt das Martinslied, in Deurne 
das Lied an den Marienkäfer. 
Als Beispiel für den Melodietypus III erwähnen wir: 
j ; i : ) ? j j j - j - ^ E l · ^ cru ' и л и j J I J ί 
b w - U r ¡Ллг Ut »r j - t*l k« bal «ία rotjd beu tri - к · kit ' U n tii haip м na Itr Mar - U 
Venlo, Blerik und Tegelen kennen diese Melodie für das Martinslied. 
In Venlo singt man sie ausserdem beim Lied an den Marienkäfer. 
In Tegelen, Blerik und Schieiden (Rheinl.) singt man das Martinslied 
nach dem Typ IV: 
Sipl Mar la bump al | D U «ar Irak. Ναι wal aia rndtl Rich ta апп, (reíI an Ыав. al - lai lupi w««rd»or-aiD, Ha*, «at « я тттаО. 
Für Eigelshoven und Neuss (Rheinl.)31) konnten wir den Melodie-
typus V belegen: 
' I j i ' l j i i l j j i i i i " f 'f 
M*4 la SiBI M(( I · l>( miachin^ bue 
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G e s i n d e t e r m i n e . * 
V o n K ü n s s b e r g konnte in seinem Aufsatz „Rechtssprach-
geographie"1) schon auf die von E d d a T i l l e für das Rheinland 
verfasste Rechtsbrauchkarte zu dem Thema der Gesindetermine2) 
hinweisen. J o s . M ü l l e r behandelte das Problem ausführlich in den 
„KultuTströmungen"s) und M a u r e r brachte als Ergänzung für die 
«stlich an die Rheinlande anstossenden Gebiete den Aufsatz: „Die 
Termine des Dienstbotenwechsels in Hessen"*). 
Wir möchten nunmehr dem Wunsche F r i n g s , den er im Nachtrag 
zum Aufsatz von E d d a T i l l e äussert: „Die Nachbargebiete mögen 
sich uns mit gleicher Kleinarbeit, die zum Grossen strebt, anschliessen 
und ihrerseits die gleichen Fragen nach gleicher Methode bearbeiten" 5) 
Genüge leisten und im Rahmen vorliegender Arbeit versuchen, die bis 
dahin gebrachten Untersuchungen nach Westen hin zu ergänzen. 
In den Südöstlichen Niederlanden ergeben sich folgende Räume. 
Im südlichsten Teil der niederländischen Provinz Limburg und in 
den belgischen Ortschaften Welkenraad, Moelingen, Ulbeek gilt der 
1. November (Allerheiligen) als Ziehtag. 
Nach Norden hin konnten wir für das limburgische Gebiet bis zu einer 
Linie Echt—Azenraai für die meisten Ortschaften zwei Termine belegen 
und zwar den 1. Oktober (sintermeis = 'St. Remigius') und Ostern. Beim 
letzten Termin findet der Umzug entweder am Donnerstag nach Ostern 
oder am Weissen Sonntag statt. Dieses Gebiet hängt mit dem weiter 
nördlich gelegenen, bis zu einer Linie Wanssum, Overloon, Oploo eng 
zusammen. Hier fällt der Umzug auf Ostern oder Weissen Sonntag. Im 
grössten Teil der belgischen Grenzprovinzen fällt der Ziehtag in dieselbe 
Zeit und zwar auf den 15. März. Dasselbe Datum weisen auch die 
Grenzorte im Süden der Provinz Nordbrabant auf. 
Im nördlichen Teil von Limburg ziehen die Knechte und Mägde am 
1. Mai um. Daneben kommt aber auch noch der Ostertermin [b(e)laoke 
Posse = 'Weisser Sonntag'] vor. Beide Termine belegten wir für 
Overloon, Maashees, Bergen, Kuik. Hier liegen jedoch die Verhältnisse, 
wie wir weiter sehen werden, nicht so einfach. 
Das Gebiet östlich einer Linie Tilburg (einschliesslich) und 's Hertogen-
bosch weist ebenfalls den 1. Mai auf. 
Ostbrabant zerfällt in zwei Räume: im nördlichen gilt der 24. Februar 
(St. Mathias), im südlichen der 22. Februar (Petri Stuhlfeier) als Tag 
des Gesindewechsels. 
Ausser diesen Terminen, die für grössere Räume gelten, gibt es aber 
noch vereinzelte Ziehtage, die wir nicht unberücksichtigt lassen dürfen, 
•obwohl nicht alle gleich wichtig sind. 
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Bocholtz (Südlimb.) weist einen doppelten Wechseltag auf: Aller-
heiligen und siníermeis; SIenaken kennt nur den 3. November 
(St. Hubertus); für Bunde belegten wir den 16. März, für Venlo und 
Blerick den 30. November (sinterdrees); in Vierlingsbeek gilt ausser dem 
1. Mai auch St. Viktor, in Wanrooi ausser Ostern, Allerheiligen als 
Ziehtag. 
Weitere besondere Termine sind: 
Mook: 1. Mai und 1. November; Groesbeek: 1. Januar und 3. Mai; Lent: 
1. Jan. und 1. Mai; Bakel: Mitte März; St. Peter und St. Viktor; Veld-
hoven: 22. Febr. und 29. Juni; Bokstel: St. Mathias, 1. Mai, 1. Nov.; 
Budel: Weihnachten; Kedichem: 1. Mai und Weihnachten; Giessen: 
Weihnachten; Oud-Alblas id.; Terheiden: 1. Mai (für die Mägde) und 
30. November (für die Knechte); Lage Zwaluwe: 1. Nov. (Mägde) und 
1. Mai (Knechte); Rijsbergen: 6. Mai (bei den Bauern) und 1. Jan. (bei 
den Bürgern); Chaam: Sept. und November; Beerse: Mitte März und 
Mitte August; Nijlen und Geel (auch St. Peter), Beverloo, Koersel und 
Beeringen 24. Juli (St. Johannis); Achei: 16. März und 15. Sept.; Neer-
Gladbeek: Weihnachten und Ostern; Kuringen: 16. November (St. Ger-
trud); Alken: 15. März und der letzte Sonntag des Monates Oktober; 
Koninxheim: Dreikönige; Vorst-Kempen: 24. Juli (St. Johannis); St. 
Antonius Brecht: id.; Halle: id. und Mitte März (früher). 
Zur Ergänzung folgen nun weiter noch die uns bereitwilligst aus 
dem Material der „ D i a l e c t e n c o m m i s s i e d e r K o n i n k l i j k e 
A c a d e m i e v a n W e t e n s c h a p p e n " zu Amsterdam zur Ver-
fügung gestellten Angaben für die übrigen Gebiete von Niederland. 
Wir haben nur die für die grösseren Bäume geltenden Termine 
berücksichtigt. 
In Gelderland, Overjjsel und Drente findet der Gesindewechsel am 
1. Mai statt; in Groningen und Friesland am 12. und 13. Mai; in Nord-
holland am 2. Februar und zu Weihnachten; in Utrecht am 25. Nov. 
(St. Katharina); in Südholland und Zeeland (bis auf Walcheren und 
Zeeländisch-Flandern) am 1. Mai; auf Walcheren am 1. Mai und am 
1. Oktober; in Zeeländisch-Flandern und Süd-Beveland am 1. Mai und 
St. Martin (In Zeel.-Fland. gilt auch der Monat März). 
Betrachten wir nunmehr die Verhältnisse im anschliessenden rheini-
schen Grenzgebiet. 
Der Allerheiligentermin, den wir auf niederländischem Boden in einem 
Südstreifen belegten, kommt ebenso wie der St. Martinstermin im 
Nachbargebiet nur vereinzelt vor. Südlich und nordöstlich von Aachen 
findet der Gesindewechsel fast ausschliesslich am Lichtmesstag (2. 
Febr.) statt. 
Nördlich dieses Gebietes schliessen sich bis etwa Dülken und Lüttel-
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bracht die Oktobertermine an, die also mit dem anstossenden limbur-
gischen Sintermeisraum zusammengehen. 
„Der Kreis Kempen setzt zunächst die Oktobertermine fort. Der Kreis 
Geldern hat dann schon, neben diesen vorzugsweise den 1. Mai als 
Wechseltag. So wie hier ist auch im Kreise Mors der 1. Mai der Haupt-
ziehtag geworden, der den früher geltenden Weissen Sonntag ersetzt 
hat. Hier kommen nur zwei Herbsttermine vor: Allerheiligen (neben 
dem 1. Mai) in sieben Orten und Oktober (neben Ostern) in einem Orte. 
Im Kreise Cleve setzt sich der Frühlingstermin des 1. Mai in breiter 
Folge fort" e). 
Bestimmte Data als Gesindetermine gab es schon früh: „er waren 
vroeger vaste tijden van indiensttreding, die in vele streken nog 
gelden" 7). Bis vor kurzem war dies auf dem Lande so gut wie überall 
noch der Fall. 
J o s . M ü l l e r führt als Motive für die Verschiedenheit der bestehen-
den Termine an: „das physische Jahr, die wechselnde Festsetzung des 
bürgerlichen Jahres, Volks- und Kirchenfeste, vor allem aber doch 
wirtschaftliche Bedingungen" 8). 
Was die Dauer der Verdingung anbetrifft, soll nach ihm das Primäre 
der Einjahresverdingung sich durch die Art des Lohnes — „der zuletzt 
noch z.T. in Naturalbeigaben, den Leibnissen, dem Tubat bestand und 
der da, wo die Magd z.B. für sich eine Ecke des Flachsfeldes erhielt, 
doch nur einmalig gegeben werden konnte, also für eine Jahresdienst-
leistung galt"8*) — ergeben haben. 
J o s . M ü l l e r und v a n G e n n e p betonen ausdrücklich, dass die 
Bestellung des Ackers die Gesindetermine stark beeinflusst hat. Bezüg-
lich der Ziehtage (St. Martin und St. Michael) in der Dauphiné sagt 
letzterer: „mais on pouvrait supposer que les dates ont été fixées d'une 
part un peu avant les moissons; et d'autre part un peu avant les 
semailles d'automne, afin d'avoir la main d'oeuvre nécessaire aux 
travaux des champs"9). Auch in unserem Gebiet hat man mit dem 
Wirtschaftsjahr gerechnet, denn die Wechseltermine liegen vorwiegend 
entweder am Anfang (Mitte März, Februar oder Ostern, also im 
Vorfrühling, woraus der 1. Mai-Termin sich entwickelt haben dürfte) 
oder am Schluss (Oktober, November) des Wirtschaftsjahres. 
Hieraus geht schon hervor, dass sich neben den Jahresterminen im 
Laufe der Zeit Halbjahrestermine entwickelt haben. E d d a T i l l e 
nimmt letztere für einen grossen Teil des Rheinlandes an: „das gesamte 
Gebiet von Trier bis Cleve hat ursprünglich Halbjahrestermine gehabt, 
gegenüber dem einheitlichen Mainzer Weihnachtentermin" 10). Dass in 
einem Teil der Niederlande der gleiche Zustand vielleicht schon im 
ausgehenden Mittelalter herrschte, geht aus einem Aufsatz von 
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Dr. J. S m i t hervor, in dem es heisst: „Den 29en Jan. 1701 n.l. wer;! 
uitgevaardigd een Nadere Publicatie raeckende de introductie van den 
verbeterden Juliaanschen Stijl in plaetse van den Ouden Stijl in Vries-
landt. Hierin werd bepaald dat het gebruik van de landerijen zou 
eindigen op б Maart en van de huizen in de steden zoowel als ten platte 
lande op 11 Mei en 11 November en dat het vertrek van de knechts en 
meiden op üe beide laatstgenoemde datums zou plaats hebben. Tot nog 
toe waren de in de publicatie genoemde data geweest 22 Februari, 
30 April en 31 October". Bezüglich der Provinz Overjjsel teilt er mit: 
„Ridderschap en steden stelden vast, dat in die provincie de huur van de 
dienstboden zou ingaan met den 1 Mei van den nieuwen stijl en den 
1 November van den nieuwen stijl, te beginnen met 1 November van den 
nieuwen stijl 1700" " ) . 
Hier haben wir es nicht nur mit dem Einfluss einer neuen Zeit-
rechnung, sondern auch mit der Bedeutung der Regierung für die 
vorliegenden Termine zu tun. E d d a T i l l e bringt uns hierfür und 
für die Ansetzung der Jahres - anstatt der Halbjahrestermine ein anderes 
Beispiel, wenn sie aus S c o t t i für das Jahr 1718 die churkölnische Ver-
ordnung anführt: „Die Dienstboten sollen ferner während des künftig 
jedesmal mit Lichtmess zu beginnenden Mithjahres ihre Brotherrschaft 
nicht verlassen dürfen12). ' 
Obgleich wir die Einjahresverdingung des bei der Landwirtschaft 
beschäftigten Personals ruhig als primär annehmen können, so hält es 
doch schwer, ohne jede historische Dokumentation den Frühjahrs- oder 
den Herbsttermin zum Ausgangspunkt zu nehmen. Eine geschichtliche, 
besonders rechtsgeschichtliche Vertiefung dieses Problems tut not, und 
deshalb ist es zu bedauern, dass die von E d d a T i l l e angekündigte 
breite Behandlung dieses Problems u.W. noch stets nicht veröffentlicht 
wurde. 
Ausser den schon erwähnten Faktoren gibt es mehrere andere, die 
ebenfalls den in unserem Gebiet vorliegenden verwickelten Zustand 
verursacht haben und das Bestimmen von früheren Zuständen, von 
Kulturströmungen und kulturräumlichen Zusammenhängen ausser-
ordentlich erschweren. Manches, was wir weiter bringen, hat denn 
auch nur hypothetischen Wert und harrt deshalb einer historischen 
Unterbauung. 
Was die Rheinlande anbetrifft, so haben E d d a T i l l e und M ü l l e r 
ihre vielfach gut begründeten Hypothesen zu den vielen Problemen 
gebracht. 
Letzterer weist darauf hin, dass das ganze grosse Mittelstück der 
Rheinprovinz, nämlich das Gebiet der unteren Mosel, die Mittel- und 
Osteifel, das ganze ripuarische Land bis tief hinein ins Südniederfrän-
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kische, den Lichtmesstermin aufweist; dass die Kölner Kulturlandschaft 
das Kerngebiet bildet und dieser gewiss uralte Lichtmesstermin einmal 
in einem grösseren Kernlande verbreitet war. 
Einen ehemaligen Zusammenhang dieses Gebietes mit dem Seifkant 
kann man aus den Abhandlungen von M ü l l e r und E d d a T i l l e 
da erschliessen, wo sie das Vorhandensein von „Restpunkten mit Aller-
heiligentermin (1. November) am Westrande Ripuariens" und das „Vor-
rücken des Lichtmesstermins nach Westen hin"13) betonen. 
Dies stimmt genau zu den von uns gemachten Beobachtungen! Aller-
heiligentermin im südlichsten Grenzgebiet und Oktobertermin (St. 
Remigius) nördlich bis etwa Echt-Azenraai. Die letzteren Belege 
schliessen sich also an das rheinische Reliktgebiet zwischen Aachen, 
Düsseldorf und etwa Brüggen an. 
Diese Reliktortschaften weisen wohl auf einen kulturellen Zusammen-
hang zwischen dem Rheinlande und dem limburgischen Gebiet hin. Ob 
wir es mit einer Kulturströmung vom Südosten her zu tun haben, 
möchten wir besonders mit Rücksicht auf die vielen Relikte im mitt-
leren Rheinland, die auf eine Orientierung nach Norden hinweisen, ohne 
weiteres noch nicht entscheiden. 
Der Kölner Kulturraum hatte vor dem Lichtmess- den Oktobertermin 
(eventuell den Frühjahrs- und Herbsttermin nebeneinander) mit dem 
südlichen Teil der Provinz Limburg gemeinsam. Die Frage, ob die 
Novembertermine im südlichsten Teil der beiden Provinzen Limburg 
und im Rheinlande lokale Formen des Herbsttermines sind oder in 
einen grösseren, eventuell von der Romania her beeinflussten Raum 
hineingehören, lassen wir vorläufig offen. 
Für das Kleverland ist, nach M ü l l e r , der Ostertermin älter als der 
1. Mai. Dasselbe gilt für den nördlichen Teil der Provinz Limburg. 
Nicht nur das Nebeneinander von Herbst- und Frühjahrsterminen weist 
darauf hin, sondern auch die Mitteilungen mehrerer Mitarbeiter. So 
lesen wir in einem Fragebogen aus Maashees: „Tot voor enkele jaren 
begon de verhuringstermijn met ficAteren-Donderdag d.i. Donderdag 
na Paschen, maar de laatste jaren is het, vooral door de actie van de 
boerenbonden verplaatst op 1 Mei." Hier hat also ein moderner sozialer 
Faktor den Termin bestimmt. 
Wir müssen aber damit rechnen, dass es in diesem 1. Mai-Gebiet 
(also dem ehemaligen Ostergebiet) auch noch Relikte des Herbsttermins 
gibt: Wanrooi, Mook und Nijmegen teilen uns auch den 1. November 
mit. Mit diesem ehemaligen Frühjahrstermingebiet können wir zweifels-
ohne auch die Oster-, Mitte März-, St. Mathias-, St. Peter- und Mai-
Gebiete in Zusammenhang bringen. Dabei dürfen wir aber nicht 
unberücksichtigt lassen, dass mehrere Ortschaften in diesen Räumen 
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einen Herbsttermin bezw. Wintertermin aufweisen. Bakel (St. Viktor), 
Bokstel (Allerheiligen), Budel (Weihnachten), Chaam (November), Tilburg 
(1. November), Lage Zwaluwe (1. November), Achei (16. September), Neer-
Gladbeek (Weihnachten), Kuringen (St. Gertrud), Alken (den letzten 
Sonntag im Oktober), Koninxheim (Dreikönige), Ulbeek (1. November). 
Die Verteilung dieser Belege über das ganze Gebiet legt sozusagen 
zwingend die Annahme eines primären Doppeltermines nahe. Dieser 
wäre allmählich durch nicht stets mit Gewissheit zu bestimmende Ursa-
chen zum Einzeltermin geworden. 
Die Entwicklung in den von uns behandelten Gebieten dürfte in 
grossen Zügen also folgenderweise vor sich gegangen sein. 
Im Kölner Raum ergab sich aus dem Frühjahrs- und Herbsttermin 
zuerst der Herbst- (Oktober und eventuell November-Dezember-)Termin 
und dann der Frühjahrstermin, oder der Frühjahrstermin erhielt den 
Vorzug und wurde auf den 2. Febr. festgesetzt. Letzterer wurde dann 
teilweise wieder vom 1. Mai-Termin verdrängt. In einem geschlossenen 
limburgischen Raum stehen die beiden Typen heute noch nebeneinander 
als sintermeis- und Ostertermin. Im ganzen westlichen Teil unseres 
Gebietes wurde als Einjahrstermin ein Frühjahrstag gewählt: Weisser 
Sonntag, Donnerstag nach Ostern, 15. März, 22. und 24. Februar und 
endlich 1. Mai. Von diesen ist der letzte zweifelsohne als der jüngste 
anzusetzen. Der Spätjahrestermin ist hier nur noch relikthaft erhalten. 
Als Motive für die Entstehung des 15. Märztermins, der wohl als der 
älteste der genannten Frühjahrstermine anzusprechen ist, müssen 
zweifelsohne das Naturaljahr, die Zeit der Bestellung des Ackers und 
das Kalenderjahr angenommen werden. 
Dass der Termin des 15. März sich aus dem des 1. März entwickelt 
hat, und dass, „de verbeterde Juliaansche Stijl" diese Verlegung ver-
ursacht hat, ist nicht unwahrscheinlich. De B l é c o u r t erwähnt 
diesbezüglich u.a. „waarbij (beim Dienstantritt R.) zieh de merkwaardig-
heid voordoet, dat nog steeds naar den Juliaanschen kalender (de oude 
1 Mei = 12 Mei van den Gregoriaanschen kalender) wordt gerekend". 
Denn bei der Aenderung des bürgerlichen Jahres stellte sich heraus dass: 
„niemand, die voor een bepaalden tijd land of huizen had gehuurd, of 
voor een jaar of halfjaar met zijn personeel had gecontracteerd, elf 
dagen wenschte te verspelen" **). Es scheint, dass der von J. S m i t 
erwähnte Umstand: „Deze gebruiken zijn ЬЦ huur en verhuur van huis 
en land en bij komen en gaan van dienstpersoneel tot op heden in 
Friesland en Groningen als een voortdurende herinnering aan de 
Juliaansche tijdrekening bewaard gebleven"1S) sich nicht auf die hier 
genannten Provinzen beschränkte. 
Dass die Einteilung des Kirchenjahres die Festlegung auf die Tage 
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um Ostern bestimmt hat, unterliegt keinem Zweifel. Uebrigens weisen 
auch die schon genannten Allerheiligen- und sintermeis-Termine auf 
die Bedeutung der kirchlichen Feste. Für die ostbrabantischen Termine 
von St. Petri Stuhlfeier und St. Mathias können wohl kaum andere als 
kirchliche Gründe angeführt werden. Leider haben wir die Motive hier-
für noch nicht im Einzelnen ausfindig machen können, ebensowenig 
wie die Gründe für die St. Johannistermine in Belgien. 
Ein deutliches Beispiel für den Einfluss eines bestimmten Festtages 
und zu gleicher Zeit für eine ausgesprochene Kulturströmung bringt 
der von E d d a T i l l e und J o s . M ü l l e r erwähnte Viktortermin 
(10. Oktober). Der Einfluss der St. Viktorverehrung in Xanten auf Nord-
limburg und Ostbrabant liegt hier klar zu Tage. Zwar konnten wir 
den St. Viktortag nur für Vierlingsbeek und Bakel als Gesindetermin 
eintragen, aber der Stamm fichter ist in einer Reihe von Ortschaften 
nördlich von Venlo im Zusammenhang mit dem Gesindewechsel bekannt. 
Letzterer wurde von uns für folgende Orte auf niederländischem 
Boden belegt: Groesbeek, Otter sum, Heien, Siebengewald, Wanssum, 
Venraai, Oirlo, Bakel Meerlo, Tienraai, Broekhuizen, Arcen, Horst, 
Grubbenvorst, Sevenum. Sie kennen sämtlich das Verbum: fichtere -
'umziehen'. In Swolgen spricht man vom feechterdaach - 'Donnerstag 
nach Ostern', an dem Mägde und Knechte umziehen; für Maashees 
belegten wir fichterdonderdach d.i. Donnerstag nach Ostern, dasselbe 
Wort ist auch in Vierlingsbeek bekannt. In Sevenum hat man den 
Wandertagen: Donnerstag nach Ostern und Weissem Sonntag den 
Namen fichterendaach zugelegt. 
Das Gebiet, in dem der fichter-Typus in Gebrauch ist, geht auch sonst 
des öftern mit dem nördlichen Rheinland zusammen. Ob der 10. Oktober 
(St. Viktor) und der Ostertermin auf niederländischem Boden je in 
irgendwelcher Weise nebeneinander gegolten haben, lässt sich vorläufig 
nicht entscheiden. Jedenfalls ist der Xantener Typus, infolge des kul-
turellen Kontaktes mit dem Osten auf irgendeinem Wege bis ins 
Brabantische gelangt. Die Hypothese M ü l l e r s , dass der Oktober-
termin, der sich in den Restpfeilern der südlich der Uerdinger Linie 
gelegenen niederfränkischen Gebiete als vorherrschend zeigt, ehedem 
nicht nur im ripuarischen Lichtmess-Gebiet, sondern auch im Clever-
ländischen als „Ausdruck niederfränkischer Gemeinsamkeit" gegolten 
habe, findet in unsern Viktor- (bezw. fichter-) Belegen eine Stütze. 
Neben diesem östlichen Einfluss steht aber u. E. eine ausgesprochen 
nördliche, eventuell nördliche und nordöstliche Strömung. 
Wenn wir die Hypothese M ü l l e r s , dass der Oktobertermin einst 
auch im Cleverländischen als „Ausdruck niederfränkischer Gemein-
samkeit" geherrscht habe, und dieser Termin einmal im Cleverländischen 
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der Viktorstag gewesen sei, annehmen, so müssen wir den in den Kreisen 
Geldern, Mors, Cleve und Rees heute als Termintag geltenden 1. Mai 
wohl auf niederländischen und eventuell auch niederdeutschen Einfluss 
zurückführen. Die „benachbarten niederländischen Termine" und viel-
leicht die „Betonung des niederdeutschen alten Maitages" haben sich 
auch hier, so wie wir es für das limburgische und ostbrabantische 
Gebiet schon dargetan haben, tatsächlich geltend gemacht. Dasselbe 
dürfte auch hinsichtlich des Allerheiligentermins der Fall sein. Für die 
östlichen niederländischen Provinzen sind die 1. Mai- und 1. November-
termine ja schon seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit 
Gewissheit belegt. 
Die Gründe für das Bestehen von Doppelterminen sind ebenso wie 
die für die Verschiedenheit der Termine in derselben Jahreszeit nur 
durch Sonderforschungen für Teilgebiete oder sogar Ortschaften zu 
ermitteln. 
Auch nach unsern Angaben scheint es Brauch gewesen zu sein, das 
Gesinde stets für ein Jahr zu dingen. Mehrere Mitarbeiter machen aus-
drücklich darauf aufmerksam, dass die Kündigung ein halbes Jahr vor 
dem Antritt des neuen Dienstes geschehen musste. Der Mitarbeiter für 
Tienraai schreibt: „men begint met verhuren na den oogst om met 
Beloken Paschen in dienst te treden". In Overpelt verdingt man sich am 
30. November (St. Andreas) und tritt zu Ostern den neuen Dienst an; 
in Spauwen geschieht dies Mitte Oktober bezw. am 15. März; in 
Almkerk zu Weihnachten bezw. am 1. Mai. Könnte diese halbjährliche 
Kündigung nicht auch den halbjährlichen Dienstantritt herbeigeführt 
haben? 
Dass die Gesindetermine durch das Bezahlen des Pachtzinses bestimmt 
wurden, geht u.a. aus einer Mitteilung für Venlo hervor, wo das 
Gesinde wechselt am: „30 November (sinterdrees), als de pacht betaald 
wordt". In Boxtel gilt ebenfalls baomes (= Pachtzinstag) als Gesinde-
termin. Was v a n G e n n e p zur Erklärung mehrerer Gesindemärkte 
in der Isère-Gegend anführt: „On ne voit pas trop pourquoi la principale 
foire aux domestiques dans Γ Isère a été fixé à ce jour, sinon par ce que 
depuis longtemps c' était un terme de baux, comme le sont aussi la 
Saint-Michel, la Saint-Martin", dürfte auch die Ausnahmestellung von 
Venlo, Blerick, Baarlo, Maasbree, Tegelen und Terheiden erklären. 
Weiter dürften die Kirchweihe und die damit verbundene Kirmes, 
besondere kirchliche Feste und auch das Wechseln der Pachthöfe bei 
den Versuchen die Gesindetermine zu erklären nicht ausser Acht 
gelassen werden. 
Wenn wir oben den Umstand erwähnten, dass die Kündigung 
beziehungsweise das Dingen des Dienstpersonals ein halbes Jahr vor 
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Dienstantritt geschah, so war dieser Brauch doch bei weitem nicht 
allgemein. 
Darauf dürften die Gesindemärkte hinweisen, die auch in unserem 
Gebiet früher zweifelsohne vorhanden gewesen sind. Mitteilungen von 
altern Personen oder in verschiedenen Orten vorhandene Relikt-
erscheinungen weisen auf diese Märkte, die A. v a n G e n n e p für 
Frankreich16) und E. T i l l e und A. W r e d e für das Rheinland17), 
und zwar das Eifelgebiet18), erwähnen, hin. 
Ein 85 jähriger Einwohner aus Tegelen, der über ein ausserordentliches 
Gedächtnis verfügt, erinnert sich dieses Brauches noch für Helden und 
Heithuizen. In seiner Jugend wurden die betreffenden Märkte in beiden 
Ortschaften abgehalten. Aus den umliegenden Orten kam man dorthin, 
um am Donnerstag nach Ostern Knechte und Mägde zu mieten. V a n 
G e n n e p erwähnt uns, dass sämtliche Jungen und Mädchen, die einen 
Dienst suchten, sich eine rote Rose angesteckt hatten19). In Helden 
waren die Knechte, die noch nicht gedungen waren, kenntlich an einem 
roten Taschentuch, das sie um den Hals geknüpft hatten; die Mägde an 
einem kleinen Strohwisch, den sie auf dem Rücken trugen. In Heithuizen 
bestand dieser heimert vor etwa vierzig Jahren noch. Die Knechte und 
Mägde brachten auf einem Schubkarren den bekannten roten oder 
schwarzen Koffer oder weidenen Kleiderkorb mit zum Markt. Der Tag 
der Dingung und des Eintritts auf dem neuen Hof scheint also hier 
derselbe gewesen zu sein. Vielfach wurde aber das neu gedungene 
Dienstpersonal mit seinen Habseligkeiten vom einen Hof zum andern 
gebracht oder man stellte, wie etwa in Beesel und Swalmen, dem Knecht 
Karren und Pferd zur Verfügung, um selbst seine Habseligkeiten zu 
transportieren. Nicht nur in den Niederlanden und Deutschland, sondern 
auch in Frankreich scheint die foire aux domestiques abgekommen zu 
sein. V a n G e n n e p sagt wenigstens bei La-Tour du-Pin: „Ancienne-
ment il y avait une foire aux domestiques; de nos jours c' est seulement 
pour eux un jour de fête"20). 
Vielleicht ist der ehemalige föllekesmert in Nijmegen auch aus einem 
Gesindemarkt entstanden. Am ersten Montag im Monat Mai (der 
Montag ist ein Markttag) kamen die Mägde und Knechte [diese sind 
wohl die föUekes ( = 'Füllen')] aus der Umgebung in die Stadt, wo des 
Nachmittags eine förmliche Kirmesstimmung herrschte, an der sich auch 
Arbeiter, die meistens nach 12 Uhr nicht mehr arbeiteten, beteiligten. 
Des Abends mussten die gedungenen Knechte und Mägde den neuen 
Dienst antreten. In Heithuizen war der heimert (vielleicht aus meij = 
'miet' und mert = 'Markt') bis vor kurzem auch ein Feiertag. Niemand 
arbeitete und die „Harmonie" hielt einen Umzug durch das Dorf und 
„besuchte" sämtliche Wirtschaften. Aus Desschel wird uns etwas 
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derartiges mitgeteilt. Man spricht dort von „half Maart houden". An 
diesem Tag trinken die Knechte und Mägde tüchtig und des Abends 
kommen die neu Eintretenden in irgendeiner Wirtschaft zum Tanz 
zusammen. 
Diese Gesindemärkte scheinen unter anderm durch die vielerorts 
auftretende „meëvermei-jesje" 'Mägdevermieterin' — in Aachen kennt 
man diese heutzutage noch — überflüssig geworden zu sein. 
Bezüglich der Bräuche am Tage des Gesindewechsels — das Umziehen 
selbst heisst fichtere; sintermeismake, bageere, oet en i goeë, inicie, 
afgoan — möchten wir nur einige Besonderheiten bringen. 
J o s . S c h r i j n e n hat in seiner „Nederlandsche Volkskunde" aus-
führlich das sogenannte 'haalleiden' oder 'halen', dialektisch: hieële, 
haöle, heu(ö)le usw. behandelt21). Er weist darauf hin, dass die zeremo-
nielle Aufnahme in Haus und Dienst (haole 'einholen') ursprünglich 
auf die Braut Bezug nahm. So wurde bis vor kurzem die Magd von der 
Hausfrau dreimal um den Herd (in grauer Vergangenheit die heiligste 
Stätte im Hause, weil es die ehemalige Opferstätte war) geführt. Heute 
geht es etwa in Well und Oirlo in folgender Weise zu. Nachdem der 
Knecht oder die Magd angekommen ist, isst man Eier. Dann fängt das 
holen an. Dies geschieht unter dem Kamin mit der hoalsketting. Die 
Magd oder der Knecht sitzt auf dem Herd und man schwingt ihm (ihr) 
die Kette um den Kopf herum, ohne ihn (sie) zu berühren (anderwärts, 
so etwa in Asselt21*), legt man der Magd die Kette einfach um den 
Hals). Derjenige, der die Kette handhabt, sagt dabei (vielfach — wie 
etwa in Asselt — wird die Magd auch mit Weihwasser besprengt): 
„ík heuloow ien de naam des Ніеёте 
Al wat ge nie kunt, zal den baas (de vrow) oow lieëre. 
Ik heuloow ien de naam van God 
gefde ennen halve Heter jenever (foezel) dan zie die der van verlost". 
In Nederweert treten die Mägde und Knechte den neuen Dienst am 
Ostermontag an. Die erste Arbeit, die ihnen heute obliegt, besteht darin, 
dass sie am nächsten Morgen zur Kirche gehen, um eine Kanne oder 
Flasche des am Karsamstag geweihten Weihwassers zu holen. 
In Bocholt (Belgisch-Limburg) versuchen die Nachbarn nach dem 
omleijen das neueingetretene Gesinde ins Bett zu legen. Gelingt es, so 
muss der Knecht (die Magd) traktieren. Dieses, sowie der uns für 
Geystingen mitgeteilte sympathetische Fruchtbarkeitsbrauch22), der 
darin besteht, dass man, ebenso wie im Achterhoek, die Neuangekom-
menen mit Wasser übergiesst, dürften noch deutliche Reminiszenzen 
an ehemalige Hochzeitsbräuche sein. 
S c h r i j n e n hat schon darauf hingewiesen, dass dieser Brauch sich 
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auf niederdeutsches Gebiet beschränkt: „In Midden- en Opper-Duitsch-
land vindt men geen spoor" und dass der südlichste Ort, für den er ihn 
belegen konnte, Schinnen (bei Sittard) ist. Hat der niedersächsische 
Einfluss sich auch hier einmal weiter nach Süden geltend gemacht, so 
wie S t e i n b a c h es für das sächsische Bauernhaus vermutet?23). 
Aber auch dieser Brauch ist stark im Verschwinden begriffen. 
„Somtijds is vrijwel alleen nog de naam overgebleven en verdwijnt het 
ceremonieel in een kleurloos trakteeren". Auf diesen Reliktcharakter 
weisen die uns aus Oirlo und Well gemachten Mitteilungen bezüglich des 
Gesindes, das den Dienst verlässt, hin: „als de vertrekkende meid 
(knecht) de huur heeft opgestreken, wordt zij um de kuup ('Waschkufe') 
geleid. Dan moet zij (hij) trakteeren op een halve Lt. jenever (foezel)". 
Den Antrittsbrauch hat man also auf den Dienstabgang übertragen. 
So wie die alten Gesindetermine sind auch die alten Bräuche beim 
Gesindewechsel nur noch relikthaft vorhanden. Beide werden vielleicht 
recht bald der Geschichte angehören. 
G o t t e s p f e n n i g (beim Mieten von Enecbten und Mägden). 
Die Worttypen, welche grössere geschlossene Räume bilden, sind: 
I. miei-, mien-, miepenning; meet-, meej-, mi-jpenning [ml:t-, mï:n; 
mï:pener); më:t-, mei.-, me'i.pener)]. 
II. huurpenning [Луг-, hyrpenev]. 
III. werel, wjedder, jedder, wierei, wieërelt, wjöddel, hieoddél, wjiot, 
ßaol usw. [wëral, wjedar, jedar, ОІТЭІ, wïeralt, wjqdal, hiqdal, 
wjiQt, jeql]. 
Vereinzelt sind belegt: gotshalder [yqtshaldar] Lontzen neben mee-
penning, Slenaken, Noorbeek), gotspenning [yotspeney] (Moergestel, 
Enschot, Udenhout, Breda, Fijnaart, Halsteren, Roozendaal, Rukfen, 
Leur, Zondereigen, Turnhout, Desschel, Geel neben drenkgeld [dreyk-
xeJt], gouetsgeld [yquatsxelt] (Hamont neben werel), drienkgeld (Geel 
neben gotspenning; Grobbendonk, Genk), drinkpenning [dreykpeney] 
(Meerle, Chaam, Gilze, Dorst, Teteringen, Hoeven, Zevenbergsche Hoek), 
drienkpenning [drirjkp.] (Ulvenhout), driepenning [drip.] Rijsbergen, 
Princenhage), miet(s)grosie [mi:t(s)yrQ§a] (Kelmis, St. Vith), mietstaler 
[mi:tsta:lar} (Emmerich Eil., Materborn), hankgéld [haykxelt] (Würselen, 
Pattern), jónkgéld [joykxelt] (Leutherheide). 
Die ganze Germania hat den ersten Teil des Typus I, der auf got. 
mizdo 'Lohn' zurückgeht und mit gr. μι<τ56ς urverwandt ist, in irgend­
welcher Form gekannt und zwar als Verbum und als Substantiv. Für 
das mndl. miede, mede, mie verzeichnet V e r d a m u.a. die Bedeutungen: 
'Lohn, Miete, Gabe, Geschenk, Trinkgeld*. К i l i a e n übersetzt miete, 
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miente, miede auch mit 'arrha, arrhabo, munus in conductione inita' 
und bezeichnet die Formen meden/meeden 'locare, conducere' neben 
mieten, mieden, als besonders sächsisch und sicambrisch. Dies dürfte 
für die niederl. und belg. Belege unseres Gebietes zutreffen: fast 
überall herrscht mee(t)penning, nur im nördlichen Teil von Niederl.-
Limburg und in Gelderland belegten wir ie-Formen: miepenning: 
Sambeek, Bergen, Mook, Gendt; mienpenning: Blitterswjjk, Vierlings-
beek, Boxmeer; mietpenning: Meerlo, Groesbeek, Angeren. 
V e r d a m hat schon miede(l)penninc 'goodspenning' eingetragen, 
das К i 1 i a e η, der wohl miete, miede als 'Mietpfennig' verzeichnet, 
nicht angibt. 
Huurpenning ist eine jüngere Bildung, weder К i 1 i a e η noch Ver­
d a m kennt neben dem Simplex hueren dieses Kompositum. Uebrigens 
gehört das Verbum huren (as. Лига, huria 'Miete', ags. hyran, hyrian; 
mnd. huren, afries hêra, spätmhd. huren 'mieten') in die nordwestliche 
Germania. 
Bei der Gruppe III stehen wir, was die Etymologie betrifft, nicht auf 
ganz sicherem Boden. Das Mittelniederländische kennt waerder (weerder, 
werder), das К i 1 i a e η mit 'arrha, arrhabo' übersetzt, ausserdem kennt 
es wedde, das К i 1 i a e η als „vetus" angibt, u.a. mit den Bedeutungen: 
'fides data, sponsio; vulgo: guadia, wadia, wadium'. Obgleich sämtliche 
vorliegenden Formen sich aus dem Diminutiv weddel erklären lassen, 
glauben wir doch weerder (waarder, werder) als Grundlage dieses 
Typus nicht ausschliessen zu dürfen. 
Die phonetische Erklärung dieser Formen hat J a с v a n G i n n e k e n 
gebracht in „fías en Taal", wo er von „de mouilleeringscorrelatie der 
beginconsonanten" im Altslawischen, Altniederländischen und in den 
modernen Mundarten spricht. Er weist auch für das hier in Rede 
stehende Gebiet auf: „de j - en ir-epenthese vóór alle inlautende vocalen 
en de daaruit volgende uitbreiding der mouilleeringscorrelatie op alle 
Nederlandsche Anlautconsonanten" hin Í). 
Also: weerder, werder oder, durch Dissimilation des auslautenden r, 
weerdel, werdel wurden zu wjerdel, wjeddel. Durch den Labialisierungs-
einfluss des w entstand wjoddel, das durch weitere Palatalisierung zu 
wjöddel wurde. Aus wjoddel wurde jiodel und durch Kontraktion jiaol > 
jeaoL Aus jioddel wurde hioddel und aus wjiodel durch Weglassung 
von el, das man als Diminutivsuffix auffasste, wjiot. Die Entwicklung 
von wjerel, wierel(t) leuchtet ohne weiteres ein. 
Nehmen wir mndl. wedde mit dem im Limburgischen vielfach vor-
kommenden eZ-Suffix zum Ausgangspunkt, dann bleibt die Formerklä-
rung bis auf r (in werel usw.) < d dieselbe2). 
Drei Kulturräume liegen klar vor uns. 
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Die beiden ältesten sind zweifelsohne das meej(miet)penning- und 
das werel-Gébiet. Diese Bäume dürften schon im Mittelalter bestanden 
haben, jedoch mit dem Unterschied, dass iniet(meej)penning damals 
viel weiter nach Nordwesten hin herrschte. Ob werel in Budel, Soeren-
donck, Maarheeze und Zundert auf ein Vordringen aus dem Süden 
hinweist, lässt sich nicht entscheiden. Ein Rückzug des uweZ-Typus 
bleibt auch möglich. 
Jedenfalls hat das jüngere huurpenning (ebenso wie huren: meiden, 
meden) vom Nordwesten her durch „Hollandsche expansie" miet(meej)-
penning zurückgedrängt, das sich unter dem Einfluss des rheinischen 
mee(j)-, mietpenning im Südosten des niederländischen Sprachgebietes 
erhalten hat3). 
Neben diesen drei Typen kamen, wie die versprengten Belege deutlich 
zeigen, auch godspenning, -holder vor, deren Gebrauch Einbusse erlitten 
haben mag. 
Eine interessante Benennung, folkloristisch wie rechtsgeschichtlich, 
ist das nur einmal mitgeteilte „maretak" (Genk). Dem Ursprung nach 
haben wir es hier nicht mit einem Geldstück, sondern mit einem Zweig 
(= tak) zu tun. Dieser, d.h. die festuca spielte nach v a n d e r H e i j d e n 
eine Rolle bei der 'fides facta' der „Lex Salica" *). Diese 'fides facta' war 
nämlich ein Treuegelöbnis, das bei der Uebergabe einer 'festuca' oder 
'wadia', die für das primitive Rechtsgefühl eine magische Wirkung hatte, 
ausgesprochen wurde. Dass man dem maretak bei den Römern, Griechen 
und Germanen eine magische Kraft zuerkannte, hat I s . T e i r l i n c k in 
seiner „Flora magica"5) an verschiedenen Stellen erwähnt. Da der Zweig 
des Mistelbaums besonders in Limburg wild wächst und den Leim zum 
Vogelfang hergab und sogar den Namen Vogelleim führt*), dürfte die 
Wirkung dieses Symbols besonders klar sein. Haben wir es hier noch 
mit einem Relikt des 'festuca'-Brauches zu tun? 
Das Handgeld hat nach v a n G o u d o e v e r „op vele plaatsen de be-
teekenis om niet alleen van het sluiten der overeenkomst te doen blijken, 
maar ook om het terugtreden beiderzijds mogelijk te maken, aan de 
zijde des werkgevers door opoffering van het gegevene, aan de zijde 
van den arbeider door teruggave van den godspenning"7). 
So war etwa in Desschel der Knecht oder die Magd verpflichtet für 
den erhaltenen Mietpfennig während eines Monats beim zukünftigen 
Herrn den Stall zu reinigen und mit Stroh zu belegen (op te strooien). 
Gefiel es dem (der) Neugemieteten nicht, so konnte der Mietgroschen 
zurückgegeben werden und damit war die Verbindung gelöst. 
In Neer-Gladbeek ist der Brauch ein wenig anders. Tritt der Knecht 
oder die Magd den Dienst an, so erhält er (sie) den Mietgroschen, der 
aber nie zum Eigentum wird, denn bei der Kündigung des Dienstes muss 
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«г zurückgegeben werden; dies darf aber nicht innerhalb des laufenden 
Jahres geschehen8). 
In Koninxheim verbürgt der Mietgroschen, dass das Dienstpersonal 
sich nicht irgendwo anders vermieten wird. Will ein Knecht oder eine 
Magd trotzdem einen andern Dienst antreten, so muss der Mietgroschen 
zuerst verdient werden,' von einer Zurückerstattung kann nicht die 
Bede sein. 
Der Brauch in Arcen ist weniger streng. Hier muss man nach der 
Kündigung entweder den Mietgroschen zurückgeben oder vierzehn 
Tage arbeiten. 
Dass aber in der guten alten Zeit nicht immer alles nach dem unge-
schriebenen Recht vor sich ging, ergibt sich aus einem von S c o t t i 
mitgeteilten Erlass, in dem es heisst: „Zufolge der Vereinbarung mit 
Churpfalz soll- in den wechselseitigen an und übergrenzenden 
erzstiftischen und Jülich-Bergischen Landen kein während des Dienst-
jahres austretender Dienstbote von einem in den gegenseitigen Gebieten 
wohnenden Brotherrn in Dienst genommen werden" *). 
Da wir vorläufig keine andere Absicht haben als anregend zu wirken, 
möchten wir auch über den Wert des Mietpfennigs nur Einiges aus 
dem umfangreichen Material vorführen. 
Im Vorhergehenden machten wir schon darauf aufmerksam, dass es 
sich beim Mietgroschen nicht stets um Geld handelt. Bis vor kurzem 
war dies auch in unserem Gebiet nicht überall der Fall. 
Nach den Mitteilungen unsres Mitarbeiters aus Kesteloo ist der Miet-
groschen dort nichts andres als ein runder Stein, in dessen Mitte ein 
Loch ist. In Bocholtz wurden früher ein Paar Strümpfe, eine Hose oder 
«in anderes Kleidungsstück gegeben. In Waspik, wo die Gerber zu Fast-
nacht ihren Mietgroschen erhielten, war dieser zweiteilig und bestand 
aus einem Schurzfell und dem Stiftengeld, d.h. Geld, um Arbeitsgerät 
zu kaufen. 
Diese beiden letzten Eigentümlichkeiten weisen auf den Brauch hin, 
der uns für mehrere Ortschaften mitgeteilt wurde, jedes Jahr einen 
Miet„groschen" zu geben. So schreibt etwa der Mitarbeiter für Nieuwaal 
ausdrücklich: „Ieder jaar bij verlenging van de diensttijd komt de huur-
penning terug." Dieser penning scheint also hier und da nichts anderes 
als Kleidung und Gerät gewesen zu sein. 
Gewöhnlich wurde als Mietgroschen allerdings Geld gegeben, was 
nach den vorliegenden Angaben so gut wie überall beim Dienstantritt 
geschehen sein dürfte. 
Wenn der Betrag des Gottespfennigs, der dem Knecht oder der Magd 
als symbolisches Bindungsobjekt gegeben wurde, ursprünglich auch 
geringen Wert gehabt hat — die Wörter Gottespfennig, Gotteshaller, 
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gotssent, Mietgroschen weisen deutlich darauf hin — so ist dieser 
im Laufe der Zeit wirklich gestiegen, d.h. der Mietgroschen erhielt 
den Wert eines gewissen Prozentsatzes des Jahres-, Monats-, oder 
Wochenmietlohnes10). 
Aber auch dieser, den modernen praktischen Bedürfnissen angepasste 
Mietgroschen scheint für unsre nüchterne realistische Zeit noch zu 
symbolisch zu sein, denn der Rechtsbrauch ist fast überall im Aus-
sterben begriffen. 
G o t t e s p f e n n i g (beim Verkauf).* 
Die vorherrschenden Benennungstypen sind: 
I. a) gao(-o-)tshalder, gaots(h)elder [yq(-Q-)tshalddT, yQts(h)eldar]. 
b) gao(-o-)tssent, -penning,- -geld(j) [yQ(-o-)tsent, -pener), yeldj]. 
IL koup-, kowppenning usw. [коирепец, ксцрепеу]. 
Daneben kommen vereinzelt mehrere andere Benennungen vor. 
Haller, heller (W e i g. - H i r t) sind nicht nur für das Mhd., sondern 
auch für das Mittelndl. ( V e r d a m und К i 1 i a e η) belegt. Eigentlich 
bezeichnen diese Wörter den denarius Hallensis, d.h. den zu Hall (in 
Schwaben) geprägten Pfennig. К i 1 i a e η gibt als Inhalt Obolus, vulgu 
„hallensis" an und V e r d a m : 'halve penning', 'kleine munt'. Aus den 
genannten Formen entwickelten sich durch epenthetisches d: halder, 
helder. Hier und da ist im Kompositum das h geschwunden: gaotsalder 
(Geulle, Obbicht, Mheer, Niswylre), gotselder (Slenaken). Gronsveld hat 
gotsolder, Kanne (volksetymologisch) goutseulever [youtselavar] und 
Würselen: joëtsaler [joatsa:lar] aus dieser Zusammensetzung gemacht. 
Die Namen gaotssent, -geld(i) und -penning finden im materiellen 
Wert des Kauf pfennigs ihre Erklärung. V e r d a m und К i 1 i a e η 
kennen godspenninck; ersterer auch godsdenier. 
Den Typus II konnten wir für das Mittelalter nicht belegen, er ist 
also als eine jüngere Bildung aufzufassen. 
Die gaotshalder, -helder- Formen sind auf niederländischem und 
belgischem Boden auf den Süden beschränkt, während sie im Rheinland 
über das ganze Gebiet verbreitet sind. Hier reichen sie sogar bis nach 
Euskirchen, Düren, Köln, Bonn im Süden und nach Solingen und dem 
Gebiet der unteren Wupper im Norden. Auch Welkenraad und Eupen 
kennen goltshalder bezw. gotshalter2). Nördlich und westlich dieses 
i/aofsAaZZer-Gebietes kommen gaotsgeld(i), (-sent, -penning) im grössten 
Teil der niederl. Provinz Limburg und in einem schmalen östlichen 
belgischen Grenzstreifen vor. Vereinzelt konnten wir gotspenning für 
Kuringen, Bree, St. Lambrechts Herk, Herk de Stad, Geel, Desschel, 
Ravels, Poppel, Heeze und Breda belegen. 
257 
Das übrige Gebiet unserer Karte hat entweder den Brauch de! 
Kaufpfennigs aufgegeben, was u.a. durch den Handschlag veranlasst seir 
mag, oder andere Benennungen angewendet. Wir belegten: handgelc 
(Gemert, Uden, Deurne, Liesel, Leende, Valkenswaard, Dorst, 's Herto 
genbosch, Vucht), ermegeld (Budel), slaggeld (Geffen, St. Michielsgestel 
Mierlo), strijkgeld (Chaam, Zundert, Gilze, Teteringen, Ulvenhout 
Fijnaart, Kedichem, Veldhoven), heuggeld (Escharen), hellegstergek 
(Maarheeze), helftergeld (Someren), halstergeld (Heeze, Luiksgestel) 
elftergeld (Terheiden), gotsloon (Frelenberg), gotspander (Brüxgen) 
kouppenning (Ohee, Laak, Linne, Mook, Lanaeken; dieser Typus ist hiei 
wohl jünger), kooppenning (Hoeve, Sprundel), kowppenning (Veldhoven 
Waalre, Borkel, Bladel, Geldrop). Das für Herenthout und Herenthal! 
mitgeteilte veu(r)schot hat gewiss eine andere Bedeutung. 
Historisch-geographisch ist der Brauch des Kaufpfennigs vor 
v. K ü n s s b e r g dargestellt worden. Die betreffende Karte, für welche 
zwar nicht sämtliche, sogar nicht möglichst viele Urkunden und offizielh 
Dokumente benutzt wurden, bringt auch für unser Gebiet interessante! 
Material3). 
Gottespfennig: 
Γ = 14. Jh. 
С = 15. Jh. 
1 = 16. Jh. 
Τ = 17. Jh. 
Γ = 18. Jh. 
Gottesheller: 
4L = 16. Jh. 
1 = 16. Jh. 
Λ = 17. Jh. 
^ = 18. Jh. Gottes pfennig, Gottesheller (nach v. Künssberg) 
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Eingetragen wurden die Belege für gottespfennig und gottesheller 
zwischen dem 13. und 18., beziehungsweise 19. Jahrhundert. Es stellt 
sich heraus, dass gottespfennig in Antwerpen (13. Jahrh.), Brügge 
(14. Jahrh.), Südholland (15. und 16. Jahrh.) schon verhältnismässig früh 
bekannt war, gottesheller für diese Gegenden sogar im 19. Jahrh. nicht 
bezeugt ist. In Frankfurt wurde letzteres aber schon im 14. Jahrh. 
gebraucht und erreichte rheinabwärts vorrückend im 15. Jahrh. Köln, 
im 16. Jahrh. Maastricht und im 17. Jahrh. Tongeren, wo es mit dem 
für das 16. Jahrh. noch nachgewiesenen gottespfennig zusammentraf. 
Nach unsern Angaben ist der -Ле//ег-Тур in Südostniederl. also 
bis auf den heutigen Tag auf annähernd dasselbe Gebiet beschränkt 
geblieben. Da er im „Landrecht van Roermond"*) erwähnt wird und 
heute auch noch im Kleverraum vorkommt, dürfte er ein wenig nord-
wärts vorgerückt sein. 
Das von V e r d a m und К i 1 i a e η eingetragene und von ν. К ü η s s -
b e r g für das 16. und 17. Jahrh. in Maastricht und Tongeren nach-
gewiesene leitkauf konnten wir in der Form: liekop nur für Kanne 
belegen. 
Inhalt und Gebrauch der vorgeführten Benennungen können uns nur 
dann klar werden, wenn wir das historische und folkloristische 
Element des Kauf- (und teilweise auch des Miet-) brauches des nähern 
berücksichtigen. 
Nach d e B l é c o u r t 5 ) enthielt das handgeld und der godspenning im 
altniederländischen Recht noch Anklänge an die germanische wedde 
(wadia) und die römische arrha. „Bij het aangaan van vele contracten, 
meer in het bijzonder bij die van koop en huur, werd een handgeld op 
afrekening van de hoofdsom betaald". 
Hieraus lässt sich zweifelsohne das für Escharen belegte heuggeld 
{= Erinnerungsgeld) erklären. Der Umstand, dass „de handpenning 
veelal terstond in een herberg verteerd werd door de gezamenlijke 
partijen" hat das für Beesel, Roggel, Baaksem (neben gaotsgeldj), 
Grathem, Weert (neben gaotsgeldj), Maarheeze, Rijen (drinkpenning) 
belegte drinkgeld(j) zweifelsohne ins Leben gerufen. Handgeld erklärt 
sich ohne weiteres als Gegensatz zu heuggeld, also „Geld, das man in die 
Hand bekommt". De B l é c o u r t s Worte: „De godspenning was het 
handgeld, dat niet aan den verkooper of verhuurder ter hand gesteld, 
maar voor een liefdadig en godsdienstig doel werd afgezonderd"6) 
machen uns gotspenning, gotsloon, gotspander und ermegeld klar. Nach 
M ü l l e r bezeichnet im Rheinlande der gotshaller „einen geringen 
Betrag (50 Pfennig), der nach Abschluss eines Handels von dem Käufer 
für einen Armen gegeben wird, damit dieser für den guten Ablauf des 
Handels bete". Im „Rhein. Wörterbuch" heisst es weiter: „bis in die 
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jüngste Zeit war der Metzger (Jude) verpflichtet als Kaufgeld dem 
Verkäufer einen Gottespfennig zu geben (30. Pf.), der bisweilen in der 
Kirche geopfert wurde"7). Der Brauch, den Kauf pfennig einem Armen 
zu geben, wurde uns für mehrere Ortschaften von Niederl.-Limburg 
mitgeteilt. 
Die Benennungen gotshalder, gotspenning dürften einen tieferen Grund 
haben. Obgleich es eine Streitfrage ist, ob effusticatio bei den Franken 
„cum manu et festuca" und bei den Sachsen „ore et digito" oder 
„curvatis digitis" vor sich ging, so unterliegt v a n d e r H e i j d e n s 
Aussage: „Eerst wanneer de wil formeel d.i. in voorgeschreven vormen 
is geuit, ontstaat het magische verschijnsel, dat het primitieve bewustzijn 
in elke rechtsverplichting moet hebben gezien"e) keinem Zweifel. Dieses 
Magische war eben das religiöse Moment beim Verkaufsakt, woraus das 
„Opfer in der Kirche oder die Spende an die Armen zur Ehre Gottes"e) 
sich entwickelt haben dürfte. Die Namen gotshalder, gotsgeldj betonen 
also das Religiöse der Entstehung irgendeines Verhältnisses und dies 
dürfte vielleicht auch noch beim ermegeld eine Rolle spielen. Bei sämt-
lichen andern Benennungen werden äussere rein sachliche Momente 
hervorgehoben, die wir hier nicht im einzelnen besprechen wollen. Auf 
den symbolischen Akt, der „cum manu" mit dem Handschlag10) beim 
Verkauf, — der wohl nichts anderes bedeutet als: das Legen in die Hand 
des Käufers, — verrichtet wurde, dürfte slaggeld sich als Kontamination 
von handslag und hcmdgeld erklären lassen. Es handelt sich also um 
einen Relikt der traditio oder investitura, die nach F о с к e m a 
A n d r e a e im Laufe der Geschichte in sehr verschiedener Weise (u.a. 
mit forre ende twige, mit hande, halm ind monde) geschehen konnte. 
Vielleicht weist das hellegstergeld, das beim Verkauf von Pferden 
demjenigen Knecht gegeben wird, der das Pferd an der Leine führt, 
darauf hin, dass man den Kaufgroschen keinesfalls zum „eigentlichen" 
Nutzen des Käufers oder Verkäufers verwenden wollte. 
Es dürfte hier angebracht sein, Einiges über das Verhältnis der 
Benennungen des Mietpfennigs und des Kaufpfennigs zu erörtern. 
Aus den Werken von de B l é c o u r t und v a n d e r H e i j d e n geht 
klar hervor, dass waddia (wedde), arrha, godspenning und handgéld zur 
Bezeichnung des Kauf- und Mietverhältnisses neben einander gebraucht 
wurden. Nach dem uns zur Verfügung stehenden Mundart-Material ist 
die Anwendung eines einheitlichen Namens auch heute noch vielerorts 
gebräuchlich. So hat gotshaller nach dem „Rhein. Wörterbuch" die 
Bedeutung: 'Kaufpfennig' und 'Mietgroschen'. Im niederl. und belg. 
Gebiet belegten wir den gaospenning-Typus für 'Mietpfennig' in folgen-
den Ortschaften: Lontzen (neben meepenning), Zutendaal (goeëtsent), 
Desschel, Turnhout, Zondereigen, Poppel, Halsteren, Fijnaart, Roozen-
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daal, Rukíen, Leur, Breda, Udenhout, Berkel, Moergestel, Noorbeek, 
Slenaken. Diese Anwendung eines und desselben Etymons zur Bezeich-
nung von zwei verschiedenen Verhältnissen war nur solange möglich 
als man denselben Teilinhalt besonders betonte, etwa (eine bestehende 
Verpflichtung, etwas zu „leisten" oder das bestehende Recht, etwas zu 
„empfangen") das Magische oder das religiöse Moment: in beiden Fällen 
konnte man von gotshalder (-penning) reden. Sobald man aber dazu 
gelangte, genauer zu unterscheiden und den Unterschied im Verhältnis 
betonte, die materielle Seite mehr akzentuierte, kam man zu den Worten 
kooppenning 'Kaufpfennig' und meejpenning 'Mietgroschen': diese 
brachten den nüchternen Sachverhalt zum Ausdruck und dürften also 
längere Zeit neben gotspenning (-halder) bestanden haben, wie es heute 
noch vielfach der Fall ist (siehe S. 268). 
In jüngster Zeit sind aber beide Typen: derjenige, der das einheitliche 
Moment, sowie derjenige, der das distinguierende Moment betont, stark 
im Verschwinden begriffen. 
Der Betrag des Kaufpfennigs scheint stets sehr niedrig gewesen zu 
sein. Die Wörter - pfennig, - heller, - sent weisen deutlich darauf hin. 
Für das Rheinl. erwähnt M ü l l e r den Betrag von 60 Pfennigen. In 
unsern Angaben für das niederl. und belg. Gebiet schwankt er zwischen 
1 Cent und 50 Cents — in Gronsveld gibt man immer einen Cent ohne 
Berücksichtigung des Verkaufspreises, in Vylen schwankt er zwischen 
1 Cent und 20 Cents. Wo der Wert mehr als ein heller, pfennig oder 
cent sein konnte, wurde leicht: gelt gebraucht. 
V o r m u n d . 
Auf die Verschiedenheit der Benennungen des von uns abgefragten 
Begriffes Vormund hat uns ausser F o c k e m a A n d r e a e , dessen 
Aufsatz „De onzelfstandigheid der vrouwen" historische Belege für die 
nördlichen niederländischen Provinzen bringt, vor allem v o n K ü n s s -
b e r g mit seinen übersichtlichen historisch-geographischen Karten 
aufmerksam gemacht1). In unserem Gebiet begegnen uns für den in 
Frage stehenden Begriff drei Worttypen: 
I. momer(-t), mommer, moemer usw. [тотэг(-І), тстэг, титэг]. 
II. vuurmónd, vuu(-eu-)rmung(-nj-)er usw. [vyrmont, 
vy(-0-)rm0T)(-nj-)ar]> 
III. voocht, vocht [vöcht, vqcht]. 
Momer ist ein germanisches Wort, das die Verfasser der etymologischen 
Wörterbücher einhellig als eine Zusammensetzung aus mund und berart 
erklären. Der substantivische Teil begegnet uns in der Form mund. 
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mond zu verschiedenen Zeiten in einem umfangreichen Gebiet der 
Germania: ags. mund f. 'die (flache) Hand, Gewalt über eine unselb-
ständige Person, Schutz, Schirm'; ahd.-mhd. munt f. 'Hand, Schutz, 
Bevormundung'; anord. mund f. 'Hand'; mundr 'Kaufpreis der Braut 
und die dadurch erworbene Vormundschaft über sie'; mndl. mont 
1. 'macht, bevoegdheid van een voogd. 2. (fri) voogd'2). 
/ = ohne Zeitangabe; 
Γ = 14. Jh.; 
С = 15. Jh 
1 = 16. Jh. 
Τ = 17. Jh. 
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Momber (nach ν. K ü n s s b e r g ) 
Für das As. ist dieses Grundwort zwar nicht belegt, wohl aber kommt 
die Ableitung mundon: 'helfen' und das Kompositum mundburd 
'Schutz' (vgl. ags. mundian und ahd. muntôn) vor. Als selbständiges 
Wort scheint munf schon früh ausgestorben oder veraltet zu sein. Nach 
W e i g a n d - H i r t war es im 17. Jh. schon veraltet. Und K i l i a e n , 
den man sonst in derartigen Fällen nur selten vergebens nachschlagen 
wird, scheint es auch nicht mehr ermittelt zu haben. Nehmen wir den 
zweiten, verbalen Teil des Wortes: ahd. beran: 'tragen' hinzu, so ge-
langen wir für momber zur allgemein angenommenen Grundbedeutung: 
'derjenige, der die Hand (vgl. K l u g e : „das primitive munì ist wahr-
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scheinlich mit lat. manus: 'Hand' wurzelhaft verwandt")s) beschirmend 
über einem hält'. Auch dieses Kompositum momer ist schon früh für 
mehrere germanische Sprachen belegt: ags. mundbora т., as. mundboro, 
ahd. mundbor. In einem Teil der Romania war es nach G a m i l l s c h e g 
und G o d e f r o y ebenfalls früh bekannt. Die Zusammensetzung hat 
sich länger als das Simplex munt in den germanischen Sprachen erhal-
ten. Denn nicht nur das Mhd. (muntbor m. 'Schutzherr') und das Mndl. 
(montbaer, -bair, -ber; -boor; m: 'voogd') weisen es auf, sondern auch 
viele moderne germ, und rom. (wallon., franz., und italien.) Mundarten 
haben es in gewissen Bedeutungen noch lebenskräftig erhalten4). 
Was die Germania betrifft, kommt der znomuer-Typus nach v o n 
K ü n s s b e r g schon in der fränkischen Zeit vor (ahd. muntporo, lat. 
mundeboTO, mundiburdus u.a.). Zuerst ist er für das Jahr 693 belegt, 
dann erscheint er in den Freisinger Traditionen aus den Jahren 770, 
809 und 848. Später bringen Glossen aus St. Gallen (9. und 10. Jh.), 
Tegernsee (10. und 11. Jh.), Mondsee (10. Jh.), Murbach (11. Jh.) u.a. 
muntporo, muntpurio als Uebersetzung von patronus. Weiterhin ist er 
aber streng auf den Westen beschränkt; nur selten überschreitet er 
den Rhein. Im 14. Jh. ist momber zwischen Groningen und Mainz 
belegt5). 
Vuurmond(er), das aus den oberdeutschen Gegenden vorgetragen 
wurde, ist wie momer germanischen Ursprungs und beschränkt sich seit 
ältester Zeit bis heute vorwiegend auf deutsches Gebiet. Für das Ahd. ist 
die Form foramundo m: 'Schützer, Fürsprecher' belegt, eine Zusammen-
setzung, die mit dem Präfix fora und einer /-Ableitung von Ahd.-Mhd. 
munt gebildet worden ist und im Mhd. Vormund, -munde und -münde 
m. lautet. Daneben entstand in mittelhochdeutscher Zeit mittels des 
Suffixes der nomina agentis: vormunder, das neben dem durch Velari-
sierung des -nd- entstandenen vormünger noch in den heutigen deutschen 
Mundarten vorhanden ist. К i 1 i a e η kennt veurmonde: 'tutor' als 
'germ., sax., fris., sicambr.'. Auch verzeichnet er: veurmonder; 'tutor'; 
veurmondinghe, veurmondschap: 'tutela'. 
Vormund kommt zuerst in einer Emmeramer Glosse des 10. Jhs. vor 
(advocatus foramundo, defensio formuntcaf). In Urkunden ist es zuerst 
im 12. Jh., 1149 und 1152, in Bamberg belegt. Noch im 13. Jh. reichen 
die Belege von Lübeck bis Augsburg und Breslau. Es machte im Norden 
nicht án der deutschen Grenze halt, sondern drang ins Dänische (for-
myndere), Schwedische (förmyndare) und Lettische (verminderis) ein. 
Auf niederl. Boden kam es nach v o n K ü n s s b e r g in friesischen 
Quellen und im Sachsenspiegel vor, wo es aber von momber verdrängt 
ward. Die Mischform vormomber galt (gilt?) in der Provinz Drente und 
in Steenwijk mit der Bedeutung 'hoofdmomber'e). 
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Der dritte Kämpfer bei den diesbezüglichen kulturellen Auseinandei 
Setzungen in West-Europa: voocht, ist romanischer Herkunft. Bei de 
von K l u g e angeführten althochdeutschen Form fogât (neben f6ga\ 
weist der noch vorhandene Akzent deutlich auf romanische Sipper 
Verwandtschaft hin. Angeblich ist es eine Entlehnung aus dem Mittel 
lateinischen. (Ad)vocâtus wurde ahd. pfogat, fogat. Was die Bedeutuni 
Vormund: 
/ = ohne Zeitangabe; 
Γ = 14. Jh.; 
С = 15. Jh.; 
1 = 16. Jh. 
Vogt: 
1 = 13. Jh. 
2 = 14. Jh. 
3 = 15. Jh. 
4 = 16. Jh. Vormund u. Vogt (nach v. K ü n s s b e r g ) 
dieses Worttypus anbelangt, diese hat sich von mlat. 'Rechtsbeistand 
über ahd-mhd. 'Schirmvogt einer Kirche, Schutzherr der röm. Kirch« 
Sachverwalter, Statthalter, Gerichtsbeamter', also 'kirchlicher ode 
staatlicher Beamter' auf 'Vormund' erweitert7). Mit dem Bedeutungs 
inhalt 'tutor pupilli' ist voocht dem Volke erst spät geläufig geworden 
Für das niederländische Gebiet, wo v o n K ü n s s b e r g es zwischei 
den Städten Amsterdam (nördlich), Utrecht, 's-Hertogenbosch und Gen 
belegen konnte, wird voocht zuerst im 13. Jh. (Gent) und 14. Jh. (Utrecht 
verzeichnet. 
Мотет herrscht, bis auf den Südosten, in der ganzen niederländische] 
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Provinz Limburg. Ausserdem wiegt es im östlichen Nordbrabant neben 
voocht vor, und beherrscht allein fast das ganze von uns herangezogene 
belgische Gebiet, während es im deutschen Grenzland, nach den Angaben 
des „Rheinischen Wörterbuches", in zwei nicht zusammenhängenden 
Gebieten stark belegt ist: einmal von Kaldenkirchen nordwärts bis an 
die Grenze der Provinz Gelderland, dann aber auch südlich von Aachen 
diesseits des Rheines bis ins Trierische hinein8). 
Der grösste Teil des Rheinlandes aber weist den Typus vuurmond, 
vuurmunger auf, der auch im südöstlichen Limburg vorherrscht und 
für einige Ortschaften in Mittellimburg (Gutiecoven, Susteren und 
Posterholt) belegt ist. Der Rest unseres Gebietes kennt nurmehr das 
romanische voocht, das auch schon im Limburgischen und Ostbraban-
tischen seinen Einfluss geltend zu machen anfängt. Dieser Typus wurde 
von uns für folgende Ortschaften im momer-Gebiet ermittelt: Eisden, 
Limmel, Borgharen, Schinnen, Buchten, Heel, Hunsel, Reuver, Steil, 
Tegelen, Venlo, Blerik, Sevenum, Meerlo, Venraai, Beugen, Heeze, Budel, 
Asten, Gemert. 
Neben voocht kommt momer vor in: Gulpen, Mheer, Herten, Thorn, 
Weert, Meiel, Merseloo, Maashees, Boxmeer, Beers, Mill, Veghel, Erp, 
St. Oedenrode, Boekel. Die Mitarbeiterin für Meiel gibt voocht als jung 
an. In Ostbrabant wird nur für Boekel und St. Oedenrode „gewöhnlich 
momer" hinzugefügt. Vielfach heisst es da aber: „früher momer". 
Nun lässt es sich leicht von unserer Karte ablesen, dass wir es mit 
drei verschiedenen Wortwellen zu tun haben, die sich nur im Zusammen-
hang mit der Rechts- und Verwaltungsgeschichte endgültig erklären 
lassen. Die eine Welle (momber) drang aus der Germania in die Romania 
bis nach Italien vor, eine zweite (voocht) überflutete die Germania, 
während die Kraft der dritten (vormund) sich nur auf einem Teil des 
germanischen Bodens geltend machte. 
Wenn der Einfluss der romanischen Kultur im Rheinland und in der 
Provinz Limburg, auch hinsichtlich der Sprache, sonst sehr gross 
gewesen ist, so stellt sich im Festhalten an dem altfränkischen momer-
Typus der Rechtssprache ein ausserordentlicher Erhaltungstrieb bezüg-
lich des altüberkommenen Rechts im Volke dar. 
Während des frühen Mittelalters hat sich momber also über das angel-
sächsische, sächsische, fränkische und oberdeutsche Gebiet erstreckt 
und ist durch die Züge der Franken ins Gallo- und Alpenromanische 
vorgerückt. Augenscheinlich hat es sich nur im Norden und Westen 
der Romania bis auf den heutigen Tag behaupten können. Auch in der 
Germania hat es zweifelsohne an Gebiet verloren. Der Umstand, dass 
der momber-Typus für die Vergangenheit und Gegenwart besonders 
für das Gebiet westlich des Rheines belegt wurde, dürfte darauf hin-
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weisen, dass wir es mit einem fränkischen Worttyp zu tun haben, der 
mit den fränkischen Eroberungen und Siedlungen nach dem Süden und 
Südwesten vorgetragen wurde. „Die salfränkische Gerichtsverfassung 
hat sich über das ganze fränkische Eroberungsgebiet ausgebreitet. 
Schon frühzeitig ist sie für die römischen Provinzialen an die Stelle 
der römischen Einrichtungen getreten", meint L u d w i g S c h m i d t 9 ) . 
Foramundo stand seit althochdeutscher Zeit in der Germania neben 
mundbor. Da letzteres mehr der fränkischen Rechtssprache angehörte, 
dürften die Süddeutschen diesem Worte einigermassen fremd gegenüber 
gestanden haben und so erklärt es sich, dass bei ihnen der foramundo-
Typus zur "Vorherrschaft gelangte. Durch die Aufnahme in die Hoch-
sprache konnte er sein Gebiet über fast ganz Deutschland und sogar 
auf die oben erwähnten anstossenden Gebiete erweitern und, bis auf die 
mitgeteilten Ausnahmen, die Alleinherrschaft übernehmen, indem er 
einen grossen Teil des ehemaligen momber-Gebietes überschichtete. 
Dem Rhein stromabwärts folgend, hat der Typus II über Trier, Köln 
und Aachen den Südosten der niederl. Provinz Limburg und den Seif-
kant erobert und einen Keil ins rheinische und limburgische тотЪет-
Gebiet getrieben. 
Der zweite Mitbewerber, das mlat. vocatus konnte in dem von uns 
untersuchten Gebiet, gestützt durch die Rechtssprache und die niederl. 
Hochsprache, den Norden und Westen von Brabant und das geldernsche 
Gebiet erobern und dadurch momer überschichten. Im übrigen Südosten 
Niederlands hat er durch Einfluss des Schulunterrichts usw. auch schon 
mehrere Ortschaften besetzt, wo er teilweise noch neben momber 
gebraucht wird. Auch auf deutschem Boden kommt voocht in den 
heutigen Mundarten vor, denn es gibt für diesen Worttypus zwei 
Verbreitungsherde, deren einer in den Niederlanden liegt, und deren 
anderer das südliche Eisass, die Schweiz und Schwaben (mit Ausläufern 
ins Fränkische und Bayrische) umfasst. In beiden Gebieten dürfte die 
Bedeutung: 'tutor pupilli' sich aus der Bezeichnung für einen Beamten 
entwickelt haben. Auffallend ist die Zähigkeit, mit der das belgische 
Gebiet das altgermanische Wort erhalten hat. Belege für voocht konnten 
wir da kaum verzeichnen. Dies dürfte einerseits aus der ehemaligen 
Macht der Franken in diesem Gebiet — „Le berceau de la monarchie 
française est dans la plaine des Pays Bas", sagt К u г t h 1 0 ) — anderer­
seits aus dem Herrschen desselben Worttyps in Nordfrankreich und der 
Wallonie erklärt werden. 
Das im äussersten Südosten liegende vuurmunger-Gébiet, das eine 
Ueberschichtung von momer bildet, wird allem Anscheine nach in 
absehbarer Zeit von einer jüngeren roocM-Schicht bedeckt sein. 
Bei diesem Worte entscheidet sich der Kampf, der in unserem Gebiet 
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schon so oft zwischen der romanischen und germanischen Kultur geführt 
wurde, in nächster Zukunft vielleicht zugunsten der Romania. Auf 
deutscher Seite wird die Hochsprache dem süddeutschen vormund-
Typus die Alleinherrschaft bringen. 
L i e d an d e n M a r l e n k ä f e r * 
„Das Gebiet der Gemeinschaftsdichtung wird besonders geeignet sein, 
Kulturlandschaften gegen einander abzugrenzen" !), sagt M ü l l e r . Und 
wirklich fallen bei den Liedern im Gegensatz zu den Benennungen des 
Marienkäfers1*) mehrere grössere Räume sofort ins Auge, wenn es auch 
nicht möglich ist, eine absolute Einheitlichkeit im Wortlaute und eine 
Geschlossenheit des Vorkommens in den verschiedenen Gebieten festzu-
stellen, so wie es sich bei den meisten Wort- und Sachkarten machen 
lässt. Eine Erklärung für die vielen Lücken im Belegnetz ist vielleicht 
darin zu suchen, dass das Singen oder Hersagen der in Frage stehenden 
Lieder stark nachlässt. Für eine Reihe von Ortschaften konnten unsre 
Mitarbeiter trotz wiederholter Nachfragen bei Vertretern der verschiede-
nen Generationen und sozialen Gruppen nichts mehr ausfindig machen. 
Diese Tatsache muss um so mehr wundernehmen, da dieses Tierchen 
besonders bei der Jugend beliebt ist und sozusagen von ihr gehegt 
wird. In vielen Schulen gab es keinen einzigen Schüler, der sich eines 
Spruches hätte entsinnen können; dann und wann gelang es uns, ein 
altes Mütterchen aufzustöbern, das mit strahlendem Auge von diesem 
Brauch „aus ihrer Jugendzeit" erzählte und uns Text und Melodie 
vorsang. Wollen wir die nunmehr folgenden Liedtypen verstehen, so 
müssen wir auf einige folkloristische Besonderheiten achten. 
Der Herrgottskäfer war nach mehreren Folkloristen Freya, der 
Sonnen- und Morgengöttin, geweiht und hiess im Altertum auch der 
Freya-Vugle. In christlicher Zeit ist die Jungfrau Maria an die Stelle 
der heidnischen Göttin getreten2). 
Auch Freyr, dem Orakelgott, war der Marienkäfer heilig. So dürfte 
es sich erklären, dass das Tierchen als Verkünder des Guten und Bösen, 
besonders des Glücks und guten Wetters auftritt. Freyr wurde ersetzt 
durch den Gott des Christentums. Reminiszenzen an das Heidentum 
bestehen aber heute noch. 
Der immer wieder in unsern Liedern vorkommende Zusammenhang 
mit Gott, Maria, mit dem Himmel und der Hölle, mit dem Wetter usw. 
liegt also auf der Hand. 
Wenn wir einige nachher zu erwähnende Besonderheiten ausser Be-
tracht lassen, können wir folgende, mit einigen Stichwörtern bezeichnete, 
grössere Räume unterscheiden. 
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I. s(sj-)maut (oaëlich) — doeët (kapot). 
Die gewöhnliche Form dieses Liedes ist: 
Oaelichsmänche, oaelichsmänche, wenste miech jinne oaëlich jiefs 
dan houw iech diech kapot. (Kerkrade). 
Natürlich gibt es eine Reihe von Varianten3) dieses „Motivs", das 
D o r a A e b i für die Romania nicht belegt hat und in der deutschen 
Form nicht recht in den von ihr zusammengestellten Rubriken unter-
bringen konnte. Je nach der Gegend ändert sich der Name des Tierchen» 
und je nach der Stimmung wird doeët zu kapot, der kop aaf usw.4). 
In sämtlichen Orten dieses Liedtypus hält das Kind das smaut-
wörmke in der geschlossenen linken Hand, auf der es während des 
Herunterleierna mit der zu einer Faust geballten rechten schlägt, bi& 
das Tierchen oalie (sjmaut), eine ölartige Feuchtigkeit, hergibt. 
Der Gedanke, dass der Marienkäfer etwas hergeben oder bringen 
muss, ist auch in der Romania bekannt. So singen die Kinder etwa im 
Galloromanischen5) (Glons): „vatch' de bö Dyu, don mu d'lor, oud dji f 
touw!" ('ou je te tue'). Auch die Behandlung des Insektes stimmt zu 
der in unserem Gebiet üblichen: „Tenant l'insecte dans le poing fermé, 
l'enfant s'en frappe trois fois la poitrine avec force, en disant 
Sous l'effet du choc l'insecte secrète une liqueur rouge qui est l'or 
reclamé" e). 
Der Raum, in dem dieser Typus gilt, schliesst sich auf niederlän-
dischem Boden an das rheinische Gebiet an, in dem nach M ü l l e r 
dasselbe Motiv herrscht. In Niederl.-Limburg reicht der Typ ein wenig 
weiter nach Norden als im Rheinlande. In Mittellimburg, bis etwa 
Maaseik, bleibt er vorwiegend auf das rechte Maasufer beschränkt. In 
Belgien gilt er im grössten Teil der Provinz Limburg und setzt sich im 
anschliessenden Gebiet von Antwerpen fort. 
„Den Kindern macht es viel Freude, das Käferlein am Finger 
emporsteigen zu lassen und mit einem Sprüchlein zum Fliegen auf-
zufordern" 7), sagt D o r a A e b i . Diese einfache Tatsache ist von 
ausserordentlicher Wichtigkeit, da sie viel zur Entstehung der nunmehr 
folgenden Liedtypen, die in irgendeiner Form auch vielfach in der 
Romania belegt sind, beigetragen hat. 
IL vle(-ie-)ge — (huuske) brant. 
Dieser Typus lautet im Rheinlande: 
liefhersmöske, gohn fliege 
din hüske brand af 
din kinnekes schreie 
liefhersmöske, gohn fliege — („Kulturström.") 
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In Siebengewald (im Nordosten von Niederl.-Limburg) singt man: 
Lieve heerslempke got vliege 
den duvel zal oe kriege 
oow huus brand af 
oow kiendje schrouwt 
lieve heerslempke got vliege. 
Dieser Typus ist weder in Niederland noch in Belgien geschlossen 
belegt. 
Er wurde uns nur für Siebengewald, Bergen, Meiel (Niederl.-Limb.), 
Bakel, Liesel (Ostbrabant), Gendt (Geld.), Angeren (Geld.), Arendonk 
(Antw.) und St. Antonius Brecht (Antw.) mitgeteilt. 
Hat er einmal, wie im Rheinlande, das Gebiet nördlich des oaëlie — 
doeëf-Typs geschlossen beherrscht? Sollte dies jemals der Fall gewesen 
sein, so hat neben diesem Typus jedenfalls noch ein anderer gegolten. 
Denn in Siebengewald singen die Kinder, wenn der Marienkäfer auf 
der Hand sitzt, ebenfalls: 
Herelempke, waor sie geej van? 
sieje van den ingel of van den duvel? 
wen ge van den duvel ziet 
dan moj je van meej goan vliege 
wenn geej van den ingel ziet 
dan mooj je beej meej blieve. 
Wenn dabei auch nicht vom Teufel und vom Engel die Rede ist, so fällt 
uns doch im folgenden Spruch aus der Romania einmal die Ueberein-
stimmung des Motivs: 'fliegen' — 'bleiben' auf: Petite ange, vole, vole — 
si le bon Dieu m'aime, f envole; s'il ne m'aime pas, ne f envole pas", 
dann aber auch der Umstand, dass der Herrgottskäfer gleichfalls als 
Vermittler zwischen Gott und Mensch angesehen wird8). [P. S é b i 11 o t : 
„Traditions et superstitions de la Haute Bretagne". T. II (Paris 1882)]. 
III. Ein Motiv, das sich in gekürzter Form im ganzen östlichen 
Teil von Nordbrabant festgesetzt hat und den Typus „'t huuske brant af" 
verdrängt haben dürfte, bildet den Typus IIIe). 
Er ist fast überall zweizeilig und lautet gewöhnlich'. 
engeltje, engeltje blief bij mien 
duvelke, duvelke goat van mien 
oder: 
onze lievenheerbeestje blijf bij mij; 
(maar) ben de een duvelke gaat van mij. 
Diese Worte werden dreimal wiederholt, während das Tierchen auf 
der Aussenseite der Hand sitzt. 
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Fliegt es weg, so ist es für die Kinder ein „duvelke", bleibt es aber 
sitzen, dann ist es ein „engeltje". 
Vielleicht hat man hier und da das zweite und dritte Mal andere Worte 
hergesagt oder enthielt das Liedchen etwa vier oder sechs Zeilen, die 
im Zusammenhang mit den Verrichtungen des Tierchens die Entstehung 
von zwei- oder mehrzelligen Modulationen veranlassten. So singt man 
etwa in Heeswijk, indem das Käferchen am Finger emporkriecht: 
Lieve vrouwke speldeknop 
vlieg mar nor den hemel op. 
Auch die Romania kennt das Motiv: 'flieg in den Himmel', z.B.: 
„Galineta, monta au ciel — Que manjaras de pan d'agnel" 10*) und: 
„lumega, lumega dil sed bandiar(?) — capa la skäla e vol in sial"10**). 
IV. Indem man das Emporkriechen oder das Wegfliegen akzen-
tuierte, gelangte man zu dem im westlichen Nordbrabant herrschenden 
Typ: kruup (vlieg) op 't pinneke, — de bontekoe, — naar 't Ginneke. 
Auffallend ist hier einmal, dass die zweite Zeile den älteren Namen 
des Tierchens vielfach geändert hat, dann aber auch, dass der in 
der ersten Zeile genannte Name die Form der weiteren Zeilen 
bestimmen kann. 
In Udenhout singen die Kinder: 
Lieve herehermeke 
vlieg naar uw benneke 
vlieg maar naar den hemel toe. 
In Hooge Zwaluwe lautet der Text: 
Lieve here Ginneke (aus hinneke, das in der zweiten 
Zeile — s.u. — Ginneke hervorrief) 
krup maar op m'n pinneke 
krup maar op de bonte koe 
vlieg maar naor den hemel toe. 
Eine grosse Rolle spielen in diesen Liedern sonst unbedeutende 
Ortschaften wie Ginneken und Chaam. Von Lage Zwaluwe bis Poppel 
konnten wir den Einfluss dieser Namen belegen. 
Ulvenhout hat z.B.: 
Lieve here ninneke 
moeder is naar 't Ginneke 
vader is naar Chaam 
laat lieve here ninneke 
naar den hemel toe gaan. 
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Auch in den romanischen Liedern ist vielfach die Rede von Vater 
und Mutter, z.B.: 
dzilla, dzillarola—e vvatèim a mmóla, mmóla — si π ce trovi lo 
patrone — te ne vay a kkastéllone11*). 
ccéla sonda znarya - va rótrova tata miya "**). 
Ausser dem soeben erwähnten Liede singen die Kinder in Ulvenhout 
aber auch: 
lieve here ninneke 
kruipt op 'η spinneke (aus pinneke = Finger?) 
kruipt op 'η ijzerdraad 
dat ge naar den hemel gaat. 
Auch konnten wir den folgenden Wortlaut belegen, der durch 
Ummodelung infolge des Reimwortes der zweiten und vierten Zeile 
entstand: 
Lieve here nuneke 
kruipt op 'η tuneke 
kruipt op den boomstaak (sicl) 
dat ge naar den hemel gaat. 
V. Das unter IV zuerst erwähnte Lied kann erst verständlich werden, 
wenn wir den zwischen Grubbenvorst, Maaseik, Meiel und Beverlo 
vorwiegenden Typus vader, moder doeët — vlege — wege heranziehen. 
In Nederweert singt man: 
Levrouwke, Levrouwke van Kävele (= Kevelaer) 
gank vlege, gank vlege 
vader en moder zeen doeët 
weem zal dich dan bewege (aus wege). 
Für Beverlo belegten wir den Wortlaut: 
lievrouwke, lievrouwke gaat vliege tot in den hoogsten hemel 
me vader is doëd, me moeder is doëd 
me zusterke zal и wiege. 
Diesen Typus kennt die Romania ebenfalls, wenn auch in etwas; 
anderer Form: 
Katarinetto vole — ion père est à l'école — ta mère va mourir — va vite 
la secourir (In Gémenos, B-du Rhône). 
Лова, Roseta - scapa a la to caseta, ch'è ssona la campanela, - che sé 
morto to sorda (Castelnuovo, Isola Rizzia)12). 
Wir müssen wohl für das ganze nordlimburgische und nord-
brabantische Gebiet nebst dem nördlichen Teil der Provinz Antwerpen 
einen gemeinschafliehen fliege (vielleicht.... brand) Typus ansetzen^ 
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aus dem sich die verschiedenen Räume eventuell unter Einfluss mehrerer 
Strömungen entwickelt haben, denn der Gedanke an das Fliegen liegt 
sogar in denjenigen Ortschaften vor, wo ein Lied nicht mehr 
vorhanden ist. 
Dass dieser Typus einmal auch im s/naui-Gebiet bekannt war, ergibt 
sich aus den Belegen für Koninxheim, Zutendaal, Houthalen, St. Lam-
brechts Herk (Belgien). So lautet er z.B. in Koninxheim: lieven beere 
pulleke, vliegt den hoogen toren op; Houthalen kennt neben einander: 
1. levrobiesteke giemich wa smaat, hangers hoog och doet; 2. lievro-
biesteke, lievrobiesteke giemich wa smaat of vliech den iemel in; und 
3. levrobiesteke, levrobiesteke vlieg mer gou den iemel in, vader en 
moejer is doet, 's levroke zal och woel wiege. 
VI. Der von M ü l l e r östlich der Erf tsperre und im Gebiet zwischen 
Sieg und Wupper belegte Wetter-Typus kommt in unserem Gebiet nicht 
geschlossen vor. Er wurde uns für Kedichem, Gameren, 's-Hertogenbosch, 
Oss, Lierop und Lent mitgeteilt. 
Für Kedichem belegten wir: 
erebesie ('Herrgottstierchen') vliech weg 
en breng morgen mooi weer mee. 
Im Gebiet zwischen Eindhoven und Turnhout gilt der vliege-Typns 
einmal mit wiege, dann mit vader en moeder dood und endlich ohne 
jeden anderen Zusatz. Gewöhnlich kennt derselbe Ort mehrere dieser 
Liedformen nebeneinander. 
Ausserhalb unseres Gebietes singen die Kinder in einer Reihe von 
Ortschaften der Germania dem Herrgottstierchen als Wetterbringer 
zu, z.B.: 
Herrgottstierli flieg uf und mach, dass schön Wätter kunt (In 
Mayenfeld) "*). 
Dass dies auch in der Romania der Fall ist, beweisen die bei A e b i 
angeführten Sprüche, von denen einer lautet: 
Agate, Agate, va dire au bon Dieu qu'il fasse beau demain (in Lunéville, 
Rehainvillier nach В г u η e a u)1 3**). 
Dass es ausser den sog. Mischgebieten vielerorts „Kontaminations­
lieder" gibt, möchten wir an zwei Beispielen erläutern. In Meerysche 
und Vossem (Belgisch-Limburg) singt man: 
Liev(e)raike gef таё zallef 
og ik dun a moeder en a vaëder doeët 
en a der baë 
da sän er draë. 
Für Neer-Gladbeek teilte man uns folgenden hochsprachlichen 
Wortlaut mit: 
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Lieve vrouwke als ge mij smout geeft, gooi ik и in den hemel 
als ge mij geen smout geeft, gooi ik и in de hel. 
Wo das Lied verschwunden ist, kommt noch ein Relikt vor, der an 
einen gewissen Typus erinnert. So lässt man z.B. in Westmalle (Provinz 
Antwerpen) das Käferchen am Pinger emporkriechen, was an den 
f/ie^en-Typus erinnert und einen Gegensatz zur sjnjauf-Gepflogenheit 
des Südens bildet, wo man das Tierchen in der geschlossenen Hand hält. 
Auch dieses Thema können wir wiederum nicht erschöpfend behandeln. 
Sehr wichtiges Material für die Volksliedforschung haben unsere 
Mitarbeiter zusammengebracht. 
Es dürfte vorläufig genügen, hier zusammenfassend auf drei Tatsachen 
als Ergebnisse unserer Erörterungen hinzuweisen. 
1. Auch bei den Kindersprüchen und Kinderliedern findet Raumbildung 
statt. Leider stehen uns für die Romania u. W. nur Sondierungs-
angaben zur Verfügung, sodass wir den geschlossenen räumlichen 
Zusammenhang nicht beurteilen können14). 
2. Die volkskundegeographischen Räume fallen auch in den süd-
östlichen Niederlanden mit den des öftern von uns aufgedeckten 
sprachgeographischen Räumen zusammen. 
3. Die südöstlichen Niederlande gehen teils mit den Rheinlanden 
zusammen, teils gehen sie eigne Wege. 
Zur richtigen Beurteilung dieser Kulturräume müssen wir mit den 
Worten A e b i s rechnen: „Fast allen Ländern ist der den Herrgotts-
käfer betreffende Volksglaube gemeinsam. Auch die Kinderverse zeigen 
diese auffallende Uebereinstimmung". Gegen R i e g 1 e г, der glaubt, 
diese Einheit weniger auf Uebertragung von Volk zu Volk als auf die 
Einheit des „mythologischen Denkens"15) zurückführen zu müssen, 
möchten wir besonders unter Berücksichtigung der Raumbildung bei der 
Dialektgeographie mit D o r a A e b i d i e Wirkung dieser beiden Faktoren 
annehmen. Ohne historische Dokumentation, die wohl nicht leicht 
herbeizuschaffen ist, lässt sich kaum mit Gewissheit entscheiden, 
inwiefern wir es mit Kulturausstrahlung oder mit elementarer Kultur-
verwandtschaft zu tun haben. Jedenfalls weist das geschlossene 
Vorhandensein eines gewissen Typus in einem bestimmten Raum auf 
einen engen kulturellen Zusammenhang hin. Für unser Gebiet ist dieser 
uns ausserdem zur Genüge aus den dialektgeographischen Karten 
bekannt geworden. 
Marmel. 
Ueber die Benennungen des Murmeis und die Murmelspiele ist schon 
verschiedentlich geschrieben worden1). 
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Für unser Gebiet liegt unseres Wissens, ausser der gediegenen 
Abhandlung in „Kinderspel en Kinderlusf'2), die für die südöstl. Nieder-
lande aber nur versprengte Angaben bringt und den von M ü l l e r im 
„Rhein. Wörterbuch" gebrachten vereinzelten Wortangaben, kaum 
Material zur Beleuchtung der hier zur Erörterung gelangenden Sprach-
und Sachgebiete vor. 
Die ausführliche Behandlung aller diesbezüglichen Probleme würde 
an dieser Stelle zu viel Raum erfordern; deshalb beschränken wir uns 
auf eine gedrängte Besprechung im geographischen Zusammenhang der 
Angaben, die uns als Uebersetzung des Gattungsnamens ndl. knikker 
zugingen. Die Bezeichnung der verschiedenen Arten der Murmel und das 
Murmelspiel werden nur insofern herangezogen als sie zur Erklärung 
der Benennungen des knikkers unentbehrlich sinds). 
Wie wir es bei den Realien aus dem Kinderleben erwarten können, 
begegnet uns eine Fülle von Namen für den Murmel. Nur die am 
häufigsten und geschlossen belegten gelangen hier ausführlich zur 
Besprechung. 
Wollen wir der Namengebung im Murmelspiel mit Verständnis 
gegenübertreten, so müssen wir mit einem genetischen Zusammenhang 
zwischen Kugelsportspielen und Ballsportspielen rechnen, da beide 
ursprünglich Wurf spiele sind: „Der Unterschied zwischen ihnen ist 
nur der, dass der Ball mehr oder weniger hoch fliegen, die Kugel 
dagegen nach dem Wurf oder Schlag auf der Erde rollen soll" 4). 
Auch dürfen wir den Ursprung des Murmeis — oder besser noch des 
Rollspieles — nicht unberücksichtigt lassen, den H i l d e b r a n d t uns 
verständlich macht, indem er sagt: „Murmeln und Kugeln zum Rollen 
gibt es, solange es Pflanzen und Fruchtbäume auf der Erde gibt. Jede 
vom Baume fallende Nuss, jede Kirsche, jede Kastaiienfrucht ist eine 
Murmel. Aepfel, Apfelsinen, Aprikosen, Kürbisse und viele andere 
Früchte mehr sind Kugeln, mit denen schon Tiere in der Wildnis 
Wurf- und Rollspiele veranstalteten, ehe der Mensch in die Urwälder 
eindrang. Aber auch aus Stein gibt es namentlich am Seestrande und in 
den Läufen reissender Gebirgsbäche kugelartige Steine...., die Kinder 
der Urbewohner der Erde schon zu ihren Murmelspielen verwenden 
konnten"5). 
Wir wissen, dass die Kinder im Klassischen Altertum mit Vorliebe 
Nüsse beim Murmelspiel verwendeten6). Dass dieser Brauch in den 
Niederlanden im 16. Jh. noch lebte, geht aus einem der Dramen C o r n . 
E v e r a e r t s hervor, wo es u.a. heisst: 
„Selfs deze kynders alsse scieten met nueten 
of alsse kueten, in huerlieder spil 
ele bysondere, ons anthieren wil"7). 
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Auch in unserm Gebiet hat man Früchte und Kerne von Früchten 
«hedem zweifellos als Murmel verwendet, was sich aus einigen Namen 
erklären dürfte. 
Zwar wurden nicht die Kirschen als Murmeln gebraucht, sondern die 
Steine, die Kerne, wie sich dies aus den Mr [кё.т] -Belegen für Wald-
feucht, Breberen, Birgden (Seifkant) und Schinveld ergibt. Uebrigens 
schiessen die Jungen heute noch mit den Kirschkernen genau in 
derselben Weise wie es beim Knickerspiele geschieht. Und die Erklärung, 
dass huuf [hy:f] (woneben später eine neue Form huve) sowie huif 
[hçif] als Mehrzahl von hoef (zumeist spielte man mit vielen Murmeln) 
auf lat. uva 'Traube' zurückgehen, liegt — wenn man nun gerade auch 
nicht mit Trauben, sondern mit traubenähnlichen Knickern spielte — u.E. 
mehr auf der Hand als die Annahme, dass es mit mndl. huve 'Haube' 
zusammenhänge. Der Murmel ist zu klein, um Assoziation mit der 
Haube herbeiführen zu können. Für das Ahd. ist ûvo, für das Ags. (h)ûf 
mit dem Inhalt 'sublinguium' belegt und K i l i a e n bezeichnet huyve 
mit der Bedeutung 'uva' als „vet. Flandr." neben huygh. 
Dass das Murmelspiel noch lange mit anderm Material als mit den 
heutigen Knickern vor sich ging, ergibt sich ebenfalls aus der nord-
östlich und südwestlich von Heinsberg vielerorts belegten Benennung 
kral [kral] 'Koralle'. 
Frank, (vrank, vrenk) [frayk, таук, vreyk], das im Gebiet zwischen 
Aachen und Heinsberg und in den belgisch-limburgischen Orten Eksel, 
Hechtel, und Peer gilt, weist u.E. deutlich auf die Herstellung einer 
besondern Murmelart hin. Hier liegt wohl das von K i l i a e n als „vet. 
sax., sicambr." bezeichnete Verbum wranghen 'astringere', also 'zusam­
menpressen, steif, hart machen' vor. M ü l l e r verzeichnet für das 
Rheinland ausser frangen 'drücken von zu engen Dingen'; frangen 
'unregelmässig falten' auch frank 'hart, krustig, vom Ackerboden'. 
Die Jungen machten sich die Murmel aus Lehm vielfach selbst und 
sie mussten den Ton tüchtig zusammenpressen, bevor die Murmel im 
Herd oder Backofen gebacken wurden. 
Das für Kerkrade belegte frankef ist wohl als Kontamination von 
benachbartem huuf und frank zu erklären, während frankel eine im 
Rheinland und in Limburg [Simpelveld, Schaesberg, Waubach, Rimburg, 
Eigelshoven, Vaals] vielfach vorkommende Diminutivform ist. Oder ist 
«s unter Einfluss des marbeZ-Typs entstanden? 
Der marbel- (= lat. marmar, fr. marbre) Typus, der auch in andern 
Ländern gilt, weist schon auf eine Herstellung dieses Spielzeuges aus 
«dlerem Material hin. Gewöhnlich wird dieser Name denn auch heute 
noch zur Benennung des farbigen, aus Glas gemachten, vielfach 
grösseren Murmeis gebraucht. 
275 
H a u s t will den von uns im Südwesten der belgischen Provinz 
Limburg belegten maoj [rngj] -Typus, den er für Lüttich [maye 'petite 
bille ordinairement en terre cuite'] und Namur [maye] eingetragen hat 
und der auch im Hageland [maai] gilt, als „probablement altéré du 
néerl. татЪеІ, marmer" erklären. 
Dies kommt uns nicht wahrscheinlich vor, einmal weil in der Nähe 
des wallonischen Gebietes die marbeZ-Formen auf niederl. Boden nicht 
belegt sind (wohl aber maai, meij), dann aber vor allem, weil der 
Uebergang marbel, marmel zu moaje sogar wenn wir mit den grösseren 
Möglichkeiten der Kindersprache rechnen, phonetisch nun gerade nicht 
auf der Hand liegt. Ausserdem ist eine Rückentlehnung aus der Wallonie 
in diesem Falle kaum anzunehmen. 
Wir möchten diese wallonischen Formen mit den maal [mal] -Belegen 
von Weert, Nederweert und Budel und mit den meis; [meià] -Angaben 
für Wessem, Stevensweert, Ohé, Laak, Dieteren, Susteren, Milien und 
Gangelt zusammenbringen. 
Bekanntlich hat es auch schon früh Ring- und Münzwurfspiele 
gegeben. 
Wir könnten es hier mit zwei Wörtern zu tun haben, die im Lütticher 
Dialekt dieselbe Lautform aufweisen: entweder maye (arch.) f. 'maille, 
petite pièce de monnaie valant un demi-denier', vgl. V e r d a m : maelge, 
mailge, malie 'eene kleine munt, de helft van een penning', oder 
maye — H a u s t verzeichnet es nur als 'maille de filet' — das auf lat. 
macula zurückgeht und auch die Grundform von niederl. maelie 
'orbiculus, anulus' ist. Sollte es sich hier um einen Relikt eines früheren 
Ring- oder Münzspieles handeln, so hätte man durch Metonymia den 
Namen des geworfenen Gegenstandes auf das neue Material, den Murmel 
übertragen. Der Zusammenhang zwischen Wurf- und Knickerspiel 
würde sich in diesem Falle für unser Gebiet aus der Wortgeschichte 
erklären. 
Meisj ist u.E. nichts anderes als eine Kontamination aus Plur. meij 
(neben maje) und dem benachbarten köls [kqls]. 
V a n W ij к will kul, das nach ihm auch in Westflandern mit der 
Bedeutung Murmel gilt, als Entlehnung aus lat. còleus 'Hodensack'8) 
betrachten. 
Wenn dem so ist, werden wir zwar nicht Hodensack, sondern vielleicht 
eine Uebertragung von kul auf Samenkugeln (diese konnte kul nach 
v a n W y k auch bezeichnen) etwa der Kartoffeln, die den Murmeln ja 
sehr ähnlich sind, zum Ausgangspunkt nehmen müssen. 
Auffallend bleibt hier aber der Stammvokal -6- [ftçZs neben kels], 
während in kulle d.i. 'zum Narren halten' der u [0]-Laut gesprochen 
wird. Haben wir es bei köls [kgls] vielleicht mit einer gewissen Gattung 
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von Kugeln zu tun, die nach dem Orte der Herkunft — in diesem Falle 
Köln — benannt sind, wie heute etwa das Wort Amsterdamer auch eine 
gewisse Murmelgattung bezeichnet? Oder hat man den Knicker-Namen 
aus irgendeinem andern Grund mit diesem Ortsnamen assoziiert? 
Knikker kann eine onomatopoetische Bildung zur Grundlage haben, 
wie dies ja gewiss beim Namen eines Murmelspiels in Kerkrade: klietsje 
[klitsa] (man lässt zwei auf einander gelegte Murmeln zu Boden fallen) 
der Fall ist. К i 1 i a e η belegt für das Friesische klick 'verber, ictus', 
woneben er auch klicken 'crepitare' eingetragen hat. Knicker könnte 
also auch eine (nachträgliche?) Denominativbildung zu klick sein. Das 
Mhd. weist schon Mucker und klicker neben tribekugel auf. Möglich 
bleibt aber auch ein Kompositum klick-kerne > klicker9). 
Ausser diesen Namen, deren Vorkommen wir auf der Karte ein-
getragen haben, gibt es noch eine Fülle von Benennungen, die wir nur 
versprengt belegen konnten. Wir bringen sie vorläufig ohne jeden 
Erklärungsversuch mit den Orten, in denen sie gelten. 
Für den kleinen Murmel belegten wir: 
Mar(re)bol: Desschel, Meerhout; ärebol: Bouwel, Kessel, Nijlen, 
Rumpst, Tessenderloo, Norderwijk; molleber: Bocholtz; mulver: Ter-
heiden; murmer: Maiden; mervel: Rijen; mervelär: Dieteren; mörling: 
Emmerich, Xanten; moffels, pikmoffels: Gameren; kaa: Koninxheim, 
's-Heeren Eideren; ke: Sluizen; kadesteë: Wellen; kassendoo: Halmaal; 
kazers: Ravels, Turnhout; kassers: Beerse, Poppel; krak: Zutendaal; 
kaaischeut: Tilburg, Esch, Vechel, Mierlo, Meiel; moks, glasmoks und 
steinmoks: Eupen; keis: Vechel; kabas: Hasselt; maks: Putten, Bras-
schaat; oaks: Welkenraad; möps: Wissel; poes: Beerse; klitsmoaj: Heers; 
klits: St. Lambrechts-Herk, Kermpt, Rosmeer, Kosen; kanneklits: Mheer, 
Gronsveld; panneklits: Bocholt; pottebakker: Giessen; poppekakker: 
Rijsbergen; pannebäkker: Bergen; buts: Millingen; tikker: Ulvenhout, 
ketser: Lent; pikköls: Sevenum; pikknikker: Dinteloord; pili: Goirle; 
girps: Geistingen; knot: Moll; tilleke: Rukfen; fikkei: Steenbergen; til: 
Leur, Teteringen; tisje: Poederlee; tjoekertje: Lent; knutser: Rijsbergen; 
schuts: Heeswijk, Boekei, Groesbeek; scheut: Lommen, Beeringen; 
schietert: Huizen; schutter: Rijsbergen; bol: Udenhout; tobollen: Zon-
dereigen; putterbol: Hoogeloon; kniep: Eynatten; stennes: Klein-Glad-
bach, Wegberg, Hückelhoven; sjpellsteen: Merbeck; leemknekker: 
Bracht; möps: Kervenheim, Hülm, Uedem, Keppeln, Wissel; bots: 
Duffelward; detske: Wegberg. 
Für den grossen Wurfmurmel haben wir vielfach neben den hier 
erwähnten eine Reihe anderer Benennungen verzeichnen können: 
molbet: Vaalserquartier; molfter: Breyell; mörmel: Rindern; lomm: 
Lindern, Wurm, Birgden; beggel: Pattern; tuulles: id; dötzel: Esch-
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weiier; doemmel Wankum; dammele: Lobberich, Leutherheide, Hins-
beck; daggeier: Straelen; bomm: Milien; sjuuët: id; jokkelair: id; klots: 
Gerderath; roller: Hülm; poeksbal: Zyfflich; marbel: in mehreren Orten 
von Niederl.-Südlimburg und versprengt auf belgischem Boden; kolf: 
Budel; bol und Komposita mit bol versprengt in Nordbrabant; verein-
zelt auf belgischem Boden; kogel: Vechmaal, Kanne; nôrbol: Chaam; 
bolleker: vielfach im östlichen Teil von Nordbrabant und vereinzelt in 
Limburg (Meiel, Overpelt, St. Huibrechts-Lille); schietbol: Breughel 
u.a.m.; naoschietbol: Heeswijk; boezelbol: Haeren; naobulderbol: 
Wychen; tikkebol: Mook; bieget: Roggel, Nunhem, Baaksem, Maasniel; 
bongket, boemket, bomket, bommeket: Beeringen, Beverloo, Leopolds-
burg, Baarle-Nassau, Hoeve, Breda, Terheiden, Dinteloord, Lage- en 
Hooge Zwaluwe, Rijsbergen; bom: St. Truyen, Holtum; ket: Westmalle, 
Zundert; kat: Beerse; bömke: Susteren; kerdets: Beeringen; kerboets: 
Bocholt; kedester: Broekom, Ulbeek; kertes: Jesseren, Stevoort, St. 
Lambrechts-Herk, Kosen, Alken, Wimmertingen; komel: Kuringen; 
sjummel: Vijlen, Niswylre; tuulmaoj: ïleeTs;tumpel: Houthalen; paj: 
Riempst; tulfrank: Vaals; tul: Raeren, Meiel; tokken Oirschot; dolder-
kogel: Elshout;doZZíraí.· Waspik; lous: Waalwijk, Kaatsheuvel; kötkabas: 
Hasselt; kaats: Kessenich; kaatsebal: Bree. 
Unsere Karte ist also, auch wenn wir die Benennungen des grossen 
Murmeis ausser Betracht lassen, sehr stark vereinfacht. 
Die Worträume haben, wie auch vielfach bei den Blumennamen, einen 
besonderen Charakter. Ein und derselbe Gattungsname kann mehrere 
Begriffe bezeichnen (vgl. etwa bikkel, bomket; marbel, mervel). Die mit 
demselben Etymon benannten Sachen können nach Stoff, Farbe und 
Zweck in mehreren Gebieten verschieden sein. In Wien spricht man 
sogar von marbene Marbsen und lahmerne Marbsen10). 
In sehr vielen Orten leben mehrere Namen neben einander, deren 
Inhalt nicht nur je nach der Gegend, sondern auch vielfach nach den 
Generationen wechselt. 
Der Bedeutungsinhalt eines und desselben Wortes ist also nicht immer 
gleich und von fest geschlossenen, absolut einheitlichen Räumen, sowie 
von genauen Grenzlinien kann gewöhnlich nicht die Rede sein. 
Wo sich aber grössere mehr oder weniger kompakte Worträume zur 
Bezeichnung von Gegenständen einer bestimmten Gattung herausbilden, 
muss der Kontakt d.h. die Verkehrsspannung innerhalb dieser Gebiete 
sehr eng gewesen sein, besonders da die Wörter der Kindersprache, 
wenn es sich wenigstens nicht um die Benennung eines modernen 
Fabrikartikels handelt, sich nicht leicht übertragen. 
Wir müssen hier denn auch u.E. unterscheiden zwischen Wörtern, 
die der (internationalen?) Geschäftssprache (event, áúch Hochsprache), 
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der Hochsprache und — in der jeweiligen Bedeutung — der eigentlichen 
Kindersprache angehören. Die Verbreitung des marbeZ-Typus, den wir 
zur Bezeichnung irgendeines Murmeis für das ganze Gebiet belegen 
konnten und der ausserdem auch ausserhalb unsres Gebietes vielerorts 
vorhanden ist, dürfte der Geschäftssprache zuzuschreiben sein. 
Nach dem „Woordenboek der Nederlandsche Taal" und den Mundart-
wörterbüchern scheint dieser Typus auf die südlichen Niederlande und 
die südlichen Provinzen von Niederland bis einschliesslich die süd-
holländischen Inseln beschränkt zu sein. 
Auffallend ist es, dass er nach den Wörterbüchern in der Romania in 
der Bedeutung 'Murmel' nicht zur Geltung gelangte. Weder im Ahd. 
(vgLcZucj, gluci; vgl. südd. Mucker, glucker), Mhd. (vgl. tribekugeln, 
kluckern, dickem) noch im Mndl. [vgl. kuysel (Ki 1.)?; nueten (Eveг.)?] 
waren die marbeZ-Formen mit diesem Bedeutungsinhalt bekannt. Wohl 
galten im Ahd.: marmai, murmul, im Mhd.: marmel, mermel, marbel, 
merbel, und Spätmndl.: marber, maerber, merber, marbel als Stof f namen 
zur Bezeichnung des Marmors. 
Ohne entscheiden zu wollen, ob die vorliegenden Formen dieses Typus 
aus dem erst rund 1500 aus dem Lateinischen entlehnten marmer oder 
aus franz. marbre hervorgegangen sind, was sich übrigens u.E. für 
jede Form an sich wohl kaum entscheiden lässt, möchten wir feststellen, 
dass marbel usw. als Bezeichnung des 'Murmeis' nicht aus der Romania 
importiert wurde; es dürfte sich also um die Prägung eines besonderen 
Bedeutungsinhaltes für ein romanisches Wort auf niederländischem 
Boden handeln, so wie dies bei krant 'Zeitung' der Fall ist. Die in „La 
Grande Encyclopédie" gebrachten Erörterungen i.v. bille deuten sogar 
auf eine umgekehrte Bewegung hin. Es heisst da nämlich: „C'est en 
Hollande que sont fabriquées les meilleures billes Des cargaisons 
de ces billes sont expédiées de Hollande dans toutes les villes d'Europe. 
Il existe aussi quelques fabriques de billes en Angleterre, mais ces billes 
sont en argile et d'une qualité très inférieure". 
Vielleicht war der marmorne Murmel dieser Exportartikel und wurde 
der marueZ-Typus als Exportname auf niederländischem Boden geprägt. 
Hat Niederland (Belgien und England) vielleicht ehedem dem roma-
nischen Wort mit dem Bedeutungsinhalt Murmel in einem grossen Teil 
der Germania (Oesterreich, Norddeutschland, Rheinland, Thüringen, 
Schwaben, Bayern, Eisass) Kurswert verliehen? 
So dürften sich auch die allerorts versprengten Belege dieses Typs, 
wenn auch nicht in einheitlicher Bedeutung, in unsrem Gebiet erklären. 
Leider sind uns die Herstellungsorte der Murmel auf niederländischem 
Boden in der Vergangenheit nicht bekannt. 
Dass das onomatopoetische knikker in mehreren Gegenden ohne jeden 
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Zusammenhang eruptionsweise entstehen konnte, ist klar, gleichfalls, 
dass dieses Etymon durch die Hochsprache gegen Südosten, auch ins 
Kleverländische vorgetragen wurde. Ob zwischen den klicker-, Mucker-, 
glucker-, klinker-, knicker-Bélegen in Westdeutschi., Süddeutschi, und 
den Niederlanden Expansionszusammenhang besteht, lässt sich vorläufig 
nicht entscheiden. 
Bodenständige Bildungen sind zweifelsohne (h)uuf, frank, maoj und 
viele andere der obenerwähnten Typen. Auffallend ist die ausser-
ordentliche Geschlossenheit der ¿öis-Belege im Gebiet zwischen Venlo 
und Roermond. Da uns nur für einen geringen Prozentsatz der angren-
zenden rheinischen Ortschaften Angaben zur Verfügung stehen, können 
wir leider nur auf das Vorkommen dieses Typus in Kempen, Leuth, 
Lobberich, Dülken, Horst, Kirchhoven und Roerdorf hinweisen, in 
einem Gebiet also, das sich an den limburgischen Aö/s-Raum anschliesst. 
Auch der (7i)uuf-Typus ist im Süden von Niederl.-Limburg, im Osten 
von Belgisch-Limburg und im Eupener Gebiet stark geschlossen belegt. 
Wenn unsere Hypothese bezüglich dieses Namens zutrifft, müssen die 
maal- und zneisj-Enklaven einmal mit dem maoj-Gebiet irgendwie in 
Eontakt gestanden haben. 
Ob dasselbe auch für die beiden wcmA-Gebiete, die sonst vielfach 
zusammengehen, zutrifft, lässt sich nicht entscheiden; notwendig ist es 
jedenfalls nicht. Auffallend ist auch wieder das Zusammengehen der 
Aachener und Eupener Gegend mit den südostlimburgischen Grenzorten. 
Im Klever räum teilen mormel und knekker sich in den Einfluss; der 
letztere Typ, der südlich sogar bis in die Nähe von Aachen reicht, ist 
ab Erkelenz etwas stärker belegt. 
K r e i s e l (Peitschkreisel). 
Das Kreiselspiel war schon bei den Römern und Griechen bekannt. 
Die ersteren nannten den Kreisel βεμβηξ, οτρομβος, ρόμβος, στρόβιλος, 
die letzteren turbo, turben. Heute kennt man dieses Spielzeug auch in 
Aegypten, Vorderasien, Hinterindien, Japan, China und Korea; nach 
den Ethnographen soll es aus Europa nach diesen Ländern importiert 
worden sein1). 
Wir haben es in unserem Gebiet mit zwei Arten von Spielzeugen zu 
tun und zwar mit dem Peitschkreisel und dem Wurfkreisel. 
Nach Dr. J o h a n n a W. P. D r o s t kannte man in den Niederlanden 
ebenso wie in Frankreich — in der deutschen Hochsprache ist es heute 
noch der Fall — anfangs nur allgemeine Benennungen (top, dop, toi, 
dol bezw. das aus der Germania entlehnte toupie) für den Kreisel und 
kamen priktol 'Wurfkreisel', drijftol usw. bezw. sabot Teitschkreisel' 
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erst später auf2). Weist dies darauf hin, dass es in den Niederlanden 
ehedem nur eine Art von Kreisel gab? 
Top, dop, tol, dol sollen die ursprünglichen gemeinschaftlichen Be-
nennungen für beide Arten von Kreiseln gewesen sein, neben denen 
sich besondere Namen für jede Art herausgebildet hätten, während die 
ältesten Benennungen speziell dem Peitschkreisel zugelegt wurden. 
So sollen etwa in den südlichen Niederlanden dop, top Namen der 
Gattung: Kreisel und zu gleicher Zeit spezielle Benennungen des 
Wurfkreisels sein. 
Während für das Mittelalter in den nördlichen Niederlanden keine 
Komposita mit dop, toi verzeichnet sind, hat К i 1 i a e η drijf dop: 'turbo 
qui scutica agitatur'; und ijsdop, ijstop: 'turbo jaculabilis q.d. trochus 
glacialis' neben worptop j . nonne 'trochus' eingetragen. Drijf dop ist 
zweifelsohne der 'Peitschkreisel', und ijsdop, nonne und worptop be­
nennen den 'Wurfkreisel'. Das nach dem „Etymologicum" ostflämische 
katerrol, 'dop, nonne' dürfte gleichfalls diesen letzteren bezeichnet haben. 
Eine Handschrift des 16. Jhs. enthält u.W. für die Niederlande das 
erste Bild mit der Vorstellung des Kreiselspieles auf der Eisbahn3). 
Und eine Illustration zu J a n L u i k e n s „Des menschen Begin, Mid-
den en Einde"*) stellt u.W. zum ersten Mal das Wurfkreiselspiel dar. 
Auffallend ist es, dass der von К i 1 i a e η als: 'turbo missilis, jaculabilis' 
erklärte ijsdop auf den zahlreichen Bildern, die das Eisvergnügen dar-
stellen, immer ein Peitschkreisel, nie aber ein Wurfkreisel ist. Ausser-
dem bezeichnet ijsdop nach de C o c k und T e i r l i n c k ausschliesslich 
den ersteren 5). Vielleicht hat К i 1 i a e η hier eine örtliche Benennung 
eingetragen; auch heute hat dieses Etymon nicht überall dieselbe Be-
deutung. So benennt iesdop [ïzdçp] etwa in Budel, Nederweert, Weert 
(iespoeper [ispupar]), Nunhem, Grathem, Waubach, Schaesberg, Slena-
ken, Vijlen (iesleuper [івійрэг]) den 'Wurfkreisel', in Buggenum (neben 
koeketel [кикэгеі]), Nieuwenhagen (neben sjmikdobbel [smegdqbal]), 
Overpelt, St. Huibrechts-Lille, Neerherpen den 'Peitschkreisel'. 
Die Benennungen für die beiden Kreisel-Arten scheint man schon 
früh nicht mehr auseinander gehalten zu haben, was darauf hinweisen 
dürfte, dass die betreffenden Spiele nicht überall im Schwang waren. 
Heute sind sie jedenfalls stark im Verschwinden begriffen. So belegten 
wir für mehrere Orte (etwa Aarle-Rixtel, Schijndel, Berkel, Enschot) 
driefdol [drlvdql] neben pindol [pendQl] zur Benennung des Peitsch-
kreisels, obgleich letzteres (da der driefdol keinen auffallenden pin hat) 
deutlich auf ein Charakteristikum des Wurfkreisels hinweist. 
К i 1 i a e η kennt u.a. die Worttypen dop, doppe, top, toppe und toi, 
welch letzteren er als sicambr., holl. bezeichnet. Sie gehen auf germ. 
tappa 'spitzer Gegenstand' bezw. ahd. zollo, mhd. zol(l), т., zolle w. 
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'zylinderförmiges Stück Holz' zurück und erklären sich aus der Form 
der benannten Sache. 
Nach J o h a n n a D r o s t benannte nonne ursprünglich nur den Kopf 
des Wurfkreisels und erst durch Bedeutungserweiterung den Kreisel 
selbst. Eine befriedigende Erklärung für die hier vorliegende Anwen-
dung dieses Wortes können wir nicht bringen. Wenn nonne einmal 
ausschliesslich den 'Wurfkreisel' bezeichnet hat, so wird es heute auch 
zur Benennung des 'Peitschkreisels' gebraucht, z.B. in Deurne (Antw.), 
Loenhout, Oelegem (Belgien). Das Kompositum zweepnon [zwêpnQn] gilt 
für Ossendrecht und Woensdrecht (Nordbrabant). Kapnon [kapnqn], das 
wir für Kessel, Deurne, Wommelgem in Belgien belegten, weist in seinem 
ersten Bestandteil (Aap von kappen, ndl. 'hakken') auf die ältere 
Bedeutung hin. 
Den von К i 1 i a e η als mittelostflämisch eingetragenen jüngeren 
Typus katerrol konnten wir in den heutigen Mundarten nirgends bele-
gen, wohl aber mehrere andere jüngere Formen. 
Gesel- [yesal-], gjesel- [yjësal-], gieëseldop [yïasaldqp] ist eine 
Zusammensetzung aus geseZ 'Peitsche' und dop6). Dieser Typus ist 
fast ausschliesslich auf den westlichen Teil von Nordbrabant [Sprundel, 
Leur, Etten, Wouw, Putten, Terheiden (neben zweeptop)] und die Provinz 
Antwerpen [Geel, Ooien (neben pindop, dop), Nijlen, Oostmalle (neben 
zwiepdop), Grobbendonk, Poederlee, Zoerle-Parwijs, Westerloo, Eind-
hout, Ooien, Oostmalle, Bouwel, Broeckem, Brasschaet, Esschen, Hoog-
straten, Duffel, Lichtaart, Brecht, Zanthoven, Gierle, Oelegem] 
beschränkt. 
Smetdop, dessen erster Teil, smet, die 'Peitsche' bezeichnet, konnten 
wir nur für Halmaal, Waasmont (smetol) belegen. 
Sehr stark ist der zweeptol-, zwieptol-, zwiptol- (zweep = 'Peitschen-
Typus vertreten. 
Das nur für einige Orte mitgeteilte hakdol beruht ebenso wie pindol 
und kapnon auf Uebertragung oder Irrtum. 
Das Etymon (h)uuldop, das wir nur für Herkenbosch, Melick, Stevens-
weert (neben pompernel [pomparne/] und Haien belegen konnten, und 
das auf das (h)ulen: 'Brummen' des Kreisels Bezug nimmt, hat nur 
örtlich diesen Inhalt. Auch slagdop (Moll neben zwiepdop), staldop 
'Kreisel, den man stellt' (Beerse neben staldjas, Arendonk), soppie, sop, 
soptol, jossop jaogsop, deren sop irgendwie mit franz. sabot zusammen-
hängt (Dorst, Oosterhout, Waspik, Made, Hooge Zwaluwe, Breda), jaag-
dop (Koninksheim, Heers) sind nur örtlich belegt. 
Eigentümlich sind die Formen, die in der Südostecke unseres Gebietes 
gelten. 
Für Kerkrade, Simpelveld, Vijlen, Vaals, Kelmis, Montzen, Welken-
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raad, Eijnatten, Raeren, Aachen, Kohlscheid, Herzogenrath, Münster-
busch und Schleckheim (knoor) belegten wir karnool [karnö'L], knool 
[knö'L] knoor t^nö'r.], knouël [kno'ii.el]. Die von M ü l l e r - W e i t z und 
R o v e n h a g e n angeführten Formen knöulche, knoielche, Plur. knöuel-
cher 'Frucht der Kornelkirsche' weisen uns hier den Weg zur Erklärung. 
Die Kreisel wurden, wie uns ein sechzigjähriger Kerkrader mitteilte, 
früher vielfach aus Kornelholz geschnitzt. Um das Brummgeräusch zu 
verstärken, machten die Jungen mehrere Einkerbungen im Holz. Die 
betreffenden Formen liessen sich leicht erklären aus franz. corniole 
'Kornelkirsche', das über karniool, kernool, krnool zu knool, und durch 
Diphthongierung zu knouël wurde. Die für Nederweert, Weert und 
Swartbroek belegten kernel-, kurnel-Formen könnten auch auf diesen 
Grundtyp und zwar auf die Formen des 13. Jhs. corneille, cornille 
zurückgehen7). 
Die kokernel-, kokkerel-, kongkerel-, konkernol-, koekerel- poeperel-, 
poperel-, pipernel-Typen, deren beide letzten Silben mit den zuletzt 
genannten Formen viel Aehnlichkeit aufweisen, legen mehrere etymo-
logische Erklärungsmöglichkeiten nahe. 
Formen mit oe in der ersten Silbe, also etwa koekerel, koekernel, 
koenkernel lassen uns die von J o h a n n a D r o s t vorgeschlagene 
Erklärung der vier ersten Formen als möglich erscheinen. Nach ihr 
gehen diese auf mndl. kokerol, kokeloer (lat. cochlea) zurück, welch 
letzteres durch Metathesis zu koekorel und durch Anfangsakzent zu 
koekerel werden konnte. Kokerei könnte über die Assimilierungsform 
kokorel (aus koekorel) entstanden sein. Kokernel, konkernel wären damit 
aber noch nicht erklärt. Gewiss, die Form des Schneckenhäuschens 
ähnelt in etwa dem Kreisel und die Griechen, Römer, Spanier und Deut-
schen hatten das Spielzeug schon nach dieser Aehnlichkeit benannt8). 
Die vielfach belegte Endung -nei dürfte aber auf Zusammenhang mit 
dem Grundtypus der kernel- (Weert) und knool- (Aachen, Kerkrade) 
Formen hinweisen. Auch bei koekerel usw. kann der Name des Kornel-
baumes und der Kornelle — nach К i 1 i a e η „lovan. kokemell" — neben 
„kornelle: fland." den Ausgangspunkt gebildet haben. Die koekerel-
Formen dürften dann durch den Nebengedanken an kokeloer oder das 
im „Etymologicum" belegte kornoelie entstanden sein. 
Uebrigens braucht u.E. auch die Möglichkeit einer ablautenden Redu-
plikationsbildung aus kernel (also kokernel) zur Bezeichnung des itera-
tiven Elementes der drehenden Bewegung nicht ausgeschlossen zu 
werden. Eine streng phonetische Erklärung darf bei derartigen Wörtern 
der Kindersprache, in der die Lautsymbolik bekanntlich eine grosse 
Rolle spielt, gewiss nicht immer angestrebt werden. 
Für mehrere Formen möchten wir den in der „Tijdschrift voor Ned^ 
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Taal- en Letterkunde" XI 82—92 gebrachten etymologischen Versuch 
nicht ohne weiteres ablehnen. „Ons kokerel. Ki l . kokerol", so heisst 
es, „schijnt aan de Arabieren, door de tusschenkomst der Spanjaards 
te zijn ontleend: Arabisch кагкага, Spaansch-Arabisch gargara; Fransch 
en Spaansch: caracole, caracol; Oud-Fransch cacarol, caquerole door 
H o o f t verhollandscht tot kookerolle". Auch ohne den Einfluss dieses 
niederländischen Schriftstellers des 17. Jhs. lässt sich etwa kokkerel, 
durch Angleichung der Vokale und Einfluss des Akzentes, aus den 
französischen und spanischen Formen erklären. Durch das Hinein-
spielen von koeketel 'cochlea' und kornelle 'Kornelle' könnten sich dann 
die anderen Formen herausgebildet haben. Der Umstand, dass diese 
Formengruppe uns ausschliesslich in den Provinzen Limburg und 
Nordbrabant begegnet, wo auch das Wort sjpanjóéël (Spanier) [Helden 
und Panningen] den Kreisel bezeichnet und der Einfluss aus der 
Romania sich immer wieder geltend macht (man vergleiche etwa patraas 
und patat 'Kartoffel'; gazette 'Zeitung'; ooindj 'Zwiebel' u.a.) und 
bekanntlich ein längerer Kontakt mit Spanien vorhanden gewesen ist, 
verleiht dieser Ansicht ein hohes Mass von Wahrscheinlichkeit9). 
Deutlich ist die Assoziationswirkung bei dem po(p)perel-, po(p)pernel-
Typus, der sich zwischen Roermond, Maaseik und Eksel herausgebildet 
hat. Hier hat das von K i l i a e n erwähnte Verbum popelen 'murmer 
edere, murmurare' mit hineingespielt. Die in „'t Daghef' VI S. 122 
gebrachte Erklärung für popperei: „een rel („iets dat rolt") die poppelt", 
ebenso wie die von konkerel: „rel die konkelt ( = dreht)" mochten wir als 
unwissenschaftlich zurückweisen10). 
Formen wie pompernel, pompernikkel, poppersnel, pipernel, poeper-
nel, poeperel, koekernerel, konkeraul, koekkernöl (Rheinl.) zeigen, wie 
weit Umbildung durch Kinderetymologie gehen kann. 
Dass uns versprengt allerorts die älteren Simplicia dol und dop be-
gegnen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Ungeachtet der erstaunlichen Fülle von Benennungen lassen sich 
auch bei diesen Etyma der Kindersprache Kulturräume herausschälen^ 
wenn diese auch wiederum nicht so geschlossen sind, wie bei den laut-
geographischen und sonstigen wortgeographischen Karten. Oertliche 
Sonderformen begegnen uns vielfach neben den Gattungsnamen dob 
und toi; auch gibt es, wie wir schon erwähnten, vielerorts, ebenso wie 
in der deutschen Hochsprache, keine besondere Benennung für den 
Wurf- und Peitschkreisel. Zudem lässt der Geltungsbereich eines jeden 
Raumes sich nicht mit absoluter Sicherheit abgrenzen. 
Im südöstlichen Teil der niederl. und belgischen Gebiete gelten also, 
bis auf einzelne Ausnahmen, Nachkommen von lat. corneolus, franz.. 
corniole event, lat. cornicula, franz. 13. Jh. corneille, cornille, die sich 
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nach den wenigen uns zur Verfügung stehenden Belegen für das Rhein-
land auch jenseits der limburgischen Südostgrenze zwischen Heinsberg 
und Aachen fortsetzen. 
Die Annahme, dass diese Formen auch einmal (geschlossen?) im 
östlichen Teil der Provinz Nordbrabant geherrscht haben, legen die 
knel- (Veldhoven), kernel- (Eindhoven), koekerel- ('s Hertogenbosch, 
Berlicum, Nuland, Vught und Helvoirt) Belege in diesem Gebiet nahe. 
Es könnte sich wie gesagt aber auch um Nachkommen von span. 
caracole, caracol; franz. сасатоі (unter Einfluss von kornelle, kokernel 
und koekerel, кокеіоет) handeln. Einer sorgfältigen Erforschung dieses 
Formenkomplexes hinsichtlich des Lautstandes wird es vielleicht einmal 
gelingen, hier absolute Klarheit zu bringen. Jedenfalls sind der Endak-
zent in kernel, konkernol, poppernel, karnool, sowie die Form knool 
klare Beweise für die romanische Herkunft dieser Gruppe. 
Der Rest unseres Gebietes weist (neben dol, pindol) vorwiegend drieftol, 
geseldol, zweepdol auf. Die beiden ersten Formen haben vielleicht den 
kokernel- gesel- und iesdop- (-dol) Typus zurückgedrängt. 
Dass die iesdop-Formen in Südostlimburg einmal mit derjenigen von 
Buggenum und von Budel, Sint Huibrechts Lille, Overpelt ein geschlosse-
nes Gebiet gebildet haben, lässt sich nicht beweisen. Da iesdol (-dobbel) 
ein Gelegenheitsname ist, wird dieses Etymon mit irgend einem anderen 
Typus, da wo man den Eissport betreiben konnte, wohl neben einander 
gelebt haben. 
Auch die Gebiete des ^eseZ-Typs liegen weit auseinander. Einmal 
belegten wir ihn zwischen Venlo und Roermond, dann südlich und 
westlich von Turnhout und endlich — wenn auch nicht geschlossen — 
westlich von Breda. Auch hier lässt sich ein ehemaliger Zusammenhang 
flicht nachweisen. Nach den Mundartwörterbüchern ist dieser Typus 
(gieseldop) auch in Drente und Groningen belegt11). 
Da uns nicht genügend diachronistische Wort- und Sachbelege für 
das vorliegende Gebiet zur Verfügung stehen, lässt sich bezüglich der 
Kulturströmungen nur einiges mit Gewissheit feststellen. 
V e r d a m kennt nur top, toi (den top, tol drieven) zur Benennung 
des Kreisels. K i l i a e n erwähnt ferner driefdop (für Leuven), ijsdop, 
-top, worptop, nonne, katerrol (ostfläm.), drol („vetus"), keusel (sächs.) 
und nonne. 
Weder eine der Grundformen des knool-, kornel-, ftoAereZ-Komplexes, 
noch irgend eine von diesen Formen selbst hat K i l i a e n bezeugt. 
Dies schliesst aber ein frühes Vorkommen in unsrem Gebiet nicht 
mit absoluter Gewissheit aus. Das „Etymologicum" enthält keinesfalls 
den Wortschatz sämtlicher Kulturräume des niederländischen Sprach-
gebietes im 16. Jh. 
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Ob die Entlehnung aus der Romania mit der Bedeutung 'Kornel': 
corniole, corneille, cornille oder 'Kreisel' caracole, cacarol vor sich 
gegangen ist, lässt sich ebensowenig entscheiden wie die Frage aus 
welchem Kulturzentrum die Ausstrahlung kommt. Auch können wir 
vorläufig nicht feststellen, ob die Typen schon im Mittelalter oder erst 
seit der spanischen Herrschaft in den Niederlanden zur Geltung 
gelangten. 
Der „Atlas linguistique" und der „Ais." belegen diesen Typus (bezw. 
diese Typen) nicht und bringen deshalb keinen Aufschluss. Vielleicht 
wird das im Archiv des „Rhein. Wörterbuches" vorhandene Material 
demnächst mehr Klarheit bringen. 
Ob dieser Typ (diese Typen) iesdop oder geseldop verdrängt hat 
(haben) oder ob er (sie) sich neben dop stellte(n), lässt sich nicht ent-
scheiden. 
Brief dol kann nach den Angaben von V e r d a m und vor allem 
K i l i a en schon früh in unserem Gebiet neben dop, dol; top, toi 
heimisch gewesen sein. Ueber die Entstehung und Verbreitung der 
jüngeren zweep- pin-, pikdol u.a. lässt sich wenig aussagen. 
Das für Ossendrecht und Woensdrecht mitgeteilte zweepnon weist 
auf Einfluss aus dem belgischen Gebiet hin, wo es für die heutige 
Provinz Antwerpen von C o r n e l i s s e n und Verv l i eg t belegt ist. 
Auch die sop-Formen im westlichen Nordbrabant, die auf franz. saôof 
zurückgehen — vielleicht beruhen sie auf Kontamination von top und 
sabof — weisen nach dem Süden. 
W u r f k r e i s e ] . 
Als Bezeichnung des Wurfkreisels herrscht in Niederländisch- und 
Belgisch-Limburg fast ausnahmslos das Simplex dop, (dob). Besondere 
Belege aber sind für Gronsveld, Mheer, Eisden, Noorbeek, Vaals: dok, 
das vielleicht durch Anlehnung an mndl. docken 'duikelen, duiken' 
entstand; für Slenaken: iesdok, Waubach und Schaesberg: iesdobbel; 
Nieuwenhagen: hakdobbel, Roggel, Nunhem, Baaksem, Grathem, Neder-
weert, Meiel: iesdop; Weert: iespoeper, Maasbree und Elsloo: (h)uuldop; 
für Achei, Hamont, Overpelt, Bocholt (auch dop), Kwaadmechelen (auch 
kapdop): pindop; St. Truyen: hakdop; Borloo: kapdop; Heers: roonkdop 
(roonke = 'brummen'), roesdop (roese = 'brummen'); Montzen und 
Welkenraad: karnool. In der Provinz Antwerpen wiegt pindop neben 
dop vor; mehrere Orte kennen beide Namen. Hakdop belegten wir auch 
für einige westbrabantische Orte. Für das ganze Gebiet westlich 
von Breda ausserhalb unserer Karte wurde uns (bis auf Dinteloord: 
zweeptol, Oud-Gastel: toi, Fijnaart: springtol und Steenbergen: haktol 
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neben haktop) dop als Simplex oder als erster Teil des Kompositums 
zur Bezeichnung des Peitsch- oder Wurfkreisels angegeben. 
Im übrigen Teil von Nordbrabant sowie im geldernschen und hollän-
dischen Gebiet unserer Karte herrscht der Typus tol, dol als Simplex 
oder als zweites Glied des Kompositums. Als erstes Glied wiegt im 
Osten von Nordbrabant und in Antwerpen pin, im westlichen nord-
brabantischen Teil unserer Karte hak vor. Eine Grenze lässt sich hier 
aber kaum ziehen. 
Ein Gegensatz Süd und Nord-West: dop, top — dol, tol liegt also klar 
zu Tage. Er setzt sich auch im anschliessenden Rheinland fort: da gilt 
dop im Süden bis etwa Venlo, in einiger Entfernung von der Grenze 
reicht er aber weiter nach Norden bis östlich von Goch. Der deutsche 
Grenzstreifen nördlich von Venlo hat jedoch den foZ-Typus (toi, huul-, 
drief-, bromtol). Die Belege des „Rheinischen Wörterbuchs" stimmen 
also zu den Angaben in „Teuthonista", wo dop, toi verzeichnet sind. 
Das die dop-, fop-Formen sich aber nicht auf die südlichen Nieder-
lande nebst dem von uns angegebenen nördlicheren Gebiet beschränken, 
geht zur Genüge aus den Angaben bei D e k : toppe, tol; T e r L a a n : 
toppe, sweeptop, siddeltop, hoeltop; W u m k e s - d e V r i e s top 'tol' 
hervor. 
Wir können also nur sagen, dass sich in unserem Gebiet ein südlicher 
dop-, dob-, top- und ein nördlicher foZ-Raum herausgebildet hat. Ob die 
fop-Formen in Westbrabant dem Einfluss von Süden her zugeschrieben 
werden müssen, lässt sich nicht entscheiden. 
Im ioZ-Gebiet belegten wir iesdol, ijsdol, (Budel; Maarheeze neben 
pikdol, hakdol; Zeeland veraltet neben pindol); kernel (Veldhoven); 
huultol (Bergen, Siebengewald); bromtol (Wijchen, Maiden, Mill, Angeren, 
Dussen, Kerkwijk); ruitevlieger, -springer (Almkerk, Giessen-Nieuwkerk). 
Roetesjpringer konnten wir auch in niederL-Südlimburg für einige Orte 
als Namen einer besonderen Kreiselart belegen und D г а а у e г bringt: 
glazenwippertje für Deventer. 
G a r b e . 
An diesem Worte Hessen sich eine Reihe von Schwierigkeiten, die 
dem Wortgeographen begegnen können, leicht illustrieren. 
Wir beschränken uns auf die der Fragestellung. Im „ Q u e s t i o n -
n a i r e S.-v.G.-V." war garf abgefragt worden. 
Die an der Hand dieses Materials zusammengestellte Karte brachte 
uns ausser dem garf-, gerf-Tjjius die Benennungen: buët, sjop(-b), 
schouf (schoof), bössei, boes(j), gäs, zang, gezwaai. 
So wie die Angaben, zumeist ohne Erläuterung, vor uns lagen, war 
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eine befriedigende Interpretation unmöglich. Nur die Mitarbeiter aus 
Blerick und Obbicht hatten ihrer Uebersetzung eine Erklärung bei-
gegeben. Ersterer erläuterte: schob = 'bos koren'; gerf = 'bos haver' 
und letzterer, der neben gerf auch schouf brachte, umschrieb den Inhalt 
dieses Wortes mit: „stofnaam, en beteekent: gezuiverd stroo". Bis auf 
sjob, das für das mittellimburgische Gebiet zwischen Venlo und 
Susteren eingetragen war, kamen sämtliche Formen nur vereinzelt und 
-versprengt vor. 
Die Werke von L e v y B r ü h l und F r i t z S t r o h , A n n e l i e s e 
B r e t s c h n e i d e r u.a.*), sowie unsre eigenen Erfahrungen Hessen 
keinen Zweifel darüber, dass es sich bei den einzelnen Etyma um 
«ine Benennung verschiedener Sachen handelte. Dieses, sowie der 
Umstand, dass Valkenburg sjop und Stiphout skobbe angab und der 
schoof-Typus für vier weit aus einander liegende Ortschaften belegt 
war, veranlassten uns, nach Vorkommen und Bedeutung der verschie-
denen uns im S.-V. G.-V-Material gebrachten Typen zu fragen. Wir 
hätten uns aber zuvor durch Sondierungserhebungen in Brabant über 
den Lautstand der jeweiligen Typen orientieren sollen. Da wir dies 
unterliessen, so dürfte die Fragestellung nicht für jede Gegend 
genügend klar gewesen sein, sodass die von uns gebrachte karto-
graphische Darstellung nicht zu hundert Prozent vollständig ist. 
Von der B o n n e r Z e n t r a l s t e l l e wurden die mundartlichen 
Namen für die 'Garbe von gedroschenem Stroh' und die 'Garbe von 
Getreide' erfragt. 
Wieder anders war, wie der Fragebogen XV zeigt, die Fragestellung 
der „ Z u i d - N e d e r l a n d s c h e D i a l e c t c e n t r a l e". 
Uniformes Material konnte also nicht einlaufen. Dies wäre übrigens, 
insofern es überhaupt bei einem derartigen Sachthema erreichbar ist, 
nur durch eine gemeinschaftliche Besprechung der Fragestellung 
nach voraufgehenden sachlichen und sprachlichen Sondierungen auf 
deutscher, belgischer und niederländischer Seite möglich gewesen. 
Aber Erschöpfendes hätten wir da auch wohl kaum bringen können. 
Wir haben es hier nämlich mit einer Fülle von örtlich vielfach 
•verschiedenen Benennungen zu tun, wie sie uns sonst nur bei primitiven 
Völkern begegnen. 
Dies möchten wir mit folgender Auswahl von Namen aus unserm 
Material illustrieren. Wir machen nachdrücklichst darauf aufmerksam, 
dass wir keine Vollständigkeit anstreben. 
Für das Rheinland belegten wir: sjob(be): 'noch nicht gebundene auf 
dem Felde liegende Garbe, d.h. soviel Halme als beim Mähen bequem 
•zusammengehalten werden können'; gerf: 'zwei zusammengebundene 
•sjöbben'; bürde, Mede, Met: 'Garbe von gedroschenem Stroh', flodder-
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bürde: id.; gaast, gaas (Wesel, Waldniel): 'Garbe von Getreide'; sjoof: 
'schon ausgeschüttete Garbe'; sjeuëf (Kranenburg): 'Garbe von gedrosch. 
Stroh für Dachpuppen'; boonk (Lobberich): 'Garbe von gedrosch. Stroh'; 
bos (Labbeck): 'Garbe von gedrosch. Stroh bei Hafer'; walm (Labbeck)r 
'Garbe von gedrosch. Stroh bei Gerste'; bössei (Stahe und Susterseel): 
'Garbe von gedrosch. Stroh'; boesj: id.; sjoof (Schierwaldenrath); 'Garbe 
nach Flegeldrusch'; bösseZ (id.): 'Garbe nach Maschinendrusch'. 
M ü l l e r bringt u.a. noch Folgendes: gerf: 'Roggengarbe'; sjobber 
'Hafergarbe' (in der Bonner Gegend); gaar f : 'bei Roggen und Weizen'; 
s jobbe: 'bei Gerste und Hafer' (in Gummersbach); garf: 'drei oder vier 
oben zusammengebundene Hafergarben' (im Siegerland); dieser kleine 
Husten wird aber auch sjobbe oder höggelche genannt; bond, Wickel: 
'Weizen und Gerstengarbe'; manche: 'Hafergarbe'; buschel, hipche, 
kegel, poetsj: 'Buchweizengarbe'. 
Für das belgische und niederländische Gebiet haben wir u.a. ein-
getragen: geleg (Opgladbeek): 'ungedrosch., ungebundene Garbe, die auf 
dem Acker liegt; id. (Kessenich); sjop (Opgladbeek): gedroschene 
Garbe'; sjoëf (Nijlen): 'ungedrosch. Garbe'; bössei (id.): 'gedrosch. 
Garbe'; boster (id.): 'id.', kommt weniger vor; schoeëf (Moll): 'drei 
zusammengestellte Garben'; walem (id.): 'Strohgarbe für Dachpuppen'; 
gäref (id.) nur 'zur Bezeichnung des Getreides, sofort nach dem Mähen; 
skuuf (St. Kwinten—Lennik): 'zwei pikkelingen'; s job (Geistingen): 
'ungedrosch. Garbe'; boes (id.): 'gedrosch. Garbe'; schoeëf (Vorst): 'drei 
gedroschene geleggen'; schoof (Retie): 'gedrosch. G., die regelmässig 
zusammengebunden ist'; bussei (id.): 'Bund Stroh, der nur Abfall 
enthält'; bot (Peer): 'Strohbund'; boejen (Wolvertem): 'Strohbund'; krous-
bussel (id.): 'nach dem Dreschen aus Abfall gemachter Strohbund'; sjoaf 
(Eisden): 'zum Herstellen von Strohbändern'; Sjfob (Blerick): 'Roggen-
garbe; id. Hafergarbe'; s job (Hoensbroek): 'Roggen, der nicht gebunden 
ist'; zwei sjubben bilden eine Garbe; „sjouf maken" (Maasbracht) — 
nicht „e i η sjouf make" — heisst 'das Stroh bearbeiten für den Verkauf 
an die Strohfabrik' (beachte in diesem Zusammenhang schuef etwa in 
Leende und Deurne); boes (Arcen) 'Strohbund, der dicker ist als die 
gerf'; gerf (Obbicht): 'zwei sjobbe'; schoof (Rijen): 'kleine Garbe in der 
Scheune'; scAob (id.): 'grosse Garbe nach dem Dreschen'; bos (id.): 'beim 
Verkauf'; bössei (Roggel) 'ohne Sorgfalt zusammengebundene Stroh-
garbe'; krombussel (Gilze; id. Rheinl.: St. Hubert; id. in Belgien: Ravels): 
'Bund von Strohabfall nach dem Dreschen'; kriesbussel (id.): 'Bund 
kurzes Stroh'; kaas (Nieuwenhagen): 'gebundene Hafersy'obbe'; kas 
(Eisden): 'Garbe mit einem Band'; krómbeurd (Meiel): 'ausgeschüttetes 
gereinigtes Stroh'; es wird auch krom stro genannt; zang (Süd- und 
Mittellimburg): 'durch das Aehrenlesen zusammengebrachter kleiner 
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Bund Stroh'; moezezang (Heithuizen): 'was an Getreideähren mit 
Daumen und Zeigefinger zu umspannen ist'; kattezang: (id.) 'was mit 
beiden Daumen und Zeigefingern zu umspannen ist'; poes (Swalmen): 
'mehrere zange'; walm (Leende): 'gereinigtes und sortiertes Stroh für 
die Strohhülsenfabriken'; schrank (Lage-Zwaluwe): 'Flachsgarbe'. 
Von dieser Fülle an Wörtern und Sachen gelangt hier nur dasjenige 
zur Besprechung, was wir geschlossen belegen konnten oder zur Erklä-
rung der Räume unentbehrlich ist. 
Wir bringen vorläufig zwei Karten und zwar: 
a) eine für die Benennungen der Getreidegarbe, 
b) eine für die Bedeutungen des Etymons schoof. 
S a c h k a r t e : G e t r e i d e g a r b e . 
Der gerf- (garf)Typus, ahd. garba, as. garba, mhd. garbe, ist urver-
wandt mit aind. grbhnati 'er greift', gräbhas: 'Handvoll', aw. grab-
'ergreifen' und abg. grabiti 'raffen' und bedeutet eigentlich: 'Handvoll, 
mampulum' (vgl. ags. gripan 'ergreifen' und gripa m. 'Korngabe'). Der 
Kurswert dieses Wortes wird dadurch bewiesen, dass es schon im 6.-7. Jh. 
als mlat. garba bezeugt ist und auch im Provenz.: garba, und Franz.: 
gerbe vorhanden ist. Sind K i l i a e n s Angaben richtig, so kam die 
Bedeutung 'Handvoll' im ausgehenden Mittelalter noch in den Nieder-
landen vor (gaerwe, garwe 'merges, manipulus spicarum, fascis 
spicarum'). Die Bedeutung dürfte dann auf das primitive „Mähen" 
(abschneiden?) des auf dem Acker stehenden Getreides hinweisen. 
Der Typus schoof, ahd. scoub, scoup 'Garbe, Strohwisch, Strohfackel'; 
anord. skauf; mnd. schof, mndl. scof hängt mit schieben zusammen und 
die ursprüngliche Bedeutung ist: 'das Zusammengeschobene'. Zu diesem 
Worte gehört auch skobbe, skop, das wohl auf ahd. scubil zurückgeht, 
das mit scoub in Ablaut steht und 'Büschel' bedeutet. Weder bei 
К i 1 i a e η noch bei V e r d a m konnten wir schobbe ausfindig machen. 
Im „Rhein. Wörterbuch" hat M ü l l e r es für das Ripuarische einge-
tragen mit der Bedeutung: 'Bündel auf dem Felde liegendes noch nicht 
gebundenes Getreide' zum Unterschied von Garbe (Bündel geschnittenes 
und gebundenes Getreide). Vielleicht hat sjob ursprünglich ebenso wie 
gelek das "kleine zusammengeschobene Getreidebündel' bezeichnet, 
worauf die Mitteilung für Obbicht: garf = zwei sjobben hinweisen 
dürfte. Schoof hätte man dann die Bedeutung grösseres Bündel beigelegt. 
In Mittellimburg gilt zur Bezeichnung der Getreidegarbe nur der 
Sjfob(be)-Typus, der bis auf den Seifkant auch das anschliessende Rhein-
land zwischen Aachen und Krefeld beherrscht. Auf belgischem Boden 
belegten wir diesen Typ für Rijkevorsel, Ravels, Neeroeteren und 
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Geistingen. In Südlimburg kommt ebenso wie im Ripuarischen neben 
sjobbe auch gerf vor und zwar mit dem oben erwähnten Bedeutungs-
unterschied. Im Seifkant gelten ebenfalls beide Typen nebeneinander. 
Der gerf-Typus herrscht im Norden des Rheinlandes, der niederl. 
Provinz Limburg, in Südostgelderland und in Nordbrabant. 
Für das belgische Gebiet [der Raum zwischen Lüttich und Eupen 
(dieser Ort hat selbst: garf) bleibt unberücksichtigt] wurde uns der gerf-
Typus nur ausnahmsweise mitgeteilt und zwar mit der Bedeutung 
Getreidegarbe für Ravels, Retie, Beerse, Moll und Grobbendonk. Da 
gerf hier sonst nicht bekannt ist, hat der sch(sj-)oof-Ty^us die 
Bedeutung: 'Getreidegarbe' entweder von vornherein gehabt oder diese 
allmählich auf Kosten von gerf übernommen. 
Letzteres kommt uns mit Rücksicht auf die Angaben für das Mittel-
alter und auf die Belege im übrigen Gebiet, besonders in Antwerpen 
(Prov.), wo gerf nur selten gebraucht wird, am wahrscheinlichsten vor. 
Uebrigens dürften die von uns gebrachten Angaben für viele Ortschaften 
ein vereinfachtes, d.h. ein „bürgersprachliches" Bild bringen. Besonders 
da, wo Internatsschüler die Fragebogen ausfüllten, waren diese vielfach 
wohl nicht in der Lage, die in Rede stehenden Begriffe, die ja der 
Bauernsprache angehören, bei einem zuverlässigen Auskunftgeber nach-
zufragen. Wir müssen aber auch damit rechnen, dass bei den Bauern 
selbst der Wortschatz heute viel von seinem primitiven Reichtum verloren 
hat. Erst weitere minutiösere Untersuchungen werden es ermöglichen, 
eine endgültige Lösung zu bringen. Obgleich die uns gemachten Angaben 
bis auf diejenigen für Ravels, Retie, Beerse und Moll sämtlich die 
Bedeutung 'Getreidegarbe' und 'Strohgarbe' aufweisen, ist es nicht 
unmöglich, dass vielerorts jede Garbenart noch ihre eigene Benennung 
hat. Der für Geistingen, Maaseik, Bree, Neer-Gladbeek, Lanklaar, Genk, 
Lanaken, Riempst, Fai en Meer neben den s/ouf-Formen belegte bussel-
Typ dürfte darauf hinweisen. 
Als Namen der kleinen Getreidebüschel, die von Kindern und armen 
Leuten nach der eigentlichen Ernte auf dem Acker beim Aehrenlesen 
(zeumere) gesammelt werden, gilt heute im südlichen Teile von Limburg 
bis zu einer Linie Baarlo, Beringen, Stamprooi noch zang. Auch Ver -
d a m und K i l i a e n kennen diesen Worttypus. Letzterer hat sangh, 
sanghe 'fasciculum spicarum' germ., sax., sicambr. sang, gsang und 
sanghe sicambr. j . sang/garwe 'manipulus spicarum' eingetragen. Es 
scheint also besonders im Osten der Niederlande und im angrenzenden 
deutschen Gebiet heimisch gewesen zu sein. Die Form zante ( V e r d a m ) 
'Garbe' und das Verbum sangen (neben santen) 'Aehrenlesen', das heute 
noch in der Substantivform in Flandern (vgl. Westvlaamsche Zanten) 
lebt, hat K i l i a e n augenscheinlich nicht gekannt. War dieses Wort 
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damals schon auf die Bauernsprache beschränkt? Heute ist es stark im 
Verschwinden begriffen, denn zweifelsohne hat es früher in der ganzen 
Provinz Nordbrabant gegolten, worauf die Belege für Leende, Waalwijk 
und Ulvenhout hinweisen dürften. Im zuerstgenannten Ort kennt man 
es nur noch in einem Lied, das importiert sein kann: 
violen, violen 
ik heb m'n zangen niet gestolen 
ik heb ze eerlijk opgeraapt. 
Auffallend ist die Velarisierung des inlautenden nd, die nicht nur in 
sämtlichen limburgischen, sondern auch in den genannten brabantischen 
Orten gilt. 
Zum W o r t t y p u s s c h o o f . 
Obgleich unser Material für die endgültige Fertigstellung dieser Karte 
nicht ausreicht, möchten wir auf einige sprachgeographische Eigen-
tümlichkeiten hinweisen, die zur Abgrenzung von Kulturräumen führen 
werden. 
Der für das belgische Gebiet oben schon erwähnte scAoo/-Typus gilt 
auch und zwar in den Lautformen sjoof, sjouf, schouf, sehoeëf, schuuf 
(Mehrz.) scheut (Mehrz.) in Niederl.-Limburg und in einigen nord-
brabantischen Ortschaften. Das Rheinland blieb unberücksichtigt. 
Hier liegt ein Bedeutungsgegensatz West-Ost vor. Auf belgischem 
Boden belegten wir diesen Typus mit dem Inhalt 'ungedroschene und 
gedroschene Garbe', während es in Niederländ.-Limburg nur das 'mit 
dem Flegel gedroschene gereinigte Stroh' bezeichnet, aus dem Bänder 
zum Strohbinden oder Dachpuppen gemacht wurden. Auch wurde dieses 
gereinigte und sortierte Stroh zum Abdecken von Strohmieten gebraucht 
und an die Strohhülsenfabriken geliefert. 
Der Teilinhalt: 'gebundene Garbe' verblasste allmählich und der 
Zweck, zu dem das Stroh gebraucht wurde, herrschte vor. So dürften 
sich das vielerorts geltende sächliche Geschlecht und die Pluralformen 
in Nordlimburg und Ostbrabant erklären. In Maasbracht sagt man, wie 
wir es oben erwähnten, nicht: e i n sjouf make, sondern sjouf make; in 
Meiel heisst es sjuuf make. Leende, Deurne, Maashees und Tienraai 
kennen ebenfalls nur die Pluralformen. 
Die Erforschung des schoof -Problems für Nordbrabant ist noch nicht 
zum Abschluss gelangt. Jedenfalls weisen die Belege für Reek (schoof 
'Stroh für Dachpuppen'), Borkel (schoof 'gedroschenes Stroh'), St. 
Michiels-Gestel (id.), Chaam (id.), Terheiden (schoof 'Getreidegarbe'), 
Bemmel (schoof 'Getreidehaufen'), Waardhuizen (schoof 'Ernte'), Lage 
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Zwaluwe (schoof 'Getreidegarbe') auf eine Bedeutungsentwicklung 
dieses Typus in verschiedenen Richtungen hin. Bei einem weiteren 
Lösungsversuch des Garbenproblems darf auch das Verhältnis zwischen 
schoof und schop, skop, das in der ganzen Provinz Nordbrabant in der 
Bedeutung 'Strohgarbe' versprengt belegt ist, nicht unberücksichtigt 
bleiben. 
In Niederländisch-Limburg (für die deutschen und belgischen Gebiete 
steht uns kein Material zur Verfügung) hat der scAoo/'-Typus noch 
eine besondere Bedeutung bekommen, die auch volkskundlich wichtig 
ist und zwar in dem Ausdruck: op(g-)ene sjoof, op(e)sjauf, op 't sjouf 
Ugge (legge). Dieses bedeutet 'auf der (die) Bahre liegen (legen)', die Auf-
bahrung der Leiche. Wörtlich heisst es: 'auf dem (das) Stroh liegen 
(legen)' und weist auf den Brauch hin, die Leiche auf gereinigtem Stroh 
aufzubahren. Auffallend ist es, dass dieser Ausdruck nur im südlichen 
Teil der Provinz Limburg bis zu einer Linie Weert, Beringe, Velden 
bekannt ist. Nördlich kennt man nur die Ausdrücke op 't räkstroeij Ugge 
(Nederweert), op 't liekstroj Ugge (u.a. Bergen), boven d'ärd staon 
(Beers). Die beiden letzteren kommen auch vielerorts nebeneinander vor. 
Z u m S t r o h g a r b e n p r o b l e m . 





IV. boes), boes. 
V. bos. 
Die Typen I und II wurden im Vorhergehenden schon besprochen. 
Wir möchten nur darauf aufmerksam machen, dass die brabantischen 
sk(sch-)op-FoTmen (siehe oben) mit der Bedeutung 'Strohgarbe' 
besonders im Osten stark belegt sind. In Meiel, Heeze, Leende und 
Maarheeze gilt die von К i 1 i a e η als „vêtus" mit dem Inhalt 'fascis 
congeries rerum colligatarum' belegte Form schof (Heeze schoft), die 
wohl mit ahd. scufi (od. scuft), mhd. schöpf, md. schop und schup, got. 
skuft 'Haupthaar', zusammengehört und gleichen Stammes ist mit 
Schaub, Schober, ahd. scubil, mhd. schübel, schubel 'Büschel'. 
Die buëde-, buët-Formen, die uns in den ripuarischen Martinsliedern 
begegnen, sind durch die Vokalisierung des г aus ahd. burdî mhd. bürde 
zu ahd. beran 'tragen' entstanden. Sie gelten im Gebiet zwischen Aachen, 
Heinsberg und Erkelenz und im Südosten der niederl. Provinz Limburg. 
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M ü l l e r hat für das Rheinland als Bedeutungsinhalt eingetragen: 
1. 'eine Last, soviel wie eine Frau auf dem Kopfe trägt', 2. 'eine Menge 
schlechthin'. Ebenso wie im Rheinlande spricht man in Limburg von 
ing buët jraas, klieë, kroet, rieser, sjtruë, usw. aber im Gegensatz zum 
rheinischen Sprachgebrauch auch von ing buët haver, wees usw. In 
der Bedeutung 'Strohgarbe' konnten wir diesen Typus nördlich von 
Heinsberg—Erkelenz nicht belegen. 
Boesj, das auf mhd. bûsch 'stumpfer schwellenmachender Schlag, 
Beule', spätmhd. baus 'schwellende Fülle' zu mhd. huschen, biuschen 
'schlagen, schwellen machen' zurückgeht, weist in unserem Gebiet 
ebenso wie im Nhd. die Bedeutung: 'Gebund Stroh' auf. Es herrscht 
geschlossen in Limburg nördlich von Sittard bis zu einer Linie Budel— 
Broekhuizen und im anschliessenden Rheinland zwischen Heinsberg— 
Erkelenz und etwa Holt—Pont. Die Belege für Wanssum und 
Siebengewald sowie die auch von M ü l l e r mitgeteilten ôoes-Formen 
neben bös im Kleverländischen dürften auf einen ehemaligen nörd-
licheren Geltungsbereich hinweisen. 
Nördlich des boesj-Raumes gilt im Rheinland fast ausschliesslich bos. 
Im angrenzenden limburgischen und brabantischen Gebiete kommt 
dieser Typus, der auf mlat. buscus, boscus zurückgeht, auch vor. Für 
Ostbrabant belegten wir ihn besonders im Kompositum ¡(rombos (-bus), 
das hier vielfach neben dem Diminutiv krombussel den zu einer Garbe 
gebundenen Strohabfall bezeichnet. 
Auf weitere folkloristische Erörterungen, die sich z.B. wohl an 
krombos (vgl. rhein. de kromgerf) anschliessen dürften, wollen wir 
vorläufig verzichten. 
Nur möchten wir auf den engen Zusammenhang der buuët- und 
boesy-Gebiete mit dem Rheinland hinweisen. 
Z e i t u n g . 
Bei diesem der heutigen Bedeutung nach sehr jungen Wort handelt 
es sich um vier Typen: 
I. krant, kraant, [krant, kränt]. 
II. g(k-)azet, g(k-)ezit usw. [y(k-)azet, y(k-)azet]. 
III. tsiedoe(-o-)ng (-nk) [tsidu(-o-)r)(k)]. 
IV. blat, bletsje [blat, bleßa]. 
Der tsiedoe(-o-)ng(-nk)-Tyj)us gilt im grössten Teil der rheinischen 
Grenzgegend und im Gebiet der limburgischen „Benrather Ecke". Er 
wird im Westen begrenzt von den Ortschaften Waubach, Heerlen, 
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Voetendaal, Klimmen, Gulpen, Wittern und Epen und der deutsch-
niederländischen Grenze zwischen Waubach und Kaldenkirchen; im 
Norden von Leuth und Hinsbeck. 
Gazet schliesst sich nach Norden und Westen hin an und besetzt 
den Rest von niederländisch Süd- und Mittellimburg bis zu einer Linie 
Broekhuizen, Lottum, Griendtsveen, Helenaveen und Budel und die 
belgischen Provinzen Limburg und Antwerpen. 
Das übrige niederländische Gebiet kennt nur den Typus I, der im 
Norden von Limburg, in den anstossenden brabantischen und geldern-
schen Gegenden, ferner in Budel und Westbrabant ab Reusei, Goirle, 
Tilburg, Oisterwjjk ein gedehntes ä aufweist. 
Wir müssen aber darauf hinweisen, dass die Aranf-Form sich im 
i/azef-Gebiet schon festzusetzen beginnt und für viele Ortschaften 
entweder neben dem älteren Mitbewerber oder gar allein belegt ist. Um 
Venlo haben wir eine Arani-Enklave, in der sich der Einfluss dieses 
nordlimburgischen Kulturherdes geltend macht. Horst, Meterik, Grubben-
vorst, Sevenum und Baarlo verwenden beide Typen nebeneinander; für 
Venlo, Blerik, Maasbree, Steyl, Tegelen und Reuver konnten wir nur 
krant belegen. Auch um Maastricht wird dieses Wort in der Umgangs-
sprache gebraucht. Borgharen, Limmel, St. Pieter, Mheer und das 
Ausstrahlungszentrum Maastricht selbst verwenden es sämtlich neben 
gazet. 
Dieser Typus hat früher auch eine weitere Verbreitung nach Norden 
gehabt, denn der Mitarbeiter für Well hat es als „selten gebraucht" 
neben krant eingetragen. 
Die Verteilung der Etyma kann nur in der Entwicklungsgeschichte 
des Zeitungswesens in der Germania und Romania im allgemeinen und 
im Südosten der Niederlande im besonderen eine Erklärung finden. 
Keiner der besprochenen Typen kann in unserem Gebiet als autochthon 
angesprochen werden. 
Nach „Nouvelle Larousse" gab es vor dem 17. Jh. eine Zeitung — sei es 
denn auch primitiver Art — nur in den Niederlanden, in einigen Gegen-
den Deutschlands und vor allem in Venedig, wo sie bald mit dem Namen 
des Geldstückes, das man für die „notize scritte" bezahlen musste, — 
die geschriebenen Nachrichten, welche die venezianische Republik ver-
öffentlichte—gazete benannt wurde. Als seit dem 17. und 18. Jh. eine 
reguläre Presse zur Entwicklung kam, verbreitete sich gazette über ganz 
Europa. Auf Anregung des Mediziners T h e o p h r a s t e R e n a u d o t 
erschien 1631 in Frankreich das erste Wochenblatt. Im Jahre 1672 
erhielt die „Gazette" als offizielles Staatsblatt den Namen „Gazette de 
la France". 
Als die Zeitungen mehrmals in der Woche oder gar täglich erschienen, 
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sprach man in Frankreich von ¡Journal", z.B. „Journal de Paris", 
„Journal Général", „Journal de Genève", „Journal de Bruxelles" usw. 
Das deutsche Wort Zeitung, das auf spätmhd. zîtunge, eine Nach-
bildung nach mnd. tldinge (vgl. mndl. tïdinge, Hinge, 'Nachricht'; ags. 
tidung, 'Nachricht', engl, tidings; anord. tidindi, 'Ereignis, Nachricht') 
zurückgeht, ist in der Bedeutung Blatt oder Zeitschrift erst seit 1678 
belegt. 
Die ersten Zeitungen, die in den Niederlanden herausgegeben wurden, 
hiessen Tydinghe oder Tydinghen. Der Bedeutungsinhalt Nachricht 
ergibt sich deutlich aus dem Namen der ersten niederländischen Zeitung, 
die 1606 gedruckt wurde: „Nieuwe Tydinghen" (später: „Wekelycke 
Tydinghen"). In Amsterdam erschien die erste Zeitung 1629 mit der 
Ueberschrift: „Tijdinghe uit verscheyde Quartieren". Die Singularform 
Tijdinghe dürfte darauf hinweisen, dass der Bedeutungsübergang von 
'Nachricht' zu 'Zeitung' vollzogen war. Es ist zweifelhaft, ob der 
tijdinghe-Tyjtus in den Niederlanden, wo die französische Sprache 
immer eine grosse Rolle gespielt hat, je Kurswert erhielt. 
Man rechne damit, dass die Zeitung bis ins 19. Jh. ein Luxusartikel 
war, der nur in die Häuser der französisch sprechenden, schreibenden, 
und vor allem lesenden Gebildeten hineinkam. Der Einfluss des Fran-
zösischen in den niederl. Zeit- und Wochenschriften im,ersten Viertel 
des 19. Jhs. geht klar hervor aus der schriftstellerischen Tätigkeit von 
J u s t u s v a n E f f e n , der das Französische als seine zweite Mutter-
sprache betrachtete und der nicht nur Mitarbeiter war an der Zeitschrift 
seiner Freunde „Journal Literaire de la Haye" (1713), sondern auch die 
Wochenschrift: „Le Misantrope" (1712), „La Bagatelle" (1718) und „Le 
nouveau Spectateur Français" herausgab, bevor er zur Veröffentlichung 
einer Wochenschrift in niederländischer Sprache „De Hollandsche 
Spectator" (1731) schritt !). 
So erklären sich die französischen Namen: „Gazette de Leyde"; 
„Gazette d'Utrechf'; „Gazette d'Amsterdam"; Gazette de Liège" und 
„Vlaamsche Gazette" für die ehedem führenden Blätter in Niederland 
und Belgien. 
Aber auch der Name gazette scheint im Norden keinen grossen, 
jedenfalls keinen andauernden und das öffentliche Leben beherrschen-
den Einfluss ausgeübt zu haben. Die französisierenden nördlichen 
Niederlande haben sich einen eigenen französischen Namen für die 
niederländischen Zeitungen geschaffen. Jedenfalls verzeichnen die fran-
zösischen Wörterbücher das in Niederland allgemein übliche courant, 
courante nicht mit dem Bedeutungsinhalt 'Zeitung'. Statt des nieder-
ländischen: loopende tydinghe, loopmare begegnet uns bei H u y g e n s 
(17. Jh.) schon crante, die verkürzte Form von: courante nouvellen. Die 
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„HoUandsche expansie" hat diesem französischen Wort holländischen 
Ursprungs dem einheimischen tydinghe und dem importierten gazette 
gegenüber zum Sieg verhelfen und durch Nordbrabant bis an die Peel-
grenze zwischen Brabant und Limburg und bis in die Umgebung von 
Venlo und Maastricht vorgetragen. In den beiden zuletzt genannten 
Gebieten handelt es sich nur um Kulturherde, deren Ausstrahlungs-
kraft noch nicht allen umliegenden pazeffe-Ortschaften den krant· 
Typus weitergegeben hat. 
In Frankreich hat, wie wir oben sahen, der ./'ouzTiai-Typus den gazette-
Typus abgelöst. Dies lässt sich auch deutlich von der Karte 730 des 
„Atl. ling." ablesen. Das jüngere journal hat sich sozusagen in ganz 
Frankreich durchgesetzt. Bis auf die Wallonie, die Départements du Pas 
de Calais, du Nord, de la Somme, einige Ortschaften im Depart, der Oise 
und Seine und das als Reliktgebiet bekannte östliche Grenzgebiet gilt 
überall der journal-Tyjms. Das ältere gazette hat von der Wallonie 
aus einmal das niederl. und belg. limburgische Gebiet und die 
Provinz Antwerpen erobert. Ob es auch im Rheinland sesshaft gewesen 
ist, lässt sich erst durch historische Belege entscheiden. Jedenfalls ist 
der hochdeutsche fsiedonA-Typus hier und im anschliessenden Benrather 
Gebiet von Limburg sehr jung und keine Ablösung des älteren nd.-ndl. 
tieding. 
Wenn auch die Verbreitung der Presse schon im 18. Jh. grosse 
Fortschritte gemacht hatte, so fing das einfache Volk vom Lande doch 
erst in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. an Zeitungen zu lesen, wobei die 
Exemplare von Hand zu Hand gingen. In dieser Zeit war aber der 
deutsche Einfluss im südöstlichen Limburg sehr gross. So erklärt sich 
hier die Ueberschichtung von gazet durch das hochdeutsche tsiedong(k). 
Das Cleverland hat dieses Mal einen Sondertypus herausgebildet, der 
dem im „Atl. ling." vereinzelt belegten /eu/Zie-Typ entspricht; hier gelten 
fast ausschliesslich 't blat, blaat, 't bletsje 'das Blatt, Blättchen', 
Bezeichnungen, die auch anderswo in unserem Gebiet neben den 
erwähnten Typen bekannt sind2) und auf Zusammenhang mit niederl. 
„(dag)-blad" und deutsch „(Tage)blatt" hinweisen. 
Kulturströmungen aus dem Süden (gazet), Norden (krant) und Süd-
osten (tsiedonk) liegen klar zu Tage. Auffallend ist die Sonderstellung 
des Cleverraumes. 
W e i s s b r o t 
I. a) mik, тек [тек, тек]. 
b) kramik [кгйтек]. 
II. wek, wech, weg, Mehrz. wegge, wegge [wek, wex, weg, Mehrz. 
гое-уэ, wega]. 
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III. stuut, stute, stoet(e) [styt, styta, stutfa)]. 
IV. wittebroot usw. [wetabröt]. 
Der Typus mik herrscht sozusagen ausschliesslich in niederl. Süd-
limburg bis zum Gebiet der Benrather Linie und im grössten Teil der 
Provinz Nordbrabant, von wo aus er sich nach Süden in den belgischen 
Provinzen Limburg und Antwerpen und nach Osten im ndl. limbur-
gischen Gebiet um Weert und Roermond fortsetzt. 
Im Rheinland — Grenzen möchten wir hier nicht ziehen, da unser 
Belegnetz zu weitmaschig ist — findet er in der Gegend südöstlich von 
Venlo eine starke Verbreitung, während er nach Norden und Süden 
weniger vorkommt. Sein Geltungsbereich erstreckt sich in weiten Rest-
gebieten vom Kleverland ungefähr bis an die Südgrenze des Kölner 
Raumes1). Kramik, woneben auch vereinzelt koek belegt ist, herrscht 
in der Provinz Antwerpen vor. 
Die zreA-Formen konnten wir geschlossen im grössten Teil der 
niederländischen Provinz Limburg, in einem anschliessenden Grenz-
streifen in Belgisch-Limburg, in der Nordostecke von Nordbrabant, im 
südöstlichen Gelderland und vorherrschend in der Grenzzone des 
Rheinlandes feststellen. 
Der Typus III ist von unsern Mitarbeitern für die Ortschaften: 
Heimond, Bakel, Stiphout, Aarle-Rixtel und Griendtsveen verzeichnet 
worden. Er ist aber, — vielfach mit einem weiteren Bedeutungsinhalt, — 
auch in andern Gegenden unseres Sprachgebietes bekannt. 
Wittebroot, tarwebroot, fijn broot, fijntje, busbroot und dergleichen 
sind ausserhalb des nordwestlichen Gebietes unserer Karte neben 
vereinzeltem mik nur ausnahmsweise vertreten. 
Der Typus I a ist im Mndl.: micke, mie 'grof brood van weit en rogge, 
ook fijn', in „Teuth.": mick, mijeken 'stuk brood', im Ndd.: mikke 
'Broeken, Bisschen, kleines Kind, kleines Brot,'Kram, auch ein Stück Brot, 
eine Art Brot für arme Leute', und b e i T e n D o o r n k a a t - K o o l m a n 
„ein Bisschen, ein kleines geringes Etwas, Brocken, Stückchen, 
Krümchen, Nichts; ein Brödchen oder kleines feines Brod" belegt. 
Nach К i 1 i a e η war dieses Etymon mit dem Bedeutungsinhalt 'Brot' 
in Holland nicht bekannt, wohl aber im „Overkwartier van Gelderland", 
im Kleverland und dessen Umgebung und zwar als Benennung von 
'brood van fijne uitgezifte bloem van roggemeel en eieren'. Auch in den 
südlichen Niederlanden wurde es gebraucht, jedoch zur Bezeichnung 
der „panes latiores, majores, crassiores, graviores". 
H a u s t bringt für das Wallonische mitche f., miche 'petit pain 
(longueur moyenne 12 cm.)'. Die Aachener Mundart von rund 1800 kennt 
тек, micke 'eine Semmel, Weissbrot' neben meketaat 'geschmierte 
Semmel'. 
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Im „Glossarium mediae et infimae Latinitatis" ist mica, auf das 
man mik gewöhnlich zurückführt, mit dem Bedeutungsinhalt 'parvulus 
panis', 'panis modieus qui fit in curis magnatorum vel in monasteriis' 
eingetragen. 
L i t t r é , M e y e r - L ü b k e 2 ) und G a m i l l s c h e g (nach dem miche 
im AJtfranz. für das 12. Jh. bezeugt ist und aus dem Mndl. ins 
Französische gelangt sein soll) halten die von D i e z 3 ) angenommene 
direkte Entlehnung aus lat. mica lautlich nicht für möglich. Solange 
uns aber keine andere Belege als die des „Middelnederl. Woordenboek" 
zur Verfügung stehen, nach dem mick auf niederländischem Boden erst 
für das Jahr 1460 und zwar im Geldernschen belegt ist, zumal es zur 
Zeit K i l i a e n s , der es für die südlichen Niederlande bezeugt, in der 
Provinz Holland unbekannt war, kommt uns eine Entlehnung aus dem 
Niederl. unwahrscheinlich vor. Ausserdem hat v o n W a r t b u r g 
nachträglich darauf hingewiesen, dass der Doublettentyp mica: micco 
nichts Ungewöhnliches ist und dass mica 'Laib, Brot' mit с aus cc auch 
in Piémont und Genua belegt ist. 
Eine parallele Bedeutungsentwicklung, wie die des hier zum Aus-
gangspunkt genommenen Etymons, kommt im südlimburgischen und 
Aachener Bergbaurivier noch vor. Man nannte da in der Vorkriegszeit 
ein semmelartiges Brot, das den Grubenarbeitern auf mehreren Zechen 
verabreicht wurde т л е krummel, woneben das Etymon jruëmel, jrummel 
vgl. deë hat inne jrummel in de tröt 'er ist heiser' eigentl. 'er hat ein 
Krümchen im Blasinstrument', das Krümchen bezeichnet. 
Kramik verzeichnet K i l i a e n in der Form kraem-micke und 
V e r d a m als статіске, neben crede-, cremicke. War es wirklich, wie 
ersterer meint, ein kleines Weissbrot 'in tabernaculis venale', also 
vielleicht eine bessere Brotart, die nur der Berufsbäcker gelegentlich 
einer Kirmes oder sonstigen Feier backte? In diesem Falle blieben die 
von V e r d a m angeführten crede-, cre-micke undeutlich. Oder war 
kraemmicke (kraambed = Wochenbett) vielleicht eine feinere kräftige 
Brotart, die man als Geschenk der Wöchnerin mitbrachte so wie man 
heute auf dem Lande noch vielfach einen Lebkuchen mitnimmt?4). 
So Hesse sich koek neben cramicke erklären. Letzteres dürfte aber auch 
als nachträgliche volksetymologische Umdeutung von cre-micke (zu 
craem-micke) zu werten sein. Das „Woordenboek der Nederlandsche Taal" 
möchte nämlich kra- von kramik mit kerk in Zusammenhang bringen, 
worauf das bei S t a l l a e r t (1549) belegte karmick (aus ker- in kerke-
mick R) hinweisen könnte5). 
Die Form credemicke eröffnet aber neue Perspektive für die Deutung 
von mik, die nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. Die Volkskunde 
legt die Annahme nahe, dass die Brote, die im Mittelalter von den 
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Klöstern den armen Leuten verabreicht wurden, mit einer Inschrift 
versehen waren8). 
Ebenso wie es heute in katholischen Gegenden noch viele Berufs-
bäcker gibt — und jedenfalls noch mehr "Privatbäcker" — die ein 
Kreuz, das Symbol des credo, in dem Brotteig eindrücken — als Relikt 
lebt dieser Brauch in denjenigen Familien noch fort, wo man über den 
Rücken des Brotes, bevor es angeschnitten wird, mit der Hand oder 
mit dem Messer ein Kreuzzeichen macht — so dürfte es in vielen Klöstern 
üblich gewesen sein das Brot mit den Worten crede mihi zu versehen. Dies 
könnte uns nicht nur L a c o m b l e t s Erläuterung zu лііА: 'panes vulgo 
dictos credemig"1), sowie L ü b b e n s Aussage: 'miche is monnickebrôt', 
sondern auch das Nebeneinander der Bedeutungsinhalte: 'ein feines 
Brot, Qualitätsbrot' und 'eine Art Brot für arme Leute' erklären. Für die 
armen Leute, die gewöhnlich nur Brot einer geringeren Qualität assen, 
war das Klosterbrot, das wie V e r d a m nicht zu Unrecht meint „be-
stemd was voor geestelijke beeren", etwas Feines, die andern betrachteten 
es aber als etwas Minderwertiges, eben weil es den Armen verabreicht 
wurde. Wir wollen hier nicht den Versuch anstellen, die lautlichen, 
sachlichen und sprachgeographischen Probleme, die sich aufdrängen, 
zu lösen. 
Nur möchten wir auf die Möglichkeit hinweisen, dass dieses mihi, 
wenn es auch nicht als Grundform von mich anzusprechen ist, jedenfalls 
neben lat. mica die heutigen Lautformen des miA-Typus in der Romania 
und Germania mitbestimmt hat. 
Wek gehört mit weg, weg zu as. weggi m. 'Keil', mnd. wegge 'Keil, 
eine Brotart', ahd. weggi, wecki m. 'Keil, keilförmiges Stück Brot', mndl. 
wegghe w., m. 'Keil, Stück Weizenbrot'. Auch das Ags. (wecg т.), Anord. 
(vegger т.), Norw. (vegg), Eng. (wedge) kennen es in der Bedeutung 
'Keil'. Dies ist wegen der Verwandtschaft dieses Worttypus mit lat. 
vomer, vomis, gr. ¿'(py/s 'Pflugmesser', lit vagis, 'Keil, krummer Nagel' 
wohl als primär neben dem sekundären Bedeutungsinhalt 'keilförmiges 
Stück Brot, Brot' anzusprechen. 
Nach T e n D o o r n k a a t - K o o l m a n blieb die Bedeutung 'Keil 
zum Eintreiben oder Spalten' nur im Engl, (wedge), Ndl. (wig) und in 
den nordischen Sprachen erhalten, während nd., ndl., ostfries. wegge 
( = keilförmiges oder an beiden Enden schräg zugespitztes feines 
Weissbrot), nhd. weck nur den Bedeutungsinhalt 'keilförmiges Stück 
Brot' aufweisen. Uebrigens bezeichnet dieses Etymon auch vielfach 
keilförmiges oder spitz zulaufendes Gebäck. Für das niederl. Gebiet hat 
K i l i a e n die auch heute noch vorliegenden Bedeutungen dieses 
Worttyps zusammengestellt: 
1. wegge/wigghe, germ, sax., sicambr., holl., j . , beytel = cuneus; 
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2. wegge 'massa'; 3. wegghe 'panis triticeus; libum oblongum et libum 
lunatum'; 4. wegghe, botenvegghe'wegghe boters: massa butyri oblonga, 
utrinque acuta butyrum cuneatum, in formam cunei coactum. 
Das Mittelniederländische kennt den Typus III: stute, stuyte 'eine 
gewisse Brotart'. 
К i l i a e η bringt: I. stuyte/'stoete (sax. iris.) 'strena cerealis, pollinaria, 
adorea et panis triticeus quadratus'. II. stuyte: flandr., brug., zeeland, f. 
'boterham, panis butyro illitus'. 
Für das Ostfriesische hat T e n D o o r n k a a t als Bedeutung von 
stilt eingetragen: 'das dicke, volle und rundliche pralle Ende des 
Schenkels, der Oberschenkel, der Steiss'. Weiter führt er aus: „stute, 
stût: Weissbrod im allgemeinen und als Gegensatz zu Schwartzbrod, was 
hier im Volke allgemein Brod heisst: „He mag lêfer stût as brôd"; 
stutenweke, 'η Stuten brügge oder botterbrôd" (= ein Butterbrot von 
Weissbrot). 
Er gibt mehrere etymologische Erklärungsmöglichkeiten für diesen 
letzten Typus. 
Nach S c h i l l e r - L ü b b e n bezeichnet stute ein 'nach der Form 
benanntes schenkeiförmiges Weissbrot, in der Mitte breit, oben und 
unten spitz zulaufend, wie es namentlich die Bauern zu den Festen 
backen'. Dieser Inhalt weist deutlich auf (nachträglichen?) Zusammen-
hang mit ahd. stiuz, mndl. stuit 'Steiss, Podex' hin. 
Da es indessen im Mfläm. als von „quadratischer" Form beschrieben 
wird, so könnte dieses Weissbrot davon seinen Namen haben, dass es 
zusammengestossen oder wie die Bäcker sagen 'gestossen' war. In 
diesem Falle dürfte es mit spätmittelfläm. stuyten 'incutere, impellere' 
zusammenhängen. 
Aus den vorausgeschickten Erörterungen können wir Folgendes 
schliessen: Während nach den vorhandenen Belegen ivegge, wek in den 
verschiedenen germanischen Gebieten Geltung hatte, einmal in der 
Bedeutung Keil (die primär war), dann aber auch mit dem Inhalt: 
Weissbrot, der heute nach den Wörterbuchbelegen nur noch im Ndl., 
Ndd., Ostfries., Wanger. und Hochd. gilt, scheinen (das aus dem 
Romanischen übernommene?) mik und das germ, stuut, stoete ihren 
Einfluss allmählich auf einen kleinen Teil der Germania, speziell den 
niederdeutschen beschränkt zu haben. 
Die primäre Bedeutung des ireA-Typs weist auf etwas Längliches hin; 
auch die bei T e n D o o r n k a a t genannten Brotarten haben fast 
sämtlich diesen Bedeutungsinhalt. Wenn К i 1 i a e η von einem 'libum 
oblongum' und einer 'massa butyri oblonga' spricht und wenn in Tilburg 
weg heute noch in der Bedeutung 'länglicher und viereckiger Klumpen 
Butter' gilt, so wird die längliche und eckige Form vorwiegend betont. 
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Zum Ausgangspunkt des Bedeutungsinhaltes von stoete müssen wir 
entweder das Schenkeiförmige oder das Geknetetsein nehmen. Was die 
Form anbetrifft, braucht die Bezeichnung des wek- und stoet-Typs nicht 
verschieden gewesen zu sein. Jedenfalls konnte der letzte nach К i 1 i a e η 
auch ein (vier-)eckiges Brot benennen. 
S c h i l l e r - L ü b b e n hält es für möglich, dass der zm'ft-Typus, wie 
so häufig, das Brot nach der Gestalt benennt und weist auf micke 
(K i 1.), turca und mik (О u d e m a η s) 'aufstehender Pfahl, woran oben 
ein Querholz befestigt ist' und micke („Brem. Wörterb.") 'eine kleine 
Pumpe' hin. 
Die oben angeführten Bedeutungsinhalte weisen u.E. aber klar auf 
den Begriff 'klein' von mica — das von lat. mihi beeinflusst sein 
dürfte — als Ausgangspunkt hine). 
Soviel ist sicher: einmal, dass es ein kleineres Brötchen war, dann 
aber auch, dass man es jedenfalls in verschiedenen Gegenden aus irgend 
welchem Grunde als etwas Feineres betrachtete und daher diesen Namen 
auch für das feinere Brot anwendete. 
Es kommt noch etwas hinzu: die von H a u s t gebrachte Abbildung9) 
zeigt uns ein Rundbrötchen; dieselbe Form hat auch die in Aachen und 
Kerkrade „frans bruëtche" (— frans broot ist in 's Hertogenbosch und 
Waspik heute noch vielfach der Name für Weissbrot —) genannte 
'Semmel'. Dass die Form bei der Verwendung der Namen weg — mik 
eine Rolle gespielt hat, unterliegt keinem Zweifel. Ob und inwiefern der 
Geltungsbereich von mik dadurch bestimmt wurde, muss dahingestellt 
bleiben, bis der zukünftige niederländische Volkskundeatlas die Brot-
formen geographisch festgestellt hat. 
Was die Verwendung der Getreidearten betrifft, sind wir einiger-
massen unterrichtet. 
N ö r r e n b e r g weist darauf hin, dass die Südgrenze von micke am 
Rhein mit der Südgrenze des Schwarzbrotes aus ungebeuteltem, die 
Kleie noch enthaltendem Roggenmehl zusammenfällt10). Dies veranlasst 
F r i n g s zu dem Schluss, „dass micco zugleich mit einer feineren 
Art der Mehl- und Brotbereitung aus Weizen über Gallien mit den 
Römern an den Niederrhein gekommen" sei11). Es soll sich also 
ursprünglich um einen Gegensatz: germ. Brot 'Schwarzbrot' — rom. 
micke 'Weissbrot' gehandelt haben. 
Das Verhältnis der Benennungen wegge, stute, mik, brood einerseits 
und der Bedeutungsinhalte 'Weiss- und Schwarzbrot' andrerseits bedarf 
noch der näheren Erforschung. 
Trifft F r i n g s Ansicht über mik zu — und die Bedeutungsgeschichte 
sowie die heutige geographische Verteilung dieses Typs sprechen dafür 
— so ist in unserem Gebiet weg (und stute?) älter als mik, das sich seit 
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der römischen Herrschaft Geltung verschaffte. Beide Etyma haben also 
ehedem nebeneinander gelebt. Die vereinzelten Belege beider Typen im 
Rheinland, in Niederl.-Limburg und Nordbrabant weisen darauf hin. 
In der Rhein- und Maasgegend hat der romanische Typ sich dieses Mal 
nur sehr schwach gehalten und zwar noch am besten an der romanischen 
Sprachgrenze und in der Gegend von Roermond, Veñlo und Kempen. 
Ist in diesem Fall der Einfluss von Roermond, das kaum je als 
Ausstrahlungs- oder Erhaltungsherd auftritt, mit verantwortlich für das 
Aufgeben von wegge in der vorliegenden Bedeutung? Der germanische 
Typ hat sich im Osten vorwiegend (unter Einfluss des Ostens und 
Südostens?) geltend gemacht. Stuut ist auf ein schmales Reliktgebiet in 
der Peelgegend beschränkt. Die „Hollandsche Expansie" hat nördlich 
der Maas, im Land van Altena und in Westbrabant in südlicher und 
südöstlicher Richtung gewirkt. Antwerpen nimmt durch die kramik-
Formen dem Osten gegenüber wieder eine besondere Stellung ein. 
E s s i g . 
I. ük [f.-Ä]. 
II. ätje, ätsje [ë.-îja, ë:t§a]. 
III. essiech [esí'x]. 
IV. azän; arzän [azen, arzçn]. 
Den Beispielen eines streckenweisen Einsturzes von lateinischen 
Wortschichten, die nur in Südfrankreich und am Nordrand des heutigen 
nordfranzösischen Gebietes lebendig geblieben sind, zählt J u d auch 
acetum zu1). 
Für das Mndl. verzeichnen K i l i a e n und V e r d a m : edic(-k)r 
etic(-k); letzterer hat ausserdem noch eee eingetragen. Nach K l u g e 
sind diese Formen ebenso wie mnd. ettik, nndl. edik, schwed. ättika, 
dän. eddike durch Umstellung der Konsonanten entstanden. Ueber spätere 
Palatalisierung des intervokalischen Dentals von etic, edic entstand dann 
das fürs Mittelalter schon belegte eec. 
Dieser Typus herrscht im grössten Teil der belgischen Provinz 
Limburg und setzt sich nordwärts auf niederländischem Boden in 
Mittel- und Nordlimburg, im anschliessenden nordostbrabantischen und 
geldernschen Gebiet fort. 
Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir nach den uns zur 
Verfügung stehenden spärlichen Belegen2) den Grenzstreifen des 
anstossenden Rheinlandes mit zu diesem Worttypus rechnen. 
So wie edik neben lat. acetum und as. ekid nach K l u g e 3 ) nur durch 
Metathesis der Konsonanten erklärt werden kann, müssen wir auch für 
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den ess/ec/i-Typus eine Mittelform atecum ansetzen. Das hochdeutsche 
essich herrscht nicht nur in der südlichen Hälfte des Rheinlandes, 
sondern auch vorwiegend in Südlimburg und dem Eupener Land. 
In diesen Gebieten belegten wir aber drei Formen, die uns in die 
anschliessende niederländisch-belgische Grenzgegend hinüberführen: 
etsek (Eupen), etsech (Erkelenz); ätje (Rumpen bei Brunssum, Geulle, 
Elsloo, Stein, Obbicht, Urmond, Geleen, Schimmert; weiter Eisden und 
Mechelen in Belgisch-Limburg). 
Das Nebeneinander von efseA (Eupen), essich (etwa Welkenraad, 
Montzen und Gors op Leeuw, Noorbeek, Klimmen, Heer), etsech 
(Erkelenz, Duiken), essek (Karken, Vlodrop), ëtich (Maastricht) in einem 
so beschränkten Gebiet legt die Möglichkeit mehrerer Erklärungen 
nahe. Der Endkonsonant des für Maastricht neben azien belegten ëtich 
liesse sich als hd. Lautverschiebung erklären ebenso wie die velare 
Spirans von etig in den „Altniederfränkischen Psalmen" und weliche für 
ndl. welke im „Statutenboek van Maastricht", die -Zioft-Formen neben -lyc 
bei H e n r i c v a n V e l d e k e n , die mich-, dich-, оисЛ-Formen in den 
heutigen Mundarten (ungeachtet des nach S c h r j j n e n s „Isoglossen" 
auf den südöstlichen Teil von Niederl.-Limburg beschränkten -lieh-
Suffixes). 
Das ts in etsek und etsech wäre aber nur dann als regelrechte Laut-
verschiebung anzusehen, wenn in unserem Gebiet die von S t r e i t b e r g 
in „Urgermanisch" für das Mnd. verzeichnete eff/'Ä-Form als Ausgangs-
punkt angenommen werden könnte, was mit Rücksicht auf den langen 
inlautenden Vokal bei etich, ätje, ätsje usw. nicht auf der Hand liegt. 
Müssen wir an eine Kontamination aus etik, etich und essich denken? 
Auf diese Möglichkeit weist der Mitarbeiter für Geleen hin, wenn er 
angibt: „ätje, maar de brikkenlui essig". Und diese Ziegeleiarbeiter 
waren vorwiegend in Deutschland beschäftigt! 
Zweifelsohne ist für die ess/cA-Form, die uns für Gors op Leeuw im 
äÄ-Gebiet zweimal mitgeteilt wurde, ein besonderer Verkehrsfaktor 
verantwortlich. 
Aetje, woneben Geleen auch ändje kennt, muss wohl im Zusammen-
hang mit anfr. etig erklärt werden, woneben etige (vgl. dän. eddike) 
bestanden haben mag. Diese letzte Form wäre dann über etije zu ätje 
geworden. 
Aetsje, das wir für Eisden, Heer, Gronsveld, Rekheim, Rosmeer, 
Op-Grimbi und Lanklaar belegen konnten, lässt sich wohl am besten 
dadurch erklären, dass man -je in diesen Orten als Diminutivsuffix 
auffasste, das nach S c h r i j n e n s Untersuchungen in der Südwestecke 
von Niederl.-Limburg und nach L. G r o o t a e r s und J. G г а и 1 s in 
Hasselt vorkommt4). 
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Das übrige Gebiet unserer Karte weist den azyn-Typus auf, der aus 
dem Altfranz, (aisil, aisin) entlehnt wurde. 
V e r d a m und К i 1 i a e η belegen aysijn, aisijn, aysijl, aisel usw. für 
das Mittelniederl. 
Dieser niederländische hochsprachliche Typus schränkt den Geltungs-
bereich der übrigen erwähnten Typen heute stark ein und drängt 
besonders um Maastricht immer weiter gegen die östliche Landes-
grenze vor. 
Eigentümlich ist die arzj/'n-Form, die wir für mehrere Ortschaften 
der Provinz Antwerpen belegten. 
Die Epenthesis von 1, r, m, η „op het eind eener syllabe vóór het 
akcent" bei den französischen Wörtern im Niederländischen hat 
S a l v e r d a de G r a v e zu erklären versucht. 
Er will das epenthetische r in verzier (neben vizier), verziete (neben 
visite), corsuffel (neben kazuifel) usw. betrachten als: „versterking van 
de voortonige syllabe, die volgens; het Germaansche akcentuatiesysteem 
anders gemakkelijk verstommen" könnte5). 
Wir haben es also mit zwei Entlehnungen zu tun, die eine direkt aus 
dem Lateinischen, die andere aus dem Französischen. Die erstere hat 
sich maas- und rheinaufwärts nach Norden verbreitet und lebt heute nur 
noch als Relikt im Südosten der Niederlande und in einem Teil der 
Rheinlande. Die letztere (aisin) ist von der Pikardie aus über Land und 
vielleicht auch über das Meer gegen Norden vorgerückt und strahlt als 
hochsprachliches Wort vom Westen und Nordwesten stets stärker in 
südöstlicher und östlicher Richtung aus. Der französische aziyn-Typus 
wird also wohl ein ehemaliges edik-Gébiet überlagern. 
Die öfr-Relikte sind von zwei Seiten her eingeschlossen worden und 
werden auf die Dauer auf deutscher Seite vom essiech- und auf nieder-
ländischem und belgischem Boden vom afTOzi/n-Typus verdrängt werden. 
Heute gilt äk (neben azijn) schon in vielen Ortschaften als veraltet. Auch 
die essiech- und öfsje-Formen werden sich, nach den allgemein geltenden 
Expansionen zu urteilen, wohl nicht lange mehr halten können. In 
Lutterade, Elsloo, Valkenberg, Maastricht, Eisden, Houtem, Bunde, 
Geulle wiegt azien heute schon neben den älteren Typen vor. 
S c h i e s s p u l v e r . 
I. a) polv(-f-)er, pollever, ploffer, porvel usw. [pQlv(-f-)ar, рдіэ эг, 
plqfar, pQTVel]. 
b) sch(-sj-)eetpolver, sjispolver [sx(-é-)ë:tpolV3r, Sespolvar]. 
IL poeder, poeier [pudar, pujar]. 
III. kroet, kruut, krout, kruit usw. [krüt, kry(-y-)t, krout, krejt]. 
IV. böskroet, buskruut usw. [bqskmt, boskryt]. 
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Die Formen des Typus I gehen auf den Stamm des lat. pulvis gen. 
pulver-is zurück. Ploffer und porvel weisen Metathesis auf. Im Mhd. und 
Mndl. erhalten sie über die älteren Bedeutungen 'Staub, Puder, Gewürz' 
etwa seit dem 15. Jh. den Bedeutungsinhalt 'Schiesspulver'. 
Poeder und die Form mit palatalisiertem intervokalischem Dental 
weisen auf eine jüngere Entlehnung und zwar aus dem Französischen 
poudre aus lat. pulverem hin. Erst im späten Mndl. begegnet uns dieser 
Typus in der Bedeutung 'Schiesspulver' neben dem Bedeutungsinhalt 
'Staub, fein gestossenes Gewürz'. 
Kroet, dasselbe Etymon wie der zweite Teil von böskroet, geht auf 
as. crud 'Unkraut', ahd. chrut 'kleinere Blätterpflanze. Gemüse, Kohl' 
zurück und erscheint nach dem „Teuthonista" im 14. Jh. schon in der 
Bedeutung 'Schiesspulver' am Niederrhein. Das Nhd. kennt es auch z.B. 
in Kraut und Lot; es ist aber veraltet. In der niederländischen Hoch-
sprache hingegen sind die Typen III und IV heute allgemein üblich. 
Der ganze Osten unseres Gebietes: das Rheinland, die niederl. Provinz 
Limburg, die Ortschaften Welkenraad und Montzen im Süden (nur diese 
belegten wir) und Groesbeek im Norden weisen den Typus I auf. Nur 
ausnahmsweise kommt hier der niederl. hochsprachliche Typus 
(bus)kruit in mundartlicher Form vor. 
Die kroet(kruut)-ToTm belegten wir neben pol(-le-)fer für: Sittard, 
Stevensweert, Weert, Meerlo, Merselo, Maashees und Gennep. 
Bu(-ö-)skroe(-uu-)t gilt, neben polfer, in Geleen, Hunsel, Blerik, Leunen, 
Venraai, Well, Afferden, Heien. 
In Nordbrabant und im Geldernschen herrschen die Typen III und IV 
neben- und durcheinander. Das primäre Simplex wiegt aber noch 
stark vor. 
In beiden Gebieten handelt es sich zweifelsohne um jungen schul-
oder militärsprachlichen Import. 
Die poedf-jr-)er-Formen sind auf das belgische Gebiet links der Maas 
beschränkt. Diese bildet hier, also mit der Staatsgrenze, wie es sonst 
nur selten der Fall ist, eine scharfe Wortscheide. Liegt die Ursache 
dafür vielleicht im späten Gebrauch dieser Wörter in der vorliegenden 
Bedeutung oder hat die Soldatensprache bei unsern belgischen Nachbarn 
so uniformierend gewirkt? 
Zweimal ist ein Wort aus der Romania gegen Norden und Osten 
vorgestossen. 
Zuerst die lat. Form pu(o)lver und zwar mit dem Bedeutungsinhalt 
'Staub, Puder, Gewürz'. Als das Schiesspulver erfunden wurde, hat das 
Etymon pulver im Mhd. und im Limburgischen diesen Inhalt übernommen. 
Ob Limburg dabei als Eroberungsgebiet zu betrachten ist, bleibe dahin-
gestellt. Jedenfalls ist es heute nach dem Osten orientiert und dadurch 
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hat sich seine ursprüngliche Form polfer dem nordwestlichen buskruit-
Typus gegenüber erhalten. Dann drang die franz. Form poudre vor, die 
das niederl. und deutsche Gebiet in der Bedeutung 'Puder' eroberte. Mit 
dem Inhalt 'Schiesspulver' (Kil. buspoeder) scheint es besonders auf die 
südlichen Niederlande beschränkt gewesen zu sein. Oder haben (bus-) 
poeder und (bus-)krult ursprünglich mit einander konkurriert und hat 
(bus-)kruit im Norden und (bus-)poeder, gestützt durch die anstossende 
Romania, im Süden den Sieg davongetragen? К i 1 i a e η und V e r d a m 
verzeichnen beide nebeneinander. 
Der Nordwesten unseres Gebietes weist den germanischen Typus auf. 
Kroe(-uu-)t übernahm im Norden die Bedeutung Schiesspulver und 
bildete mit der Form busse (bosse, bus), die im späten Mittelalter aus 
dem Vulgärlatein, buxis übernommen wurde, das Kompositum buskruyt, 
das in der Zukunft, weil es von der Hochsprache getragen wird, das 
limburgische potfer-Gebiet allmählich zersetzen dürfte. 
Ρ a t i η - Ρ a t е. 
Abgefragt wurde: Patin (bei der Taufe), Pate (bei der Taufe). So war 
die Benennung des Firmpaten von vornherein ausgeschlossen. 
Die verschiedenen Wortformen, die für unser Gebiet vorliegen, können 
wir auf folgende Typen zurückführen. 
Patin: I. a) göl, götche, д(}-)оё(г) [уф:І, у&ха, у(}-)о.э.г]. 
b) göletant, gölemeuj [yë.Iatant, уф.іэтоі]. 
II. a) paat, paot, paoët, pät, peiët usw. [pat, pqt, pqat, pet, 
pelât]. 
b) pätermeun, pätertant [pëtarmön, pëtartant]. 
III. meter, meet, mit je [mè:tar, më:t, metja]. 
Pate: I. a) paat, pätche, peet, pitje [pät, ρξίχβ, pet, pë:t, petja]. 
b) päter(en), peter, pieëter, pjeter usw. [pëtar(an), ре:іэт, 
pï'a.tar, pjetar]. 
II. pâteroom(e) [pctaröm(a)] usw. 
III. göl(e)oom(e) [y0:l(a)öm(a)]. 
Der Typus I a der Patenbenennungen gehört mit dem von K l u g e 
und W e i g a n d - H i r t eingetragenen nhd. gote zusammen. Diese 
Forscher und neuerdings auch F r i n g s und v a n H a e r i n g e n 1 ) 
möchten dieses, sowie das Dimin. godei als abkürzende Koseformen zur 
Benennung der als geistlicher Vater oder geistliche Mutter des Täuflings 
(lat. pater, mater in Deo) fungierenden Taufzeugen auffassen. Komposita 
mit Goff als erstes und Vater, Mutter usw. als zweites Glied sind, bis 
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auf Deutschland, in der ganzen Germania sowie im Angelsächsischen 
belegt: ags. godfœder m. 'Pate', godmöder f. 'Patin', godsunu m. und 
goddöhter f. 'Patenkind' entsprechend engl, godfather, godmother, 
godson, goddaughter, anord. gudfadir, guddöttir, dän. gudfader, gud-
moder, goddotter, schwed. gudfader 'Pate', gudmor 'Patin' (wozu gumma 
'Greisin'; dial. 'Patin' und диЪЪе 'Greis'), gudson und guddotter 'Paten« 
kind' aus gudfater und gudmor. К i 1 i a e η bringt für das Mittelnieder-
ländische ausser goede-, god-moeder 'Patin', godvader 'Pate' die Kurzform 
goede, welche zweifelsohne aus gode entstand2). V e r d a m hat neben 
peetmoeder, doopmoeder auch gode, godete, goedele eingetragen. In der 
Geschichte der deutschen Sprache sind mhd. gote, gotte m. 'Pate' und 
gote, gotte f. 'Patin und Patenkind', mnd. gode, gade ahd. (¡ίτχξ λεγόμενον) 
gota f. 'Taufzeugin' nachgewiesen worden. Die Möglichkeit, dass der 
gofe-Typ primär sei: „eine Bildung wie got. gudja, and. godi 'Priester' ", 
wird von W e i g a n d - H i r t schon betont3). 
Joddetant (Weisweiler, Laurensberg, Höngen im Rheinl.), godemeun 
(Langweiler, Eschweiler), jöddesmeun (Houverath, Hetzerath), götches-
meun (Tüschenbroich, Klein-Gladbach, Orsbeek, Arsbeck), sowie der 
gölemeun- und ^óVefaní-Typus sind mit den genannten Komposita auf 
gleiche Stufe zu stellen. 
Aus godei haben sich über göjel durch Kontraktion gö'-ël und göl 
entwickelt. Godei wurde über gowel zu gower und durch w -Schwund 
zu g(j-)oër (Verlautenheide, Vaalserquartier, Bäsweiler), goën (z.B. 
Kerkrade, Würselen) und schliesslich durch Apokope des π oder r zu 
g(J-)oë (z.B. Schleckheim, Höngen, Weissweiler usw.). Die Diminutiv-
formen gaoke (Montzen), göke (Welkenraad, Nieuwenhagen, Waubach 
neben gökemeun und göketant) gehen auf dieses gao(ë), go(ë) zurück. 
Neben dem Diminutiv godei kommt in unserem Gebiet als erster Teil 
der Kompositumtypen götchestant die Verkleinerungsform mit chen-
Suffix vor. 
Pätermeun ist eine hybridische Form, dessen erster Teil auf roma-
nisches (lat.) patrinus — vgl. 'pater in Deo' — dessen zweiter Teil auf 
germanisches (ahd.) muoma, moma 'Mutterschwester' zurückgeht4). Hier 
ebenso wie bei dem vielleicht jüngeren Kompositum pätertant mutet 
der maskuline erste neben dem femininen zweiten Teil fremd an. Die 
eigentliche Bedeutung von pater ( = parens mysticus) war augen-
scheinlich im Kompositum pätereum, -nonk verblasst. 
Paat, paot, paoët gehören wohl zu pater (vgl. moet = moeder)5). 
Dieser durch Apokope des (e)r aus lat. pater ( = pater spiritualis) 
entstandene pate-, ρσαί-Typ ist im Mhd. (12. Jh.) in der Form pate, bate 
'Taufzeuge' schon belegt, erst im 18. Jh. kommt er neben pät, besonders 
im Niederdeutschen, mit dem Bedeutungsinhalt 'das Patenkind' (also 
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der Täufling in Beziehung auf den Taufzeugen) vor. Pät, peet sind 
Wohl ebenso wie mnd. pet als Rückbildungen aus dem Diminutiv 
peetje < paatje aufzufassen. Pitje ist die Koseform von peet. 
Aus mlat. patrinus 'geistlicher Vater', einer Ableitung von pater, 
wurde mndl. petrijn, pétrin, peter(e)n, petren, 'Pate, Patenkind', md. 
(besonders westmitteldeutsch) petir; odenw. pettern, mhd. petter. Viel-
leicht dürfen wir die pefere-Formen als eine zweite Schicht betrachten, 
die sich nach der paat-, peef-Gruppe herausgebildet hat. 
Das Kompositum goleóme weist darauf hin, dass göle maskulin und 
feminin sein konnte oder dass — falls es ursprünglich die Patin 
benannte — die primäre Bedeutung verblasst war. 
Meet — aus dem neben peet, pitje das Diminutiv mitje gebildet 
•wurde — und meter gehen beide auf spätlat. matrina zurück, das im 
Mndl. zu metrin, metren, meter, mette, met, metteken wurde. Das 
Flämische kennt mee neben mete, meetje mit dem Bedeutungsinhalt 
'alte Frau' «). 
Was die Bedeutung der Patin-Gruppe anbetrifft, möchten wir nur auf 
Folgendes hinweisen. Wo paat und patemeuë (Kanne), göl und göletant 
(Beesel), paat und patenonk (Kerkrade), joë und joddetant (Weissweiler) 
nebeneinander vorkommen, bezeichnen die zuerst genannten Formen die 
Patin nur dann, wenn man ausdrücklich auf das Verhältnis zwischen 
Patin und Patenkind am Tage der Taufe hinweisen will z.B. wäm waas 
toen göl [wem was tun yç:l] : 'wer war damals Patin', aber dao geitj mien 
göletant [dq yeit mi:n yq.-latant]: 'da geht meine Taufpatin' (Echt). Dies 
ist aber nicht überall so; vgl. z.B. weë woër doe joë (paat) [wea. wo'a.r 
du jo'a. (pät)]? (Kerkrade): 'wer war damals Taufpatin (-pate)' und 
doë ¡eet mieng joë [do'a. jèt mir) jo'a.] 7): 'da geht meine Patin', aber doë 
jeet miene patenonk [do'a. jet mina pätanonk] d.h. 'da geht mein Onkel, 
der bei meiner Taufe Pate war'. Daach patenonk [däx pätanonk] 'guten 
Tag Pate' (Kerkrade). Wenn auch nahezu ausschliesslich von patenonk 
und pätertant die Rede ist, so darf man daraus nicht schliessen, dass 
nur der Onkel oder die Tante als pater oder mater spiritualis heran-
gezogen wurden. Darauf dürfte das für Eksel mit dem Bedeutungs-
inhalt 'Grossmutter' belegte peet sowie das fläm. mee, mete 'alte Frau' 
schon hinweisen. Bekanntlich sind ja heute vielerorts die Grossmutter 
und der Grossvater erste Patin bezw. erster Pate in den Familien, 
also, wo es nur ein oder zwei Kinder gibt, auch die einzigen parentes 
spirituales. Heeswijk und Boekel gaben für meter als Bedeutungsinhalt 
'Erbtante' an, was darauf hinweist, dass allmählich nicht nur geistige, 
sondern auch materielle Bande entstanden waren. Viele Orte in der 
Provinz Nordbrabant u.a. Udenhout, Gilze Rijen, Moergestel, Rijsbergen 
geben pitje, peet mit dem Bedeutungsinhalt 'Patin und Pate' an. 
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Dies findet vielleicht darin seine Erklärung, dass vielfach, so etwa in 
Gilze-Rijen, Tilburg nur die Patin zur Taufe geht, es wird ausdrücklich 
betont, dass es einen Taufpaten nicht gebee). 
Ueberblicken wir nun die Patin-Karte, so lassen sich mehrere 
geschlossene Räume feststellen. 
Der Osten unseres Gebietes weist in den Simplicia oder Komposita 
göl, golemöj, göletant, joë, götchesmeun usw. das germ, got auf. Gegen 
Süden setzt dieser Typus sich nach F r i n g s fort, denn: „Die Rhein-
strasse von Kleve bis Kreuznach hat nebeneinander Nachkommen von 
goda und peter und das setzt sich fort in den lothringisch-elsässischen 
Paaren got und pat, petter, gotten, göttel und gotte, gotti, pat, pfetter". 
In Westfalen gelten nach N ö r r e n b e r g gua, pa(d)e und pietmön 
neben pa(d)e, pietöhm, vadder9) und das Siebenbürgische kennt 
gût, gûdl. 
Insofern es uns möglich war, die vorliegenden Begriffe Pate und Patin 
zu verfolgen, begegnen uns die südlichsten zu dem Grundwort got 
gehörenden Formen in der Schweiz und in Italien. J a b e r g und J u d 
haben im „^z's." für den südwestlichen Teil der Schweiz und das 
anschliessende italienische Gebiet der Poebene bis etwa Mailand die 
Namen: la gota, kova (vgl. mase, ko) neben gwidátsa, la guatsa, gidátsa, 
datsa eingetragen10). ' 
Im grösseren westlichenTeil unserer Karte gilt eine andere Formen-
gruppe. Westlich der Grenzlinie des «/oi-Typus herrschen in der niederl. 
Provinz Limburg, im Südosten von Nordbrabant, in Belgisch-Limburg 
und Antwerpen: paat und pât. Ohé und Laak, Stevensweert, Wessem, 
Heel, Beegden, Grathem weisen aber das sehr junge Kompositum 
pätertant auf. Im südlichen Teil von Nordbrabant wiegt westlich von 
Tilburg pitje vor. Vereinzelt (Liesel, Gemert, Best, Waalre, Breda, 
Rukfen) belegten wir meet. Auf deutscher Seite haben wir die petermön-
Enklave, die neben dem ersteren jüngeren, ein älteres zweites 
Kompositionsglied aufweist. Diese Zusammensetzung wurde eingetragen 
für Arsbeck, Kempen, Dremmen, Teveren, Gangelt, Breberen, Heins-
berg, Braunsrath und Brüggelchen. Paattant wird für Orsbach, Ubach, 
Höngen und Milien angegeben. Nördlich der von uns gezogenen Linie 
Teteringen, Udenhout, Son, Asten, Beringen gilt fast ausschliesslich 
der mefer-Typus, der uns im göl- und ρααί-Gebiet für Maastricht (neben 
paat), Blerick, Maasbree, Beringen, Grubbenvorst, Arcen (neben göl), 
Weert (neben pät), Budel (neben päie), Moll (neben pät und mötje), 
Geel (als jung neben älterem peet), Turnhout (neben pätje, mätje) 
angegeben wurde. 
Für das Rheinland bringt F r i n g s die wichtige Mitteilung, dass 
jede Spur von matrina fehlt11). Dasselbe trifft bis auf Merseloo, 
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Griendtsveen, Meiel und die soeben genannten Orte auch für das ganze 
limburgische Gebiet zu. 
Was diese zuletzt erwähnten Typen paat und meter anbetrifft, wollen 
wir uns vorläufig darauf beschränken, auf zwei wichtige Tatsachen 
hinzuweisen: erstens sind beide romanischer Herkunft, zweitens sind 
die meter-Formen geschlossen ausschliesslich für die nördliche Hälfte 
von Nordbrabant belegt. 
Der „Atlas linguistique"12) bringt uns zur Bezeichnung der Patin 
(marraine) die Formen: meyrino, merèn, mene, nenen, mini, mni. etc. und 
padrina (dieses nur im Depart. Pyrén.-Or.). 
Der „Ais" verzeichnet ausser den oben erwähnten Formen der got-
Sippe Za madrina usw. Za kommare usw. matrottsa, la santola usw. 
padrina (porrina, patena usw.) patrottsa und schliesslich nonna. 
In Frankreich und in der Wallonie begegnet uns also ausser den von 
F r i n g s für Elsass-Lothringen angeführten Belegen keine Form, die 
irgendwie mit dem oben angeführten ^oZ-Typus in Verbindung gebracht 
werden könnte. 
Die Wörter pätermön und pätertant(e) machen die Heranziehung der 
Paten-Karten erwünscht. 
Im Südosten wiegen paat, pätche, paatöm vor und werden von einer 
Linie Klein-Gladbach, Heinsberg, Geilenkirchen, Kerkrade, Bocholtz, 
Vaals eingeschlossen. Für den restlichen grösseren Teil von Limburg 
sind petere(n), pieëter usw. belegt, im übrigen Rheinlande gilt fast 
ausschliesslich päteröm. In einzelnen Ortschaften u.a. in Kevelaer und 
Capellen kommt gölome vor. Mehrere unsrer Limburger und Brabanter 
Mitarbeiter kennen nurmehr die jüngere Zusammensetzung päteroome 
•nonk (vgl. paatöm im Südosten). In der südlichen Hälfte von Nord-
brabant gelten versprengt die Formen peet, put, pitje; diese bezeichnen 
gewöhnlich auch — siehe S. 308 — die 'parens mystica'. 
Für die auf unserer Karte nicht vertretenen Gebiete des Rheinlandes 
gibt F r i n g s Nachkommen von pater und patrinus an: neben put, 
pättchen hat das Mittel- und Niederrheingebiet petter- und peter-
Formen; erstere von Kreuznach bis Düsseldorf, letztere im Kleverland; 
das Eisass und Lothringen weisen denselben Typus pat, petter, pfetter 
auf. Das Wallonische hat parin. Die im „Atlas linguistique"1S) belegten 
Formen para, paidri, paydin; kepare gehören bis auf kepare (aus 
compater) zu patrinus. Aber aZ gotu, güdats, gidats, die der „Ais"1*) 
(des öftern neben padri) für die Striche nördlich von Florenz ein-
getragen hat, gehören zu dem oben bei 'Patin' schon besprochenen 
germ. 0oZ-Typ. 
Auf der PaZZn-Karte wurde uns der Gegensatz Ost-West klar. Auf 
der einen Seite liegen Nachkommen von germ, got- vor, auf der andern 
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hingegen solche von pater. Die aus der Romania stammende znefer-Form 
gilt aber erst in der nördlichen Hälfte von Nordbrabant. Eine gewiss 
nach dem Süden orientierte peferfanf-Enklave finden wir in Mittel-
limburg und in dem anstossenden rheinischen Gebiet um Heinsberg, 
dem Seifkant, vor. 
Die Raumeinteilung der Paten-Karte bringt in diesem Zusammenhang 
folgendes Bemerkenswerte. 
Paat, pätche und paafözn-Formen sind auf den Südosten unseres 
Gebietes beschränkt. 
Peet und pitje gelten versprengt im südlichen Teile von Nordbrabant. 
Peteroom (-nonk) ist auf niederländischem und belgischem Boden nur 
ausnahmsweise vertreten, während im Rheinland die päfereum-Form 
vorherrscht. Das neben päter, peter ältere petere(n) liegt fast aus-
schliesslich für das belgische und das anschliessende niederländisch-
limburgische Gebiet vor. 
Betrachten wir die nunmehr eingetragenen Bedeutungen nicht nur 
synchronistisch, sondern auch diachronistisch, so haben wir es — bis 
auf das bayrische und schwäbische Gebiet, das die nicht eindeutigen 
Formen tot m.f., dête m. und dòte f. aufweist und somit nach F r i n g s 
eigne Wege geht15) — mit folgenden Sippen zu tun: got- usw., godvader 
usw., pater, patrinus und got- usw., godmoeder usw., mattina. 
Wir stellen fest, dass es sich bei got- usw., godvader usw., god· 
moeder usw. jedenfalls um germanische Worttypen handelt, die in den 
Niederlanden, England, den skandinavischen Ländern, Deutschland, 
Elsass-Lothringen, im südwestlichen Teil der Schweiz und in dem 
anschliessenden Italien zur Bezeichnung der Taufpatin (bezw. des 
Taufpatens) gelten (gegolten haben). 
Aber weder zur Benennung des Paten noch der Patin sind diese 
Typen in den genannten Gebieten allein belegt. Weder Niederland noch 
Belgien noch Nord- und Mitteldeutschland kennen ausschliesslich die 
germ. Etyma. Wohl wird wie gesagt im Rheinlande die Patin nirgends 
mit den romanischen mafrina-Formen benannt: jede Spur fehlt. 
S c h i l l e r - L ü b b e n haben die meter-Sippe für das Mnd. auch 
nicht eingetragen. 
Erst im Niederländischen erscheint, nach den vorliegenden Angaben, 
dieser romanische Typ geschlossen. Dass er aber „unbestritten" in 
den südlichen Niederlanden, „also in der Nahtstelle von Gallia und 
Germania" herrschen soll, trifft nach unseren Angaben nicht zu: in 
Limburg, Ost-Antwerpen und nordöstlich von Lüttich gilt anschliessend 
an einen Teil von Südlimburg und Nordbrabant der paat-Typ1β). 
Ob der znafrina-Typ, wie F r i n g s meint, auf niederländischem 
Boden als „ein Restwort jener Kirchensprache (zu gelten hat), dessen 
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Geographie auf Einschränkung durch einen Mitbewerber (ahd. gota; 
mndd. mndl. gode R.) weist", wird sich unten zeigen. 
Im Gegensatz zu dem beschränkten Vorkommen der mofrina-Formen 
kennt seit dem Mittelalter „die festländische Germania allerorts Nach-
kommen von pater, patrims " 
In unserem Gebiet gilt bis auf die oben erwähnten vereinzelten göl-
Orte im Kleverraum — ebenfalls überall dieser Typus der gesamten 
west- und südeuropäischen Romania. In der Südostecke sind aber nur 
Nachkommen von pater (?) (paat, pät), im Restgebiet solche von 
patrimis heimisch. 
Auch für Südostniederland gilt, wenn wir die Paten- und Patin-Karte 
vergleichen, F r i n g s ' Aussage: „Dabei bleibt es vorläufig ein Rätsel, 
warum der Pate am Rhein, (also nach unseren Ergänzungen im Maas-
Rhein-Gebiet R.) nach westlicher, die Patin nach 'angelsächsischer' 
Terminologie (mit got-, godmoeder usw. R.) bezeichnet wurde". Dass ein 
nicht belegtes matrina, wie F r i n g s meint, hier einmal gewiss 
vorhanden gewesen sein soll, scheint uns ohne weitere Beweise aus 
kulturhistorischen Gründen nicht notwendig zu sein. 
Uebrigens ist mit diesem „Rätsel" nur eines der vielen Probleme, die 
hier noch zu lösen bleiben, gestellt. Wenn F r i n g s in Anlehnung 
an J u d s Aufsatz: „Zur Gesch. d. bündnerrom. Kirchensprache"17) auf 
die Bedeutung der Missionstätigkeit hinweist und unsre Aufmerk-
samkeit auf die Geschichte des Taufpateninstituts lenkt, so weist er uns 
zweifelsohne zwei wichtige Wege zur Lösung. 
Es kann nicht unsere Absicht sein, die Missionierung Westdeutschlands 
und der Niederlande in Einzelheiten zu erörtern. Uebrigens ist über 
die früheste Verbreitung des Christentums in den Niederlanden nur 
sehr wenig bekannt. Eine Arbeit wie N e u s s ' „Die Anfänge des 
Christentums"18) tut, besonders für die südöstlichen Niederlande, not27). 
Die ersten Ansätze des Christentums müssen wir in den Gegenden 
suchen, die unter römischer Herrschaft standen. 
Für die Niederlande kommen dabei nur die Gebiete südlich des 
Rheines und der Waal in Betracht. Denn, obgleich die Macht des 
römischen Heeres sich bekanntlich zeitweise bis an die Ems geltend 
gemacht hat, darf vor der Konsolidierung der Frankenherrschaft mit 
einer Missionierung auf niederländischem Boden, nördlich der grossen 
Ströme, nicht gerechnet werden19). 
Die Römer hatten die Germania secunda in fünf bürgerliche Ver-
waltungsgebiete (civitates) aufgeteilt und zwar den civitas der Batavi, 
der Menapii, der Tungri, der Trajanenses und der Agrippinenses. Dieser 
staatlichen Einteilung entsprach eine kirchliche, die so solide war, dass 
sie auch nach dem Untergang der Römerherrschaft noch weiterwirkte. 
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„Alleen de kerk stond nog, hoe dikwijls haar jonge loof ook afgevroren 
mocht zijn, op de wortels, die zij in den Romeinschen tijd geslagen 
had", sagt G o s s e s 2 0 ) und W. N e u s s stellt fest: „Sowohl die frän-
kische Bistumsorganisation der Rheinlande, die den civitates entspricht, 
wie auch die Metropolitanverfassung, die Entsprechung der römischen 
Provinzialorganisation, demnach das ganze Bild der Kirchenverfassung, 
stammt aus römischer Zeit" 21). 
Besonders im Rheinland und in den beiden heutigen Provinzen 
Limburg war der Einfluss der römischen Kultur erheblich. 
Ausserdem ist es bekannt, dass im Südosten der Niederlande die 
Missionierung schon seit der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. von Trier und Köln aus vorgenommen wurde. Seit der Tätigkeit 
des hl . M a t e r n u s , der angeblich auch Bischof von Trier und Köln 
gewesen sein soll, scheint eine ununterbrochene Reihe von Bischöfen 
in Tongeren bezw. Lüttich und Maastricht vor dem Auftreten des h 1. 
W i l l e b r o r d (690) regiert zu haben. Auch während der Völkerwande-
rung dürfte das Christentum in den südöstlichen Niederlanden, ebenso 
wie in den Rheinlanden — für welche A u b i n überzeugende Beweise 
gebracht hat — nicht ausgestorben sein, was das Weiterleben eines 
frühchristlichen Wortbestandes nicht als unmöglich erscheinen lässt22). 
Dass aber noch viel für die neue Heilslehre zu tun übrig blieb, geht 
u.a. aus der Tätigkeit des Angelsachsen W i l l e b r o r d hervor, der, 
obgleich ihm die erste intensive Missionierungsarbeit nördlich der 
grossen Flüsse oblag, auch im Süden tätig war. Ja, in der von P i p p i n 
unterworfenen „Frisia citerior", Friesland südlich des Rheines d.h. in 
Nordbrabant, Limburg und im anschliessenden heutigen belgischen 
Gebiet begann er mit seiner Tätigkeit23). 
F r i n g s scheidet mit J u d die Nachkommen von patrinus und 
znatrina [peter, meter bezw. padrin (rätisch)] mit Recht von dem Sprach-
schatz der vorfränkischen Missionierung aus24). Ungelöst bleibt dann 
aber die Frage: woher stammen die paté (bate)-Formen im Mhd., Mnd., 
„Teuth.", Mndl. und in den heutigen Mundarten des Südostens unseres 
Gebietes? Diese müssen doch wohl auf pater zurückgehen. Haben wir 
es beim pacrt-Typ vielleicht mit einem Relikt aus der vorfränkischen 
Missionierungszeit zu tun? 
Während F r i n g s die Nachkommen von patrinus, matrina dem 
Wortschatz der fränkischen Missionssprache zuzählt, möchte er die gode-
und godvader (-moeders-Typen der angelsächsischen Missionstätigkeit 
zuschreiben, wobei die „Kurzform" (ahd. *goto, gota) „vom deutschen 
Süden nach dem Niederdeutschen und Norditalienischen zugleich 
ausgeholt" hätte. 
Obgleich diese Ansicht auch zu der oben skizzierten Missionstätigkeit 
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in den Niederlanden passen würde, bedürfte das Vordringen des ahd. 
«7ofa-Typus ins Mittelniederl. jedoch der Erklärung 25). 
Die godvader (-moeder)-FoTmen dürften wohl als spezifisch angel-
sächsisch anzusprechen sein; sie hätten sich nicht nur im Kerngebiet 
der eigentlichen angelsächsischen Mission, sondern auch weiter südwärts 
(in den südlichen Niederlanden) festgesetzt. 
Dass der Geltungsbereich von mette (meetje, meke), wie F r i n g s 
meint, durch seinen Mitbewerber — (mndl. gode) — eingeschränkt 
worden sei, wäre nur dann möglich, wTenn der matrina-Typ früher im 
betreffenden Gebiet gegolten hätte. Wir möchten ihn aber, auf Grund 
der beschriebenen Missionstätigkeit als jünger betrachten. Meiere1, meter, 
mete, mette dürften sich als Wörter der gallisch-fränkischen Kirchen-
sprache (neben peter) in den Niederlanden erst nach den roman, paat-, 
und den angelsächs. godmoeder-Ty^en als jüngere Etyma der offiziellen 
Kirchensprache geltend gemacht haben. Ihm dürfte dabei später — 
ebenso wie den patrinus (ndl. pefer)-Formen — von der Hochsprache, in 
der es alleinherrschend wurde, sogar Vorschub geleistet worden sein. 
Die Motive für die heutige Verteilung der einzelnen Formen können 
nur durch weitgehende Berücksichtigung der Geschichte des Taufpaten-
instituts für die verschiedenen Bistümer und Gegenden aufgedeckt 
werden. 
Der Einfluss des Religionsunterrichts, und der Namen, welche den 
Grosseltern, den Tanten und den Onkeln zur Bezeichnung der ver-
schiedenen Verwandtschaftsbeziehungen zugelegt wurden, dürfte diese 
Erforschung nicht erleichtern20). Warum benennt man im grössten 
südwestlichen Teil unseres Gebietes die Taufpatin mit dem maskulinen 
Worttyp: paat? Weshalb wird der Pate im Südosten mit demselben 
Etymon bezeichnet, das im Südw. die Patin benennt? Wie gross ist 
hier der Anteil der Kirche und der Tauf brauche; wie gross derjenige der 
Familienverhältnisse und der allgemeinen Verkehrsspannung gewesen? 
Ohne diese Probleme, die ja an sich eine tiefschürfende Arbeit fordern, 
hier auch nur anschneiden zu wollen, möchten wir dennoch auf die 
Erklärungsmöglichkeit eines dieser Faktoren hinweisen. 
Oben erwähnten wir schon, dass es in vielen nordbrabantischen Orten 
nur eine geistliche parens und folglich nur einen Namen: pät, peetje 
gibt. Dasselbe wird uns von J u d - J a b e r g i n den Legenden zur Karte 
Nr. 35 des „Ais." mitgeteilt: „Die Männer gehen hier nicht zur Taufe". 
Südfrankreich und Ostspanien dürften in eine andere Richtung weisen; 
denn nach Τ a ρ ρ о 1 e t (S. 82) „scheint es in diesen Ländern Brauch 
zu sein, die Grosseltern — oft nur den Grossvater — zu Taufpaten zu 
nehmen". Wiederum in andern Gegenden, etwa in niederl. Südlimburg 
müssen ein Pate und eine Patin mit zur Taufe gehen: sogar die Reihen-
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folge, in der die Verwandten die Patenschaft übernehmen, ist bestimmt 
und wird aufs sorgfältigste inne gehalten. 
Dass die Gepflogenheiten bezüglich des Pateninstituts seit ältester 
Zeit nicht immer dieselben waren, dürfte sich aus einigen geschicht-
lichen Besonderheiten zur Genüge ergeben. 
T e r t u l l i a n (gestorben um 220) berichtet uns in „De Bapt." C. 18, 
als erster über das Taufpateninstitut. „Doch werden dieselben (die Tauf-
paten R) nicht als etwas Neues, sondern als etwas Bekanntes erwähnt, 
sodass ihre Hinzuziehung zur Taufe wohl in die älteste Zeit der Kirche 
hinaufreicht" «). 
Dass in den ersten Jahrhunderten nur ein Taufpate gewählt wurde, 
geht nicht nur aus den apostolischen Konstitutionen, sondern auch aus 
einer Bestimmung des Konzils von Metz vom Jahre 888 hervor, die 
dahin lautet, dass nur ein Pate genommen werden solle, keineswegs 
aber zwei oder mehrere. Später wird dann in den Synodalstatuten von 
Beziers (1342) dasselbe nochmals festgelegt: „sit unus patrinus tantum 
in baptismo, sive vir, sive mulier". 
Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Zahl sowie das Geschlecht der 
Paten je nach dem Bistum oder Dekanat verschieden war. Und derartige 
Gepflogenheiten konnten sich im Laufe der Geschichte natürlich wieder 
unter Kultureinflüssen der Umgebung ändern. > 
Vielleicht müssen wir ahd. gota w., mndl. gode, mnd. gode 'Taufpatin' 
so erklären, dass sie in eine Zeit und Gegend gehören, in der es, ebenso 
wie in den nordbrabantischen und italienischen Orten nur eine Patin 
gab. Ein ahd. * goto brauchte dann, wie K l u g e und F r i n g s es tun, 
nicht angesetzt zu werden. Dürfte sich auf diese Weise vielleicht auch 
das spätere Auftreten des rom. poírfnus-Typus neben den germ. gota-
Formen im Rheinland und in Niederl.-Limburg sowie der Gegensatz 
paat 'Pate' — доё 'Patin' in denselben Provinzen erklären? Könnte das 
Nebeneinander von paat 'Patin' und peter 'Pate' im Südwesten unseres 
Gebietes vielleicht auch durch die „Geschichte des Pateninstituts" 
erklärt werden? 
Aber so einfach braucht die Wortgeschichte sich nicht zu verhalten. 
Denn auch die Formveränderung dürfte verschiedenen der vorgeführten 
Wörter einen anderen Bedeutungsinhalt gegeben haben, so z.B. die 
Entstehung der Komposita mit nonA: und tant (vgl. auch etwa: ndl. 
moeder — moei — limb. dial, modder — meun). 
Weiter wäre es nicht unmöglich, dass eine Gruppe verwandter Begriffe, 
die mit der Patenschaft eng zusammengehören, den Gebrauch ver-
schiedener Worttypen bestimmt hätte, so z.B. die Gruppe: Gross-
mutter (-vater), Schwiegermutter, Patin (= Patentante), Patenkind, 
Hebamme u.a. 
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Dass wir hier Möglichkeiten aufgezählt haben, die nicht unberück-
sichtigt bleiben dürfen und dass nur die gleichzeitige Behandlung einer 
Wort- und Begriffssippe in grösserem Zusammenhang eine endgültige 
Lösung wort- und bedeutungsgeschichtlicher Probleme ermöglicht, 
hoffen wir bei der Besprechung der Hebammen-Karte zeigen zu können. 
Des öftern haben wir uns in diesem Aufsatz weit vom Gebiet unsrer 
Sprachwissenschaftlichen Zuständigkeit entfernen müssen. Wir hoffen 
dadurch aber anregend gewirkt zu haben. 
Hebamme. 
I. goeivrouw usw. [ущ гоу]. 
IL wiesvrouw, wiesmodder, -moor usw. [wï:s-, wïsfrom wï:s-, wis-
тоаэг; wï:s-, wïsmö:r]. 
III. baker, baokel; baokster [Ъйкэт, bQkal; bqkstar, bqkstar]. 
IV. vroedvrouw usw. [vrutfrou]. 
a. hebam usw. [hèbam]. 
b. hebersje [ЬёЬэгеэ]. 
Goeivrouw liegt geschlossen in der Kempen- und Peellandschaft süd-
lich und östlich von Eindhoven vor und zwar in einem Raum, der den 
grössten Teil der Südostecke von Nordbrabant und die Nordwestspitze 
von Belg.-Limburg umfasst. Luiksgestel kennt auch baker. Für Achei, 
Hamont, St. Huybrechts-Lille und Neerpelt trugen wir auch den 
wiesvrouw-Тутр ein. Im letzteren Ort gilt sogar eine dritte Form: vroed­
vrouw. In Putte (West-Nordbrab.) wird goeivrouw noch gebraucht, mutet 
jedoch altertümlich an. Auf belgischem Boden ist dieser Typ noch ziem-
lich stark vertreten. In unsrem Gebiet belegten wir ihn, ausser in den 
genannten Orten, für Ravels (selten gebraucht), Herenthals, Meerhout, 
Eindhout (neben bakel), Heppen, Beverloo, Oostham. 
Nach den uns zur Verfügung stehenden Angaben der Zuid-Neder-
landsche Dialectcentrale liegen Formen des goeivrouw-Typs auch in 
andern Gebieten vor. Wir nennen nur: Kortenberg, Wolvertem (neben 
achterwaores). Blanden (neben verwaores), OX.Vr. Waver, Veerle, Vorst, 
St. Antonius Brecht, Vorst-Meerlaar (goeiwäf), Halle (neben baokel), 
Rotselaar (neben älteren: bewaores, verwaores), Zoutleeuw, Leuven 
(neben verwaores). 
Wiesvrouw, das von К i 1 i a e η als sicambrisch angegeben wird, gilt 
nach unseren Belegen im Rheinland (wiesfrouw, wiesmodder, -moor, 
versprengt von Aachen bis Cleve) und in ganz Niederländisch- und 
Belgisch-Limburg (bis auf die erwähnten Ausnahmen). 
In der ganzen Provinz Norbrabant und im anschliessenden Gebiet 
-der Provinz Antwerpen belegten wir vorwiegend: baakster (baker) und 
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vroedvrouw, des öftern neben und durcheinander. In Antwerpen herrscht 
heute der ftaAer-Typ vor; in Nordbrabant der vroedvrouw-Ty^. Ein 
widerstandsfähiger baakster-Кетп liegt zwischen Breda und Tilburg; 
in diesen Städten selbst kennen nurmehr die Aussenviertel dieses Etymon. 
Der deutsche hochsprachliche ЛеЬат-Тур hat im rheinischen Grenz­
gebiet die alteinheimischen Bezeichnungen heversje, hefelsje, hewete; 
de vro(u)w; wisemursj, wiesmodder, -moor schon vielerorts verdrängt. 
Auch hat es sich in den südlimburgischen Grenzorten Kerkrade und 
Vaals [hevam] geltend gemacht, wo es aber heute wieder durch das 
moderne niederl. vroedvrouw bedrängt wird. Die Form hebersje hat 
das „Rhein. Wörterbuch" für Erkelenz, München-Gladbach, Heinsberg, 
Kempen, Amern, Krefeld und Wermelskirchen eingetragen; wir belegten 
es noch für Wegberg und Lobberich. Da uns für das Rheinland nur 
ein sehr dünnes Belegnetz zur Verfügung steht, haben die eingetragenen 
Angaben nur Sondierungswert1). 
Der Typus vroedvrouw ist erst seit K i l i a e n (vroedvrouw) belegt; 
das Mndl. kannte nur die Form vroetwijf, eine Uebersetzung des fran-
zösischen sage-femme. K i l i a e n setzt vroedvrouw 'obstetrix, adstetrix' 
dem Worte vroedmoeder gleich. 
Die für das Mittelalter belegten wijsmoeder und wijsvrouw, ebenfalls 
Uebersetzungen von franz. sage-femme führt das „Dicüonarium Teutho-
nicae Linguae" ausdrücklich als 'vetus' gegenüber vroedvrouwe an. 
Baker (baakster) ist für das Mittelalter nicht bezeugt, wohl das Verbum 
baeckeren 'fovere, nutrire'. Das „Woordenboek der Nederlandsche Taal" 
erklärt baker als eine Kurzform zu bakermoer (vgl. beste, limb, beis, bäs 
neben bestemoer limb, beiste-, bestemodder und min neben minnemoer). 
Baakster ist eine jetzt in der Volkssprache noch übliche Umformung 
des Wortes baker, das erst im Neuniederl. als Denominativ des Verbums 
bakeren gebildet wurde. Das -er-Suffix—Kennzeichen der masculinen 
nomina agentis — ersetzte man durch -sier, das femininen Charakter hat. 
Nach L e e n d e r t s soll diese Form zuerst in Friesland angewandt 
worden sein. Eine derartige Umbildung liegt aber psychologisch 
betrachtet so auf der Hand, dass man durchaus nicht an Entlehnung zu 
denken braucht, wenn dieselbe Form uns auch irgendwo in den südlichen 
Provinzen von Niederland und in Belgien begegnet. 
Die Möglichkeit, dass wir es mit einer Abstrahierung aus bakermat 
zu tun haben, wofür K i l i a e n baecker-korf 'corbis in qua nutrix 
infantem ad ignem fovit' anführt, darf aber nicht ausgeschlossen 
werden. 
Der АеЬапг-Typus, der nach K i l i a e n im Mittelalter vielleicht auch 
auf niederländischem Boden heimisch war2) — er bezeichnet ihn u.a. als 
„sicambrisch" — geht auf ahd. hevanna zurück, das nach W e i g a n d -
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H i r t entweder eine Verbalableitung von heben oder wahrscheinlicher 
eine Zusammensetzung mit ahd. ana, mhd. ane 'Grossmutter' ist. Aus 
unten zu erörternden Gründen möchten wir uns der letzteren Ansicht 
anschliessen. Im Frühmittelhochd. wurde ahd. hevanna durch Anlehnung 
an Amme zu heve-, hev-, hefamme f., das für das 16. Jh. in der Form 
hebamme belegt ist. 
Die Form hebersje ist wohl aus *heberster oder jedenfalls unter 
Einfluss von Substantiva wie Kerkr. niënesje [т'э.пэаэ] 'Nähterin', 
sjweijesje [awe'j.jasa] 'Schwägerin', hálfesje [halfaL·] 'Bäuerin eines 
Miethofes', meëvermeijesje [mç'a.varme'ljasa] 'Zwischenperson beim 
Mieten von Dienstmägden' usw. entstanden. Die Endung-sje bildet vom 
Stamm eines Verbums oder von einem männlichen Substantiv Feminina. 
Goei-VTomv aus goede-vrouw 'gute Frau' gehört u.E. mit dem bei der 
Paten-Karte besprochenen goede-moeder, god-moeder; goede, gode 'Patin' 
zusammen. 
Dass mndl. goede-moeder aus gode-moeder hervorgegangen ist, bedarf 
wohl keines Beweises. К i 1 i a e η erwähnt sie nebeneinander und die 
Entwicklung von got. gops, as.-afries. göd, md. gut, got, mndl. goed 
weist darauf hin, dass in frühmittelalterlicher Zeit göde und goede 'gut' 
zusammengelebt haben müssen. Da nun neben göde 'gut' auch ein 
obliquer Kasus göde 'Gott' zu got. gup, as.-afries. god vorhanden war, 
liegt eine Verwechslung von goede und gode auf der Hand, wenn der 
Bedeutungsinhalt von gode 'Gott' sich wenigstens nicht eindeutig auf-
drängt. Dies nun war bei gode-moeder für das Sprachgefühl der 
grösseren Mehrheit des Volkes gewiss nicht der Fall. Der Bedeutungs-
inhalt 'mater in Deo' lag nicht nahe, vielmehr — wie es uns oben klar 
wurde — ein Verwandtschaftsverhältnis, das für die Patin vielfach 
ungeschriebene Pflichten mit sich brachte, aus deren Erfüllung sich 
die Güte dem Patenkind gegenüber erwies. Die für Heeswijk und Boekel 
zitierte Bedeutung 'Erbtante' dürfte wohl darauf hinweisen. Uebrigens 
ist es z.B. in Limburg noch allgemeiner Brauch, dass bei der ersten hl. 
Kommunion die Patin (der Pate) ein grösseres Geschenk gibt als die 
andern Verwandten. Zu Neujahr gratuliert man zien göl 'seiner Patin' 
herzlicher als andern, bekommt aber auch eine grössere Belohnung als 
alle anderen Kinder. Das Patenkind nimmt der Pate, falls er kinderlos 
ist, gerne zu sich ins Geschäft, damit es dieses später übernehmen 
könne. Eine tsoekkertant 'Erbtante' (oder ein tsoekkernonk 'Erbonkel') 
bezahlt eventuell gerne das Studium des Patenkindes usw. 
Es dürfte sich also um eine Volksetymologie handeln, die sich nicht 
nur aus der Sach-, sondern auch aus der Lautgeschichte erhellt. Altes о 
hat sich nach der von uns fertiggestellten ^oed-Karte südöstlich einer 
Linie Wellerlooi, Swolgen, Griendtsveen, Someren, Soerendonk erhalten. 
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Westlich dieser Linie gilt oe (also goed). Die von G e e r t r a . C. v a n 
K e r s b e r g e n gezogene doen- doon Linie fällt auf niederländischem 
Boden mit unserer goed-, good-Isoglosse zusammen; auf belgischem 
Gebiet verläuft sie ungefähr von St. Huibrechts-Lille über Genk 
südwestwärts in die Richtung der romanischen Sprachgrenze. 
Nun bedarf noch die Bedeutungsentwicklung von goedemoeder 'Patin' 
zu 'Hebamme' einer Erklärung. Diese ist nur dann möglich, wenn es 
eine Zeit gegeben hat, in der die 'parens mystica' auch 'obstetrix' war. 
Dafür müssen wir aber kurz auf die Entwicklung des Hebammen-
berufs, besonders in den Niederlanden, eingehen. Da im vorigen 
Jahrhundert diesbezüglich auf dem Lande noch vielfach mittelalterliche 
Zustände herrschten, brauchen wir sie nicht bis in die graue Vergangen-
heit zurückzuverfolgen. 
Was die Tätigkeit der obstetrix im 18. Jh. anbelangt, sagt. Prof. v a n 
R о о y u.a. dass den Müttern bei der Geburt im allgemeinen gute Hilfe 
von Geburtshelferinnen zu Teil geworden sei und zu jener Zeit dem 
Mutterschaftsschutz nicht so viele Gebrechen anhafteten, wie man bis 
dahin vermutete und in unseren Tagen in populärwissenschaftlichen 
Büchern noch so oft zu Unrecht geschrieben worden sei3). Trotzdem 
habe es noch geraume Zeit gedauert, bis man allgemeine Mass-
nahmen zur Gewährleistung der Ausbildung von Geburtshelferinnen 
getroffen habe. 
Aus der bekannten Dissertation von Dr. S t a r m a n s geht klar 
hervor, dass im Jahre 1779 sogar in der Stadt Maastricht die meisten 
Hebammen tätig waren, ohne je irgendeine Prüfung gemacht oder unter 
ärztlicher Anleitung gearbeitet zu haben4). Diesen ungeprüften Geburts-
helferinnen wurde es gestattet, ihren Dienst weiter zu versehen „vermits 
<anders) de barende vrouwen niet zouden kunnen geholpen worden"5). 
Wenn um 1800 derartige Zustände in der Stadt herrschten, wie wird es 
dann auf dem Lande in den entlegensten Dörfern und Weilern gewesen 
sein? Vielleicht gelingt es der Sprachgeographie, hier der Kultur-
geographie den Weg zu zeigen. 
Das hessische elter, eller w. 'Hebamme' bedeutet ursprünglich 'Gross-
mutter'; der zweite Teil des ahd. Kompositums hevanna benannte, wie 
wir oben sahen, ebenfalls die 'Grossmutter'. 
Nach dem „Sprach- und Sachatlas Italiens und der Süd-Schweiz" 
bezeichnet in der Ortschaft: 70 im südlichsten Zipfel der Schweiz кита 
die 'Patin'; кита und Za kumar im Po-Gebiet die 'Patin' und zu gleicher 
Zeit die 'Hebamme'e). Auch diese Bedeutungsübergänge erklären sich 
nur dann, wenn zwischen der Tätigkeit der Geburtshelferin einerseits 
und derjenigen der Grossmutter und Patin andrerseits irgendein sach-
licher Zusammenhang vorhanden war. 
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Es muss also eine Zeit gegeben haben, in der die parens mystica zu 
gleicher Zeit der Mutter diejenige Hilfe verlieh, die nun von der 
Hebamme geleistet wird. Dies ist gar nichts Besonderes auf dem Lande. 
Bis vor kurzem (vielleicht heute noch?) war es keine Seltenheit — so 
etwa noch in Kerkrade — dass eine verheiratete Verwandte, — besonders 
die zukünftige Grossmutter — die gleichzeitig auch — jedenfalls beim 
ersten Kinde — Patin war, bei der Geburt Hilfe leistete und nachher 
noch längere Zeit den Haushalt führte. Hierauf weist das rheinische 
wiesmodder deutlich hin. Waren keine Verwandten zur Stelle, so geschah 
das, was einer von unsern Mitarbeitern für Reek mitteilt: „Bij de 
geboorte van een kind moesten bepaalde vrouwen uit de buurt helpen". 
Aus den mittelalterlichen Zuständen, die während des 18. Jhs. auf dem 
Lande noch andauerten, dürfte sich also die Anwendung von mndl. 
goede-moeder, italien. kuma(r), sowie auch von hess. elter und ahd. ana 
zur Bezeichnung der Tätigkeit einer Hebamme erklären. 
Diese Benennung: goeimoeder 'Geburtshelferin' konnte natürlich auch 
dann noch beibehalten werden, wenn eine Frau auf Grund längerer prak-
tischer Erfahrung im Dorfe gewöhnlich zur Hilfe herangezogen wurde, 
also die allgemein anerkannte aber undiplomierte Geburtshelferin war. 
Dass man in diesem Fall aber dahin kam, von goei-vrouw (nicht goei-
moeder) zu reden, liegt auf der Hand. Auch der rheinische wiesmodder-
Typus (neben wiesvrouw) weist auf die Tätigkeit der Mutter neben 
derjenigen der fremden Frau hin. 
Uebrigens ist die Geburtshelferin in katholischen Gegenden, auch 
heute noch, nicht nur für körperliche, sondern teilweise auch für die 
geistliche Hilfe da. Des öftern kann sie sogar die parens mystica 
vertreten. Und dies scheint ja auch in anderen Ländern der Fall 
gewesen zu sein. So sagt z.B. v a n G e n n e p : „Autrefois, et il en est de 
même en Savoye plus encore que dans Γ Isère, il était dans les attribu-
tions de Γ accoucheuse non seulement de le mettre au monde, mais aussi 
de porter Γ enfant au baptême et s'il était chétif, de Γ ondoyer provisoi­
rement. Le sage-femme avait donc charge non seulement du corps du 
nouveau-né, mais aussi de son âme. Cette deuxième function c'est 
atténuée peu à peu et puis évanouie"7). 
Auch letztere Obliegenheit der Geburtshelferin hat zweifelsohne die 
Uebertragung des Namens der parens mystica auf die 'Hebamme' 
ermöglicht. 
Das Etymon baker betont eine andere Aufgabe der Geburtshelferin: 
die Körperpflege des Kindes, wofür wissenschaftliche Ausbildung nicht 
erforderlich war: „anciennement l'accoucheuse était une femme du vil-
lage ayant plus d'adresse et d'expérience"8). 
Hieraus erklären sich die zu Eigennamen gewordenen Benennungen: 
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't vrouwke (Venraai), '/ madammeke (Schaffen, Diest), 't wiefke und 
pleeg(ster)9). 
Etwas komisch, der b-realistisch ist das für Venlo, Torn und Udenhout 
belegte f rut, fret, das M ü 11 e г zu frett(chen): 'Wieselart zum Kaninchen­
fang' stellt. Vielleicht ist es eine scherzhafte volksetymologische 
Umbildung von vroed, vruud in vroedvrouw, vruudvrouw. Nach unsren 
Mitarbeitern gehört es der derben Arbeitersprache an; nach M ü l l e r , 
der es für Heinsberg, Kempen, Geldern, Mors, Kleve, Rees, Mettm., 
München-GIadbach und Rheindorf (fretche) eingetragen hat, wird es 
scherzhaft gebraucht. Im Rheinlande scheint die Geburtshelferin nun 
nicht gerade überall einen günstigen Eindruck gemacht zu haben, denn 
alt fret bedeutet 'verächtliches Weib', dat fret van e frommensch 'freche 
Weibsperson', 'su frech as en fret" 'Mannweib'. 
Im letzten halben Jahrhundert hat sich mit den sozialen Fortschritten 
auch die Stellung der Geburtshelferin geändert. Es gibt heute sozusagen 
nur noch vroedvrouwen und Hebammen: „se répandant même dans la 
campagne ayant faits, sinon des études complètes d'obstétrique, 
du moins des études d'infirmière. Ces sages-femmes professionelles ne 
sont souvent même pas du pays où elles exercent. Par suite elles n'ont 
plus à jouer le rôle traditionnel établi par de nombreux siècles d'aide 
médicale non officielle". , 
Die verschiedenen Worttypen, in denen diese „rôle traditionnel" seit 
ältester Zeit zum Ausdruck kommt, werden die Geschichte des Hebam-
menberufs, die so vielseitig ist, immer lebendig erhalten. Nicht nur der 
Wortschatz des von uns erforschten Gebietes, sondern sogar der 
einzelner Ortschaften ruft sie uns vor die Seele. 
Man vergleiche etwa die Angaben: goeivrouw, verwaorster, medam-
meke und heute akeseus ( = accoucheuse) für Schaffen; goeivrouw 
(selten), Micke Pijn, baokel, vroedvrouw (das aufkommt, weil eine 
diplomierte Hebamme da ist) für Ravels und baokster, pleegster, 
juffrouw und (selten) vroedvrouw für Udenhout. 
Ob goede-vrouw beim Volke schon zur Zeit K i l i a e n s die Bedeu-
tung: 'Hebamme' (= vroedvrouw) erhalten hatte, lässt sich mit Gewiss-
heit nicht entscheiden. Unmöglich scheint uns dies nicht, obgleich das 
„Etymologicum" es nicht erwrähnt. Jedenfalls ist es von den oben vor-
geführten Worttypen der älteste, wenn es auch nicht die Unterlage 
sämtlicher jetzt herrschender Benennungen im Südosten (und vielleicht 
im ganzen Süden) der Niederlande zu sein braucht. Ehedem war sein 
Geltungsbereich in der vorliegenden Bedeutung grösser als heute; 
Dies ergibt sich klar aus dem versprengten Vorkommen dieser 
Formen ausserhalb der geschlossenen nordbrabantischen und belgisch-
limburgischen Belege. 
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Das von d e В о erwähnte Fehlen von godmoeder in der Bedeutung 
'Patin' neben dem heute in den nördlichen und südlichen Niederlanden 
noch vorhandenen godvader (govare), dürfte sich durch den oben 
besprochenen Bedeutungswechsel erklären. 
Mit der allmählichen Veränderung der kulturellen und sozialen 
Zustände in unserem Gebiet erstand der Bezeichnung goei-vrouw ein 
Konkurrent in baker (baakster). Dass diese Benennung vor vroedvrouw 
in dem betreffenden Gebiet erschienen ist, geht wohl zur Genüge 
daraus hervor, dass, wo beide nebeneinander bestehen, das letztere 
als 'alt' oder 'im Veralten begriffen' bezeichnet wird. Beide Namen sind 
also in Brabant jung. Dies, sowie der Umstand, dass K i l ia en 
vroedmoeder und vroedwyf als holländisch, wijsevrouw als vetus neben 
vroedevrouwe bezeichnet, weist darauf hin, dass der vroedvrouw-Typ 
im M.A. auch wohl im Norden heimisch war. 
Baker (baakster), das für das ausgehende M.A. noch nicht bezeugt 
ist, muss nach dem Vorhergehenden wohl erst angewendet worden sein, 
als gewisse Frauen die Geburtshilfe als eine spezielle Beschäftigung 
ausübten (vgl. die Zustände in Maastricht). 
Die behördlichen sozialen Massnahmen gegen Ende des 19. Jhs. 
hatten eine bessere Versorgung von Mutter und Kind, besonders bei 
der Arbeiterklasse zur Folge. „Vroedvrouwenscholen" ( = Hebammen-
schulen) wurden errichtet. Dieser Umstand brachte mit der neuen 
Kulturwelle das inzwischen zum Kulturwort gewordene vroedvrouw 
nach Brabant, wo es sich allerorts, z.B. um Eindhoven, das moderne 
Industriezentrum in „de Kempen", festsetzte und goeivrouw und baker 
überlagerte. 
In Niederländisch- und Belgisch-Limburg hat sich das mndl.-fran-
zösische Lehnwort wiesvrouw stärker als im Rheinland erhalten, woraus 
die konservative Eigenart dieser Gegenden sich wiederum deutlich ergibt. 
Das Rheinland und Limburg gehen wieder einmal zusammen, aber 
Limburg hat seinen eigenen Charakter dadurch behauptet, dass es sich 
ebenso wie bei den Bezeichnungen der 'Zeitung', des 'Weissen Sonntags' 
u.a. dem Einfluss der Hochsprache mehr verschlossen hat und dadurch 
stärker archaisiert als das Rheinland. 
Der altertümliche und reliktmässige Zug des niederl.-brabantischen 
Heidegebietes in „de Kempen", das durch „de Peel" und die politischen 
Grenzen mehr isoliert war als der Rest dieser Provinz, wird uns hier 
auch hinsichtlich der sozialen Zustände klar. Der Beruf der vroedvrouw 
scheint vor etwa drei Jahrzehnten in den meisten Orten ebenso wie 
in Reek, kaum bekannt gewesen zu sein. Beiläufig möchten wir auf 
das ebenfalls archaisierende Heide-Sandgebiet zwischen Breda und 
Tilburg hinweisen, das den Uebergang zwischen dem Osten und 
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Westen bildet und die Zwischenform baker (baakster) vorläufig noch 
erhalten hat. 
T a n t e und Muhme (niederl. moei). 
Beide Wörter wurden absonderlich abgefragt, sowie es vorher schon 
im Fragebogen S.-v.G.-V. geschehen war. Auch für uns brachte die 
Fragestellung Schwierigkeiten mit sich. Moei war sogar mit dem 
erläuternden 'Tante' nicht ohne weiteres sämtlichen Mitarbeitern 
verständlich. Einmal, weil die dialektische Lautform sich vielfach sehr 
stark von der hochsprachlichen unterscheidet, dann aber auch, weil die 
mundartliche Entsprechung dieses Worttyps in mehreren Strichen nur 
noch selten angewendet wird. 
Wir wollten unsre Frage deutlich stellen und formulierten deshalb 
im Fragebogen IX „a) tante b) moei (soms meun, meut en dergelijke 
genoemd"). Trotzdem schien auch diese Fragestellung, die den limbur-
gischen dialektischen Lautformen angepasst war, noch nicht ganz klar 
zu sein; mehrere Mitarbeiter fassten moei als Aequivalent von müde 
auf. Daher wählten wir für das belgische Gebiet nunmehr die Formulie-
rung: „moei (= tante) soms moetje, meut, meun en dergelijke genoemd". 
Nach der B o n n e r Z e n t r a l s t e l l e genügte für das rheinische 
Gebiet das einfache Abfragen von Tante und Muhme ohne jeden 
erläuternden Zusatz. 
Die fanfe-Karte bringt nicht viel Auffallendes. 
Dieser romanische Worttyp hat sich überall in dem von uns erforschten 
Gebiet festgesetzt. Nur ganz ausnahmsweise wurde der Muhme-Typus 
allein eingetragen. Deurne sagt: „gewoonlijk moei" und nach dem 
S.-v.G.-V.-Material gilt in Esbeek, Nistelrode, Rosmalen, St. Anthonis 
ausschliesslich moet(je), meuj. Für das Rheinland trugen die Mitarbeiter 
aus Rürich, Wegberg und Bellinghoven nur meun ein. In Belgien gibt 
es keinen Ort, der diesen Typus allein kennt. 
Bemerkenswert ist weiter die Apokopierung des Endungs- e für das 
Gebiet südöstlich einer Linie: Kervenheim, Weeze, Weller looi, Meerloo, 
Griendtsveen, Nederweert und das ganze belegte belgische Gebiet. Dies 
weist deutlich auf eine Orientierung nach dem Wallonischen und 
Französischen hin. Stärker als im übrigen ndl.-limburgischen Gebiet 
ist der romanische Einfluss u.a. in der Umgebung von Maastricht, wo 
Noorbeek, Mheer, Eisden, Gronsveld, Maastricht, Heer, Amby, Limmel 
und Borgharen ein gedehntes a im Stamm aufweisen gegenüber kurzem 
a im Restgebiet. 
Obgleich aus den uns zur Verfügung stehenden Angaben hervorgeht, 
dass der nasalierte Langvokal ebenfalls in den belgischen Provinzen 
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Limburg, Lüttich und Antwerpen, im niederländisch-limburgischen 
Gebiet nördlich von Velden—Sevenum und im Brabantischen gilt, 
können wir die genauen Grenzen für diese wichtige lautliche Erschei-
nung vorläufig nicht bringen, da unsere diesbezüglichen Forschungen 
noch nicht zum Abschluss gebracht sind. 
Beim moei-Typus unterscheiden wir folgende Formgruppen: 
I. meunt-m), mön [m0:n(-m), mç.-n]. 
II. meui, mui, muj, möj, moke [mei, mei, moi, пн?І, тс:кэ]. 
III. moe(i)t(-je), mot(-je), meut [mu(i)t(-ja), mQt(-ja), met]. 
Die von uns eingetragenen Belege benennen noch für mehr als 
achtzig Prozent die Tante, d.h. Mutter- oder Vaterschwester. 
Die лгеил-Formen gelten im grössten Teil des Rheinlandes und im 
mittleren und südlichen Teil der niederländischen Provinz Limburg. 
Nach Norden dehnt ihr Geltungsbereich sich etwa bis zu einer Linie 
Straelen, Horst, Meiel und Weert aus, diese Ortschaften ausgeschlossen. 
In der Provinz Lüttich sind sie nur für Eupen [mön] und Reuland (bei 
Verviers) [тіеёіг]; In Belgisch-Limburg für Geistingen, Kessenich 
[„meun, muën ooit voor oudere tante"] und Kanne [„taant voortijds 
meun"] belegt. 
In der südlichen Hälfte der niederl. Provinz Limburg ist die Zahl der 
meun-Belege auffallend klein. 
Vielleicht lebt diese alte Form in mehreren Ortschaften noch 
irgendwie versteckt, sei es nun bei der ältesten Generation, bei 
einer bestimmten sozialen Gruppe oder gar nur in irgendeiner 
Redensart, irgendeinem Ausdruck oder in einem besonderen syntak-
tischen Zusammenhang. 
Denn auch da, wo wir dieses Etymon belegen konnten, hat es damit 
vielfach eine besondere Bewandtnis. Gulpen kennt es nur in: patemön 
'Patin' (vgl. das Rheinland); in Schaesberg ist es nicht mehr in der 
eigentlichen Bedeutung belegt; Kerkrade, Echt und Stevensweert kennen 
es nur im Schimpfausdruck „dat is ein (ing Kerkr.) aoj (ow Kerkr.) meun 
[dad iz еіп(ет)) QÍ(QU) mö.-n]". 'Das ist eine (alte) Klatschbase'. In Heer, 
Berg en Terbiyt, Panningen, Helden, Maasbree ist es alt und wird nur 
selten gebraucht. Sevenum verwendet es besonders in syntaktischen 
Verbindungen wie Hanneke meun u. dgl. 
Die Formen der Gruppe II (meui, mui, muj, möj) schliessen sich 
nördlich an die besprochene meun-Gruppe an und sind im Westen von 
den Ortschaften Nederweert, Helenaveen, Meiel, Zeeland, Schaaik, 
Geffen, Engelen, Heusden, Rijen und Rijsbergen begrenzt. 
Hier ist das ältere Wort viel • stärker als im limburgischen und 
anschliessenden belgischen Gebiet vertreten und ist der Gebrauch 
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häufiger, wenigstens bei der Arbeiterklasse. Auch in den geldernschen 
Ortschaften Gendt, Beuningen, Millingen und Winssen ist es bekannt. 
Durchschnittlich wird es aber auch in Nordlimburg, Nordbrabant und 
Gelderland weniger gebraucht als tante und viele Anmerkungen unserer 
Mitarbeiter weisen darauf hin, dass es ebenfalls dort im Aussterben 
begriffen ist. Im Fragebogen für Gennep lesen wir den Zusatz: „hoogst 
zelden"; in Mill, wo mui und die westliche Form moet nebeneinander 
belegt sind, kommt mui „weinig" vor und ist moet „oud"; in Ravenstein 
wird mui „bijna nooit gehodrd"; Lent kennt diese Benennung „alleen in 
miekemeui" (Tante Maria); in Millingen bezeichnet dieses Etymon nur 
„een dik vrouwspersoon"; in Overasselt lebt es nur im Ausdruck 
„ouw mui" 'Klatschbase', während es in Gendt seit einer Generation 
ausgestorben zu sein scheint. 
In Ostbrabant haben moet(ie), mot(ie) sich gut behaupten können, 
obgleich sie auch hier immer mehr von tetante verdrängt werden. Lierop 
und Aarle-Rixtel bringen diesen Formtyp mit dem Zusatz „zelden". In 
Velthoven war moet „50 jaar geleden de algemeene naam voor tante", 
der Mitarbeiter für Helmond schwankte in seiner Angabe; er schrieb 
zuerst „onbekend" und trug nachträglich dennoch moet ein. 
Im anstossenden belgischen Gebiet scheint dieses Wort nur sehr 
vereinzelt erhalten zu sein. Hier wurde es für dreizehn" Ortschaften 
belegt und zwar für: Riempst (meuj), Beverlo (moei), Poederlee (moet). 
Esschen (moetje), Eindhout (meuke), Nijlen (meut, meuke), Moll (meut), 
Desschel (moeit), Ulbeek (meke), Arendonk (moet), Rijckevorsel (meut), 
Beerse (moet), Rethi (moei, moeiken, Miemoet); Beerst fügt aber hinzu 
„vroeger moet, bestaat nog voor zeer oude menscheu, vader zegt nog, 
dat moet vroeger meestal gebruikt werd door arme menschen". 
Auch ausserhalb unseres Gebietes kommt dieser Worttyp noch vor. 
Wir belegten es u.a. für Halle (vroeger moet; Trezemoet, Tomoet, L'iene· 
moet), St. Antonius Brecht (verouderd: meutje) und Schaffen. Der 
Mitarbeiter des zuletzt genannten Ortes teilt uns mit, dass er in seiner 
Jugend nur einen Onkel оеёте, nur eine Tante meuike nannte. Die 
anderen hiessen sämtlich: noenkel bezw. metani. Leider haben wir noch 
nicht ermitteln können, auf welches besondere Verhältnis diese Unter-
scheidung beruht. 
Ueberblicken wir den Gebrauch dieses Typus an der Hand des 
Materials, das uns aus den übrigen Teilen der Niederlande zur 
Verfügung steht, so stellen wir in Uebereinstimmung mit den von 
W e i g a n d - H i r t für Deutschland gemachten Erfahrungen — bis 
auf Bayern wurde es da durch das im 18. Jh, aus dem Franz. kommende 
Tante fast überall verdrängt — eine starke Einschränkung seines 
Geltungsbereiches fest. 
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D г a a y e r [Deventer], G a l l e e [Gelderland—Overijsel] und S c h o t ­
h o r s t [Veluwe] haben möje eingetragen; D e k [Zeeland] verzeichnet 
moeie 'tante', v a n W e e l [West-Voorne] bringt bei meutje 'Tante' die 
Erläuterung: „dit woord (tante) verdringt hoe langer hoe meer meutje", 
O ρ ρ r e 11 [Oud-Beierland] stellt aber fest: „Zelfs bij de gegoede burger­
klassen is dit woord (meutje) nog in gebruik". Trotzdem dürfte die 
Stellung dieses Etymons schwach sein, denn wenn Ο ρ ρ г e 11 die 
Redensarten 'η ouwe meut 'eine alte Tante' (Frau? R.) und ze zit dor 
net bij as 'n ouw meut 'sie sitzt da wie eine alte Frau' erwähnt, so 
ergibt sich daraus eine Bedeutungsänderung ins Pejorative, was als 
Beweis für das Aussterben dieses Wortes angesprochen werden dürfte. 
In der Provinz Groningen ist muike im Verschwinden begriffen. Bei 
T e r L a a n heisst es wenigstens: „Dit woord (tante R.) wordt gebruikt 
in kringen, waar muike, (mui, meu, meuke) niet fatsoenlijk genoeg is 
en in verschillende plaatsen reeds in alle kringen". W u m к e s und 
de V r i e s haben für die Provinz Friesland: mo(e)ike verzeichnet; 
W a l i n g D i j k s t r a bringt dieselbe Form in der Bedeutung 'Stief-
mutter'. Moeije bezeichnet nach ihm in dieser Provinz die 'Hebamme'. 
Im nordwestlichen Rheinland scheint dieser AfuAme-Typus ziemlich 
festzusitzen. Südlimburg gegenüber sind die Belege hier noch zahlreich. 
Dennoch weisen mehrere Mitteilungen der Mitarbeiter am „Rheinischen 
Wörterbuclf' auf die Einschränkung des Geltungsbereiches. Aus Hagen-
broich wurde gemeldet: „früher mön", aus Kipshoven, Ratheim, Zyfflich: 
„veraltet". Im letzten Ort mutet er ausserdem scherzhaft an; in Breberen 
sogar verächtlich, worauf die ouw meun, 'η aal mön, die uns für Milien 
bezw. Kofferen mitgeteilt wurden, auch hinweisen. Schier (bei Amern) 
kennt den Worttyp meun, beste meun nur mit dem Bedeutungsinhalt 
'Grossmutter'. In Grafwegen wird nur das Kompositum gölemöj 
gebraucht; in Elmpt gilt neben möm 'Tante' auch üëvermöm 
'Grosstante'. 
Die Formen dieses Typs werden nördlich der meun-Linie besonders 
in postpositionaler Verbindung mit einem Eigennamen bevorzugt; 
Sevenum: Hanneke meun; Neu-Louisendorf: Annemöke; Eindhoven: 
Hannekemoet; Borkel: Truimoet, Trienmoet, Hannemoet Mieëmoet; 
Rijckevorsel Miemuut; Deurne: Hannemoet; Stiphout: Driekamoet; 
Gesteh Miemoet, Dienmoet; Veldhoven: Miemoewt. In Desschel sagt 
man: taante Marie aber Mieëmoet. In Tilburg trugen wir noch folgendes 
scherzhaftes Wortspiel mit diesem Worttyp ein: „Mie-mot en Kee-
maag-nie" d.h. Maria soll (mot = Tante und soll) und Cornelia 
darf nicht. 
In Deventer bildet der Eigenname ebenfalls den ersten Teil des 
Kompositums mit möje:Namöje, Garretjenmöje, Dlnemöje; Scho t -
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h o r s t meldet dasselbe für die Veluwe: Hentjemöj, tante Hentje. Nach 
Dek steht in Zeeland aber moe voran: „moe Miene is een rizzeluut 
wuuf" 'Tante Mina ist eine entschlossene Frau'. 
Die in unserem Gebiete vorliegenden Formen begegnen uns schon 
früh in den verschiedenen germanischen (indogerm.) Sprachen. Fol-
gende Zusammenstellung dürfte uns das mögliche Alter des meun(-m)-
Typus zur Genüge veranschaulichen: ahd. muoma, môma; mhd. muome, 
md. mume 'Mutterschwester', im 14. Jh. auch 'Schwägerin' und im 15. Jh. 
überhaupt 'weibliche Verwandte'; dazu mnd. mome, топе, типе, „Teuth." 
moyne 'Tante' und mengl. mone 'Tante', anord. mona 'Mutter' neben 
mndl. ( K i l i a e n ) moede 'Tante'. Die Diachronie der rneuj-, mui-, möj-
Formen erhellt sich aus ahd. muoia in holzmuoia 'Waldmütterchen', 
mndl. und Kleverl. (1477) moeye 'Tante' mnd. moie, moige, moge 'Mut-
terschwester und andere weibliche Verwandte'. Für den moei- mot-
Typus vergleiche man mndl. ( K i l i a e n ) moede und altpreuss. muti, 
mothe, aind. mätu, abg. mati 'Mutter'; bayr. muta 'Mutter'. 
Der phonetische und semaseologische Zusammenhang der hier zur 
Erörterung gelangenden Typen mit Mutter steht seit den von Schoof , 
K l a r a und W i l l i a m S t e r n , v a n G i n n e k e n 1 ) u.a. veröffent-
lichten Untersuchungen über die Kindersprache, besonders über die 
Lallformen, ausser Zweifel. 
V a n G i n n e k e n hat uns auf das Schwierige der r-Bildung bei 
Kindern hingewiesen2) und, ebenso wie K l a r a und W i l l i a m S t e r n , 
an Beispielen die Apokopierung des Endungs-r klar gemacht3). Der 
r-Schwund ist also hier, wie die Beispiele übrigens dartun, nicht an 
eine bestimmte Gegend gebunden. 
Die von K l a r a und W i l l i a m S t e r n nach S c h o o f zitierten 
Formen mit konsonantischem Anlaut: „ möme, meume ( . . . . in der 
Mindener Gegend), . . . . meum (in Friesland und im Westerwald)"4) 
brauchen ebenso wenig wie diejenigen mit langem Vokal, ahd. muoma 
oder muoia, als Lallformen angesprochen zu werden. Sie können ebenso 
gut nach der Lallperiode, etwa im zweiten Lebensjahr entstandene 
Umbildungen von mutter, moder, muoter usw. sein, sowie wir sie von 
unsrem zweijährigen Töchterchen heute noch als Kosenamen von ndl. 
moeder bilden hören: тоете, moene [титэ, типа] und sogar moemie, 
moenie [mumi, muni]. 
Wie der Bedeutungsinhalt der lallmässigen m-Verbindungen sich in 
ihrer Bedeutung nicht auf die Mutter beschränkte, sondern auf die 
verwandten Begriffe Amme, Mutterschwester, Wärterin und Hebamme 
erweitert wurde, so konnte dies auch später mit dem Inhalt der 
Umbildungen von Mutter geschehen. Die oben erwähnten Bedeutungen 
des moei'-Typus: 'Stiefmutter' (mndl., Friesland), 'Hebamme' (Friesland), 
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'Tante, Schwägerin' (mhd., md.), 'neptis' ( K i l i a e n ) , 'jede weibliche 
Verwandte' (mhd., md.) werden uns so verständlich. 
Die anderen Lautformen erklären sich leicht. Mndl. moede wurde 
durch Apokope des e zu moet und durch angehängtes Diminutiv-
suffix zu moetje (vgl. pete, peet aus peter; mete, meet aus meter; 
pate, paat aus pater). Die mittelniederländischen Formen moie, moige, 
moge setzen ein *mode (moder) voraus, dessen -d- palatalisiert bezw. 
velarisiert wurde. Aus moje entstand durch Umlaut und Apokope meuj, 
das durch weitere und offenere Artikulation zu möj und muij wurde. 
Das rheinische mö(j)ke ist eine Diminutivbildung zu mö(j). Meun(-m) 
ist wohl eine Kontaminationsform aus moom(-n) und meuj, wie sie uns 
im Kleverländischen des 15. Jhs. (moyne) schon begegnet oder Umlauts-
form aus dem Diminutiv *meunke. Vielleicht haben wir es auch hier 
mit kosenden Spielformen zu tun, so wie sie in eum, uëm zu oozn(e) 
vorliegen dürften, die teilweise in der Diminutivbildung ihre Erklärung 
finden. Das Nebeneinander bei K i l i a e n der Formen тоете, mome 
und mume, die er als germ., sax., sicambr. bezeichnet, weist wohl 
darauf hin. 
Die verschiedenen Formentypen bringen wieder bekannte Käume. 
Der grösste südliche Teil von Ndl.-Limburg geht mit Eupen und der 
anschliessenden Rheinprovinz zusammen (meun); in Ostbrabant, in 
einigen Ortschaften südlich von Breda an der belgischen Grenze und 
in der Provinz Antwerpen gelten die moetje-, znof/e-Formen. Das Gebiet 
nördlich von Breda bildet mit dem Land van Altena und Süd-Holland 
einen Raum, der, was die Palatalisierung des inlautenden Dentals d anbe-
trifft mit niederl. Nordlimburg und dem Kleverraum zusammengehört. 
Der älteste Lautbestand hat sich zweifelsohne in Ostbrabant erhalten: 
moet(je), mot(je) steht den moeder- moder-Fovmen am nächsten. Schon 
im Mittelalter war die inoen(e)-Form charakteristisch für die östlichen 
Niederlande. 
Da im Kleverländischen von 1477 moyne und moege nebeneinander 
lebten, dürfte der η-Typ im Norden Einbusse erlitten haben, was 
wiederum auf einen frühen engeren Zusammenhang des Kleverlandes 
mit dem Nordwesten, wo ausschliesslich der moeye-Typus galt, hin-
weisen dürfte. 
O n k e l . 
I. oom(e), eum(e), oe(w)ëme, u(j)ëm, oum [бт(э), о:т(э), 0т(э), 0:т(э), 
й(и)'д.тэ, уф'э.т, оцт]. 
II. поопк, попк, пипк, поепк, поолкеі, nonkel, nonkel, noenkel [nöyk, 
nojjk, neyk, пщк, поукэі, поукэі, пс кэі, пиукэі]. 
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Der zweite Typus gilt geschlossen im Süden der niederl. Provinz 
Limburg bis einschliesslich Dieteren und vereinzelt westUch von Roer-
mond und zwar in Hunsel, Neeritter, Tom und Beegden. 
Im zuletztgenannten Orte kommt nonk (neben oome) aber nur 
selten vor. 
Der erste Typ nimmt das übrige Gebiet von Limburg und ganz Nord-
brabant ein. 
Auf belgischem Boden herrscht fast ausschliesslich der Typus II. 
Oeëm-, oom-Formen konnten wir neben dem nonfteZ-Typus nur ver-
einzelt — besonders in der Provinz Antwerpen und in der Nähe des 
niederländischen und deutschen Gebietes, das diese Formen aufweist — 
eintragen und zwar für Eupen, Opgladbeek, Eksel, Geistingen, Bocholt, 
St. Huybrechts Lille, Hamont, Moll, Desschel, Rethi, Ravels, Kasterlee, 
Poppel, Wortel, Geel, Westerloo, Hallaar. 
Für das rheinische Grenzland belegten wir noenk, nonk nur südlich 
von Heinsberg; daneben kommt aber vielerorts auch der oomfeJ-Typus 
vor und zwar in Aachen, Richterich, Herzogenrath, Würselen, Höngen, 
Merzenhausen, Linnich, Pattern, Stahe, Gangelt, Breberen, Ratheim. 
Von Aachen bis in die Nordspitze des Rheinlandes gilt der oom-Typus 
vorwiegend in der Lautform ome; daneben kommen aber sehr viel oom, 
eum(e)) eumke, uëm(e) vor. Vielfach werden mehrere Formen, des öftern 
in verschiedener Bedeutung, in demselben Ort gebrauchte So belegten 
wir etwa für Kinzweiler: ome, eum, uëm, noonk, für Oerath (bei 
Kempen): ome, oeëme, uëm. 
Der Typus I weist einen Reichtum an Formen auf, die sämtlich durch 
den Einfluss der umgebenden Laute als eine Art von Assimilation zu 
erklären sind. Durch Labialisierung des о unter Einfluss des Uebergangs-
lautes w entstand oe(w)eme. Die Umlautsform eum neben oom dürfte 
sich ebenso wie afries. em und md. öm, öme aus der Diminutiv- oder 
Mehrzahlform oder, in Gegenden wo etwa intervokalisches d nach о oder 
oe nicht zu vo, sondern zu j wurde, aus einem palatalen Uebergangslaut 
erklären. Aus оеёт(е) konnte in gleicher Weise ujem werden; möglich 
bleibt aber eine Hebung des eu zu uu unter Einfluss der Lippen- u. Zun-
genstellung des m. Der in mehreren Ortschaften vorliegende Diphthong 
ou ist unter Einfluss der geschlossenen Artikulation des m durch 
Dissimilation und zwar durch Hebung des zweiten Teiles aus langem о 
entstanden. 
Ein grösseres einheitliches Gebiet lässt sich hier, wegen des erwähnten 
örtlichen Unterschiedes nach Form und Bedeutungsinhalt kaum heraus-
schälen. So hat etwa uëm in Stevensweert pejorative Bedeutung; in 
Kerkrade kommt es nur noch im Schimpfausdruck „sjeële uëm" 
'schieler Kerl' vor. In Kofferen (Rheinl.) bezeichnet uëm nur einen alten 
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Onkel; in Braunsrath mutet es altertümlich an. In Panningen gebraucht 
man оёте nur präpositiv mit einem Eigennamen: „oëme Piet", sonst 
jedoch u]em oder oeëme. Es ist nicht unmöglich, dass es sich bei diesem 
Worte um Gefühlsdifferenzierungen handelt, wie sie etwa bei Mutter 
oder Vater vielfach durch besondere Endungen zum Ausdruck 
gelangen. 
Was das prothetische л- in noonk betrifft, dürfte es genügen darauf 
hinzuweisen, dass es aus der syntaktischen Verbindung 'mon oncle' 
(vgl. im „Diet. Liégeois": mon-n-onke, minonke, munonke, mounonke) 
— was dem für Eindhoven und Valkenswaard auf der Tante-Karte 
belegten matant entspräche — oder aus: den onkel (vgl. nome aus den 
ome) entstanden ist. Beide Bildungsmöglichkeiten können den belgischen 
nonkel-, nonkel-Ty]) herbeigeführt haben. Die Endung der rheinischen 
und südlimburgischen nónk-, лоопА-Formen legen aber Einfluss aus 
der Wallonie nahe, es sei denn dass man nónk aus nónkel durch 
Aufgabe der Diminutivendung erklären möchte, was wegen der Vorliebe 
für die eZ-Endung in diesem Gebiet nicht wahrscheinlich ist. Bemerkens-
wert ist das für Schimmert belegte noenk, sowie das für Sittard und 
Urmond mitgeteilte nunk. Ersteres dürfte als eine Kontamination aus 
ehemaligem oeëme und nónk aufzufassen sein. Letzteres ist wohl nichts 
anderes als die Kurzform des Diminutivs nunkske. 
Im Kheinland wird der Pate bekanntlich mit paateum, pätereum und 
päternoonk bezeichnet. Das Gebiet, in dem der päternoonk-Typus belegt 
ist, deckt sich mit demjenigen, wo das Simplex noonk gilt. Es fällt uns 
aber auf, dass die Zahl der Belege des Kompositums dieses Typus 
geringer ist als die des Simplex, also dass man vielerorts zwar 
paatuëm, paateum, päteroom sagt, aber nicht uëm, cum, oom(e), sondern 
noonk. So verzeichnen z.B. R o v e n h a g e n und M ü l l e r - W e i t z 
das Simplex ποηλ* 'Oheim', für 'Pate' kennen sie aber nur patuëm (neben 
paf). Als Teil einer Zusammensetzung hält sich älteres Sprachgut 
leichter denn als Simplex. 
Die postpositive Stellung von oom scheint viel vorzukommen. Boxtel, 
Beugen und Someren geben: Janoom(e), Lüttingen (Kreis Mors): Willem-
oom an. Daneben belegten wir für Boxtel und Beugen ebenfalls: oome 
Jan. Erstere Ortschaft unterscheidet sogar ausdrücklich zwischen der 
präpositiven Stellung der schwachen Form oome Jan und der post-
positiven Stellung der starken Form Janoom. Belgien kennt die 
postpositive Stellung auch. Für Desschel (Jefoom, Tistoom), Poppel 
(Pietoom, Janoom), Bruggeneinde (Soesoeëm), Tielen (Kareloom) und 
Nijlen (Jefoeëmke) trugen wir sie ein. Dies Alles sind aber Probleme, 
die ebenso wie andere syntaktische Eigentümlichkeiten bei Eigennamen 
eine eingehendere geographische Untersuchung fordern, (vgl. etwa „der 
331 
Keulens Frens", „der Thevisse Martien", „der Poycke Pief', „der Sjeélets 
Hein", „'t Wieëts Juupche" oder „'t Wieëdze Juupché" (Kerkrade) neben 
„der Herrejots winkmecher" [weykmexar] 'der den Blasebalg der 
Kirchenorgel tritt' (Kerkrade) und die Godssone (z.B. „St. Servatius 
Legende" von V e l d e k e n ) . 
Auffallend ist die vielerorts vorkommende Verwendung des Wortes 
oom(e) (daneben bei Frauen auch tant) in der Anrede gegenüber älteren 
Personen, mit denen man nicht verwandt ist. So hörten wir etwa in 
Mittellimburg einen Bürgermeister mehrere Frauen und Männer, die 
ihm gar nicht nahe standen, mit tant Triena (usw.) und oome Sjang 
(usw.) anreden. Bei Kindern kommt diese Bezeichnung häufiger vor, 
sogar auch in Bezug auf Fremde, etwa in Sätzen wie: gef den oome 
ins e hendje ('gib dem Onkel mal ein Händchen'). Diese Gepflogenheit 
lässt sich wohl nicht auf die von W e i g a n d - H i r t für Deutsch-
land erwähnte Sitte zurückführen „Oheim in ehrender Anrede" zu 
gebrauchen, da ome in den betreffenden Mundarten kein Konkurrenzwort 
gegenüber steht, vielmehr mag es einen volkskundlichen Grund haben. 
Die Tatsache, dass die Bewohner vieler Dörfer und Weiler sich noch 
als eine grosse Familie betrachten, dürfte diese Anwendung veranlasst 
haben. Dass die (Nach-) Wirkung der Kindersprache auch bei Erwach-
senen sich geltend macht, liegt u.E. auf der Hand. 
Der oom-Typus ist in der Germania unbedingt älter als die roma-
nischen nonk-Formen, die weder im „Middelnederlandsch Woordenboek" 
noch bei К i 1 i a e η eingetragen sind. Oom wird vielerorts als veraltet 
angegeben oder es gilt nur noch in einer gewissen Verbindung. Nach 
W e i g a n d - H i r t hat die rom. Form sich in der deutschen Sprache 
während des 18. Jhs. festgesetzt. Ausgenommen in edlem Stile wurde 
Oheim durch das im 18. Jh. eingebürgerte Onkel beinahe ebenso 
verdrängt wie Muhme durch Tante. Dies weist darauf hin, dass der 
nonfr-Typus in den südlichen Niederlanden und natürlicherweise auch 
im Norden vor dem 17. Jh. kaum eingedrungen sein kann. Er dürfte 
als ein Beweis für den sich etwa im 17. Jh. geltend machenden fran-
zösischen Kultureinfluss angesprochen werden. Ob dieses Wort über 
Köln und Aachen oder über Maastricht und die Wallonie Eingang in 
unser Gebiet gefunden hat (durch die Mundart oder die Hochsprache) 
oder auf beiden Wegen, lässt sich ohne weitere historische Begründung 
nicht entscheiden. Wohl weisen die nónft-Formen im Gegensatz zu 
hochdeutsch und flämisch onkel, bezw. nonkel auf Zusammenhang mit 
der Wallonie hin (s. oben). 
Unsere Karte zeigt deutlich ein Vordringen des romanischen Typus 
aus dem Süden gegen Norden. 
Auf belgischem Boden müssen die oom-Formen als Relikte betrachtet 
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werden, die sich u.a. durch nordbrabantischen Einfluss gehalten haben 
dürften. Zwischen Maaseik und Roermond ist der лоолА-Тур aus Belg.-
Limburg in NiederL-Mittellimburg vorgetragen worden. 
Auffallend ist es, dass der Süden von Ndl.-Limburg ausschliesslich 
(das Eupener Land vorwiegend?) лоолй-Formen aufweist, während im 
anschliessenden rheinischen Gebiet der oom-Тур vorherrscht. Weder 
die deutsche Hochsprache noch der Einfluss der Wallonie und der lim­
burgischen und flämischen Gebiete haben den germanischen Typus hier 
in einem grösseren Gebiet verdrängen können. Bei der Bezeichnung 
des vorliegenden Verwandtschaftsbegriffes ist der Einfluss des Südens 
und Südwestens grösser gewesen als derjenige des Ostens und Südostens. 
N a c h b a r . 
Die folgenden Typen liegen vor: 
I. naober, nobber [щ:Ьэг, щЬэт, пдЬэт]. 
II. buurman [by(-y-)rman]. 
III. naoberman, nobberman [nqbarman, nqbarman]. 
IV. geboer, gebuur [уэЬйг, уэЬуг]. 
Die naober- (nobber) -Formen gelten in Niederländisch-Limburg bis 
auf den schmalen Nordzipfel ab Wellerlooi; im anschliessenden rheini-
schen Grenzgebiet und in einem Streifen längs der Maas in Belgisch-
Limburg. Für die Eupener Gegend konnten wir nur Welkenraad 
( = naober) und Eupen (id.) belegen. 
In diesem südöstlichen Gebiet begegnen uns aber auch schon Ort-
schaften, in denen der Typus II, der die niederländische hochsprach-
liche Form darstellt, sich festgesetzt hat. Für Nederweert, Stevensweert, 
Blerick, Oirlo, Leunen belegten wir nur buurman, während Ohee und 
Laak, Herten, Grubbenvorst, Merselo, Venraai in unserem Material mit 
buurman und naober vertreten sind. Merselo weist die Kontaminations-
form naoberman auf. 
Auch weiter nördlich konnten wir naober mehrfach verzeichnen. 
Lierop kennt naober neben buurman. Der Mitarbeiter fur Heien schreibt 
zwar buurman, kennt aber auch den älteren Typus im Kompositum 
naoberschap. In Gennep wird naober selten gebraucht. Für Reek kommt 
nur dieser Typ in Frage und in Velp erscheint er neben buurman. Nach 
den Angaben für Bergen wiegt dort heute der Gebrauch von buurman 
zwar vor, wird aber naober von alten Leuten noch bevorzugt. Es ist also 
klar, dass naober unter dem Einfluss der ndl. Hochsprache gegen 
Südosten zurückgedrängt worden ist. Im übrigen niederländischen 
Gebiet herrscht der Typus II fast ausschliesslich. Wohl kommen ver-
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sprengt die Etyma buur und gebuur vor; Eindhoven und Esch geben z.B. 
die letztere, Valkenswaard, Bokstel und Kaatsheuvel die erstere Form an. 
Eine auffallende Erscheinung ist der Typus III, der sich im Clever-
ländischen festgesetzt hat. Er ist fraglos eine Kontaminationsbildung aus 
dem nordwestlichen buurman und dem südlichen und östlichen naober. 
Der grösste Teil des belgischen Gebietes weist den Typus IV auf. In 
Riempst und Kanne gelten naober und gebuur (Kanne hat geboer), in 
Lommel, Overpelt und Sint-Huibrechts-Lille buurman und geboe(-uu-)r. 
Die Wortgeschichte im weiteren geographischen Zusammenhang kann 
uns teilweise schon Aufschluss bringen über die heutige Lagerung der 
aufgeführten Typen. 
Das As. kannte neben gibûr: 'Nachbar' und bur: 'Haus, Wohnraum', 
nabûr, woraus sich in mnd. Zeit naber, neber, neiber, naper entwickelte. 
W e i g a n d - H i r t stellen Folgendes zusammen, wodurch die Verbrei-
tung dieses Typus über die ganze Germania klar wird: ahd. nâhgabûr und 
nâhgibûro т., mhd. nâchgebûre und nâchgebûr; md. пйкеЬйт; mndrhein. 
naber, naper; ags. neah-, nehgebur, engl, neighbour, anord. näbüi. 
Für das Mittelniederländische verzeichnet V e r d a m schon neben 
nabuur, -bur, -ber auch buurman, während К i 1 i a e η uns auf eine 
gewisse geographische Verteilung dieser Typen hinweist: „buerman 
Holl. = vicinus, accola; nabuer: Germ., Sax., Holl., Sicambr. j . ghebuer 
= vicinus". Obgleich nabuer auch als holländisch angegeben wird, 
scheint es damals schon im Sax. und Sicambr. (neben dem Germ.) vor-
geherrscht zu haben. In den nordwestlichen Provinzen hatte das jüngere 
buerman (aus buur < gebuur und man) sich herausgebildet und kam in 
diesem Gebiet vorwiegend zur Anwendung. 
Buurman ist also eine Neubildung, die sich von den Provinzen Holland 
aus nach dem Osten und Süden hin verbreitet hat. Bei diesem Vor-
dringen stiess es im Cleverländischen mit naober zusammen und das 
Ergebnis dieses Nebeneinanders war bald naoberman. 
Das schon im Ahd. (gibûr: 'Einwohner, Mitbürger, Landbewohner') 
As. (gibûr: 'Nachbar') und Mndl. (gebuur, -boer) bekannte geboe(-uu-)r, 
woraus unter Einfluss des Intensitätsakzentes im Mhd. bûr, im Mndl. 
buur wurde, ist im südwestlichen Teil unseres Gebietes zur Allein-
herrschaft gelangt. 
M a u r e r . 
Auf dieser Karte lassen sich drei grössere Räume unterscheiden : 
I. Murer-, muurder- [тугэг, тугаэг] -Formen beherrschen das 
südöstliche Limburg und den rheinischen Grenzstreifen südlich 
von Beerendonck-Wetten. 
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II. metser [metsar] konnten wir im Südosten von Brabant, in 
den limburgischen Ortschaften Weert und Nederweert und im 
belgischen Gebiet bis auf den schmalen Grenzstreifen westlich 
der Maas belegen. 
III. inetseleer(-är), metselder usw. [metsalër(-ër), metsaldar] gelten im 
übrigen Gebiet. 
Der Typus I, der auf das mlat. nomen agentis murarius zu murus 
zurückgeht, ist bekanntlich für das Ahd. (murari) und Mhd. (mûraere, 
murer, таигег) in der Bedeutung: 'der eine Mauer machende Hand­
werker' belegt. 
Auch im Mndl. kommt murer vor, das К i 1 i a e η (тиегег) für das 
16. Jh. als sächs., sicambr. und fries, verzeichnet. In Roermond scheint es 
im ausgehenden Mittelalter gebräuchlich gewesen zu sein, da in „'t Land-
recht van Ruerm." von „muerers of timmerluyden" gesprochen wird» 
Die Typen II und III hängen eng zusammen und haben dasselbe 
Grundwort: metse. 
Dieses geht wohl auf vulgärlateinisch matio zurück, dem im Ahd» 
mezzo, im Mndl. metse, mets, mache, maetse entspricht. Daneben belegen 
V e r d a m und К i 1 i a e η auch schon die Formen mit dem Suffix der 
Nomina agentis: metser, metsenaer und metselaer. Das letztere bezeichnet 
К i 1 i a e η als „holl., sicambr.", und metsenaer, das in der „Beschrijv. 
van Dordrecht' vorkommt, ist nach ihm für Flandern neben metser ala 
„vetus" aufzufassen. Damit meint er wohl nichts anderes als dass· 
dieses metsenaer gegenüber mehr gebraucht wurde. 
Die abgeleiteten Etyma metser, metselaer, metsenaer dürften vielfach 
neben einander gelebt haben und allmählich in besonderen Gebieten zur 
Geltung gelangt sein. Nach F r a n c к—ν a n W ij к ist der metselaar-
Typus spezifisch niederländisch, während metser auf belgischem Boden 
heimisch ist, wo es jedenfalls metsenaer ehedem als Konkurrenten 
neben sich hatte. 
Wenn das in „'t Landrecht van Ruerm." belegte тиегег auf eine 
ehemalige Geltung des Etymons in der Gegend von Roermond schliessen 
lässt, so hat dieser Typus im Limburgischen Einbusse erlitten. Dass er 
sich im Südosten dieser Provinz noch erhalten hat, erklärt sich au» 
der Verkehrsspannung zwischen diesem Gebiet und der rheinischen 
Grenzgegend. 
Der Südosten von Nordbrabant und das Weerterland haben mit dem 
angrenzenden belgischen Gebiet einen Raum gebildet, während die 
belgische Maasgegend wiederum mit der niederl. Provinz Limburg 
zusammengeht, in der sich der hochsprachliche' Typ metselär, der auch, 
im Cleverland herrscht, stets mehr geltend macht. 
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Inwiefern es sich hier eventuell um Wortströmungen handelt, lässt 
sich nur an der Hand weiterer historischer Belege für die verschiedenen 
Gegenden mit Gewissheit entscheiden. 
d. Pflanzen- und Tierwelt. 
Z w i e b e l . 
I. un, ien unje usw. [en, in, 0ήja]. 
II. ooi, oondj [öi, önd'j, örid'j]. 
III. ZouA-, loeëk [Іоцк, Шэк]. 
IV. öllich, ullich usw. lqlli(-3-)x, 0Іі(-э-)-х]. 
V. juun, joun, jung, juin usw. [jyn, joun, jerj, JQin]. 
VI. ajuin, ar juin usw. [ajeln, ajqn; arjein, arjqn]. 
J u d hat schon darauf hingewiesen, dass unio(nem), das in Italien 
ganz fehlt und den oberitalienischen Mundarten seit alter Zeit abging, 
aus Gallien in Deutschland eindrang1). F r i n g s hat später ags. 
ynne (léac) „mit den нлпе-Formen des romanisch-germanischen Grenz­
streifens Limburg, Eupen, Luxemburg, Prüm, Bitburg und mit dem 
öllich des Kölner-Trierer Raumes verbunden" und die Ansicht aus-
gesprochen, dass „die französischen unfonem-Ableger, engl, onion und 
ndl. ajuin" später über Brabant und Flandern vorgerückt seien und 
„den Kölner-Trierer Raum als Restgebiet abgesprengt" haben2). 
Der nach dem „Rhein.-Wörterbuch" für Eupen und Welkenraad 
bezeugte un-Typus findet seine Fortsetzung im Rheinland südlich von 
Aachen-Stolberg und im nördlich sich anschliessenden Gebiet der 
beiden Provinzen Limburg. Dass dieser Typus, der eine „älteste 
romanische Bildung (sei), . . . . den Nominativ (um'o R.) statt des 
gallischen Akkusativ bis heute" halte, dieser Meinung kann man nur 
beipflichten. 
Den kleverländischen Nachkommen des germ. Zau/c-Typus schliessen 
sich die nordlimburgischen, brabantischen und geldrischen louk(loeëk)-
Formen an. 
Beachtenswert sind die bisher u. W. noch nicht erwähnten oo(n)(d)j-
Formen, die einen Teil von Mittellimburg besetzen. Zur Erklärung von 
oonj, ooindj, ooj, reichen u. E. lat. unió und unionem nicht aus. Der 
Stammvokal о neben südlichem u beweist dies zur Genüge. Wir werden 
wohl nicht fehl gehen, wenn wir sie mit franz. oignon, wall, ognon 
zusammenbringen3). Den Umlaut weisen Stamprooi (eunjen), Grathem 
(eunf), Baaksem (id.), Heel (id.), Melick (eutje) auf. 
Der von B a c h und F r i n g s 4 ) richtig als Kontamination von germ. 
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lauk und rom. ипіо(пет) erklärte üZZ/cA-Typus gilt in zwei schmalen 
Grenzstreifen von Niederländisch-Limburg und zwar im Gebiet der 
Benrather Linie und östlich von Roermond in den Ortschaften Herken-
bosch, Vlodrop, Posterholt. Die Form aolike in den drei zuletzt 
genannten Orten weist aber für den ersten Teil des Kompositums auf 
Zusammenhang mit der Roermonder und Weerter Gegend hin. 
Für Nordbrabant belegten wir ausschliesslich den Typus IV jaun, jeun, 
joun, juin und auch die im Mittelalter schon gebrauchte л^-Form: jung. 
Das südniederländische Gebiet weist neben den joen-, jeune-, jaoën-
Fonnen auch, und zwar vorwiegend in Antwerpen, аушл, arjuin auf. 
V a n W ij к, der u.a. fläm. a(n)joen, zeeländisch juun mndl. onioen, 
enioen, eniuun, eyuun, aijuun, juun, „Teuth." june anführt (K i 1 i a e η 
verzeichnet: aiuyn, oiuyn R.), will diese Formen entweder durch Entleh­
nung des rom. unionem vor 800 oder durch spätere Uebernahme des 
franz. oignon oder aber, was seiner Meinung nach am wahrschein-
lichsten ist, teilweise durch den ersteren und teilweise durch den 
letzteren Vorgang erklären5). 
Was die Erklärung des epenthetischen г in arjuin anbetrifft, 
verweisen wir auf den Artikel über: Essich. 
Ein Vergleich der Zwiebel- und Lauch-Karte lehrt uns, welch einen 
verzwickten Zustand die gegenseitige Beeinflussung von mehreren Wort-
typen zur Benennung von zwei verwandten Sachen verursachen kann. 
Die ZooA-Belege der Zwiebel- und Lauch-Karte weisen darauf hin, 
dass dieser germanische Typus ehedem im ganzen limburgischen und 
rheinischen Gebiet gegolten hat. К i 1 i a e η und V e r d a m haben ihn 
mit der Bedeutung: allium für das Mittelalter eingetragen. In der 
Germania hat der /ooir-Typus ehedem augenscheinlich die Zwiebel und 
den Lauch benannt, worauf die mndl. Komposita porlooc ( V e r d a m ) 
und porreylooc (K i 1 i a e η) hinweisen dürften. Im nördlichen Teil des 
Rheinlandes hat look heute noch die Doppelbedeutung. 
Zur Differenzierung entstanden Komposita mit einem germanischen 
und einem romanischen Bestandteil, z.B. ölliech ( = unio + lauch), 
breetloof ( = britta + lauch) und porlooc ( = porrum + lauch). 
Der unzo-Typus hat zur Bezeichnung der Zwiebel im grössten Teil 
unseres Gebietes lauch verdrängt oder mit diesem eine Kontamination 
gebildet. 
Die Typen porrum und porrata haben sich wie der nächste Artikel 
dartut, ebenfalls auf Kosten von germ, lauch ( = Lauch) geltend 
gemacht. 
Vielleicht haben die von V e r d a m und K i l i a e n gebrachten 
Komposita porlooc und porreylooc Vorstufen zu den heutigen рог-, 
poor-, prez-Formen gebildet. 
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Lauch. 
I. (sj-)paor, (sj-)poor, рог [(S-)pQr, (s-)pör, pqr]. 
IL prej, prei, praai usw. [pre/, prei, pro/]. 
III. look, louk usw. [lök, louk]. 
IV. breetlook(-f) [brëtlök(-f)}. 
Die por-, ('s/)poo{ao)r-Formen gehen ebenso wie mhd. und frühnhd. 
pforre, pfoTT, porre, рог; mndl. ροτ-looc, ags. porr und porléac auf lat. 
роггит zurück. 
Der Süden weist den gedehnten Stammvokal auf, während in den 
nördlichen рог-Orten die ursprüngliche Kürze erhalten blieb. 
Dieser Typus hat augenscheinlich ehedem in einem grösseren Gebiet 
geherrscht, das durch eine jüngere Bewegung der prei-, praai-Formen 
vom Süd- und Nordwesten her gespaltet wurde. Uebrigens wird рог 
immer mehr verdrängt, wie das Vordringen des prei-, praai-Typus bis 
an die Grenze der Rheinprovinz deutlich beweist. Zudem gibt es kein 
geschlossenes nördliches рог-Gebiet mehr. 
Die spor-, spaor-Formen müssen wohl als Kontamination aus mndl. 
cipe/, sipel, mndd. sipolle, sipele und por, paor erklärt werden. 
Der prej-, praai-Typus gehört mit den mndl. Formen porrege, parreye, 
porrey (Kil. in porrey-Iook), preije zusammen. Diese sind mit nhd. 
Porree aus dem Afrz. (porree) entlehnt worden, das auf vulgärlat. 
porrata (und nicht wie v a n W ц к angibt auf роггит) zurückgeht. 
Praai ist durch Vokalsenkung aus prei entstanden [vgl. ndl. kei, wei 
und nordbrab. kaai, waai]. 
Die von К i 1 i a e η belegte Form porreij-look weist auf einen dritten 
Typus hin, der, wie wir oben sahen, germanischen Ursprungs ist1). 
Look, lauk gilt in der Bedeutung Lauch bis auf die nordbrabantischen 
Ortschaften Zeeland und Kuik, die auch den porrum-Typus kennen, 
nur im Südosten der niederländischen Provinz Limburg: also in einem 
Teil des ипіо-Gebietes. 
Nur der Grenzstrich der Benrather Linie weist das im angrenzenden 
Rheinland stark vertretene Kompositum breetloof auf. 
Hier haben wir es mit einem romanischen ersten und einem germa­
nischen zweiten Teil zu tun. Breet gehört zu ostfranz. britta, brittula 
(braue, brotte) 'Schnittlauch', das J u d als einen „Kronzeugen für den 
innigen Kontakt altostfranzösischer Sprache mit dem am mittleren 
Rhein ausgestorbenen Latein" anführt2). Die trouée de la Meuse hat 
auch diese gallolat. Wortwelle nach Osten weitergeben. Hier lässt die 
brifta-Forin sich nach M ü l l e r bis Saarburg verfolgen3). 
In den mndl. Wörterbüchern ist dieser Typus, der in Limburg und 
dem angrenzenden Rheinland die ursprüngliche Lautform am besten 
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•erhalten hat, nicht belegt. Das -f in -loof ist wohl durch volksetymolo-
gische Anlehnung an loof ( = Laub) zu erklären; Aachen kennt neben 
breitlauch, breitlooch, breitlook auch breitloof. Nach M ü l l e r - W e i t z 
ist dieser Typus jünger als bies-(bes-)lauch, das in der ganzen 
rheinischen Grenzzone neben breetloo(-ou-)f und look herrscht. Im 
brabantischen Ort Zeeland kommt neben prei selten biesloeëk vor, das 
Ki l . schon als scoenoprassum („sie dictum Teut. a juncis qui illi vice 
foliorum sunt; Germ, binzlauch") eingetragen hat. M ü l l e r verzeichnet 
es für das Siegerländische, den Westerwald, das Linksripuarische, 
Südniederfr. und Kleverländische. 
Im Rheinischen gelten vereinzelt auch noch sjnetlook und lookpipkes. 
Möhre. 
Wir haben es bei dieser „Sache" mit vier Worttypen zu tun. 
I. moer, moeer [mur, тйэг]. 
IL wortel, wortel, wóttel [wqrtal, wortal, wotal]. 
III. pee, pee} [pë, pél]. 
IV . poeët, paoët [puât, pqat]. 
Nach K l u g e ist Möhre, altgerm. тоткб-п- 'gelbe Rübe', ahd. 
moTaha, morha 'gelbe Rübe', mhd. mörhe neben лгоге, morhe, dem 
Oberdeutschen nicht geläufig; wohl kommt es in den Formen znorü 
beziehungsweise more im Ags. und Engl. vor. V e r d a m verzeichnet 
more mit der Bedeutung: 'gele raap, wortel' und weist es dem nieder-
rheinischen Sprachgebiet zu, ebenso wie К i 1 i a e η, der moore mit dem 
Inhalt pastinake 'radix cara' kennt, und für seine Zeit das Vorkommen 
dieses Etymons auf das Sächsische und Sicambrische beschränkt. 
Das Wort Wurzel, ndl. wortel ist wohl — K l u g e , W e i g a n d - H i r t 
und v a n Wijk sind sich darüber einig — aus ahd. wurzala, eigtl. 
würz - walu (vergi, das gleichbedeutende englische wyrt - walu), als eine 
Zusammensetzung aus würz und walu (vgl. got. - walus, anord. völr 
'Stab', verwandt mit lat. vallus 'Pfahl') mit der Bedeutung: 'Krautstock' 
zu erklären. 
Neben ahd. wurzalla, wurzella sind mhd. würzet und mnd. worfele 
belegt. К i l i a en verzeichnet: wortel j . pee = 'sifer, carota subalbida'. 
Weder im Ahd. noch im Mhd. hat Wurzel den Bedeutungsinhalt: Möhre 
gehabt. Für das As. ist wortel noch nicht bezeugt, wohl das Grundwort 
wurt in der Bedeutung: 'Wurzel, Blume, Kraut'. Im Mndl. bezeichnete 
wortel jedenfalls schon die Möhre. 
Die Form peen neben pee erklärt sich leicht aus dem vielfachen 
'Gebrauch der Mehrzahl dieses Etymons im Handel sowie im Haushalt 
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(vergleiche die pluralia tantum molbere, miemere usw.). V e r d a m 
belegt diesen Typus schon für das Mittelalter: pee = 'wortel, de 
groente'. Nach v a n W ij k, der auf die Unsicherheit des Ursprunges 
hinweist, ist der Gebrauch dieses Wortes speziell auf Flandern, 
Antwerpen, Nord-Brabant und Zeeland beschränkt. 
Der poeëf-Typus, der zu mndl., mnd. poten: 'in die Erde stecken' 
gehört und von V e r d a m mit: 'stek, lot, scheut of tak van een boom, die 
gepoot wordt', übersetzt wird, hat nach К i 1 i a e η, der ihn dem Leuvener 
Gebiet zuweist, schon den Bedeutungsinhalt: 'sifer, radix edulis'. 
Der Typus I ist belegt für den südöstlichen Teil der Karte. Er gilt 
im rheinischen Grenzstreifen, in der niederländischen Provinz Limburg 
südUch einer Linie Beifeld—Helenaveen (ausschliesslich einer Enklave 
um Maastricht) und in der nordöstlichen Ecke der belgischen Provinz 
Limburg. Das i#orfeZ-Gebiet zerfällt in einen nördlichen und südlichen 
Teil. Letzterer ist eine Enklave zu beiden Seiten der Maas um Maastricht. 
Ersterer schliesst sich nördlich an das moer-Gebiet an und wird im 
Süden von der belgischen Staatsgrenze, im Westen von einer Linie 
Bladel, 's-Hertogenbosch, Waalwijk, Giessen-Nieuwkerk begrenzt. 
Oestlich dieses Gebietes herrscht das Etymon pee, dessen Bereich 
sich in Belgien bis an die Grenze zwischen den Provinzen Limburg und 
Antwerpen erstreckt. Der poeëf-Typus ist sozusagen auf das; Restgebiet 
der belgischen Provinz Limburg beschränkt. Die Staatsgrenze bildet 
die Scheide zwischen den wortel- und poeëf-Formen. 
Die Kulturraumbildung liegt hier klar zu Tage. Es fällt uns auf, dass 
die Verhältnisse im Westen einfacher liegen als im Osten. Dort ein 
geschlossenes рее-Gebiet, hier zwrei wortel-Räume, die von den тое(ё)г-
und poeëf-Gebieten getrennt sind. 
Aus der vorhergehenden Worterklärung ergibt sich, dass wortel und 
poeëf hier einen späteren, spezialisierten Bedeutungsinhalt aufweisen, 
was für moer nicht der Fall zu sein scheint. Ueber pee lässt sich 
diesbezüglich nichts mit Gewissheit aussagen. 
Was die Kulturströmungen anbetrifft, so legt das Kartenbild die 
Vermutung nahe, dass die beiden uwrteZ-Gebiete ehedem einen geschlos-
senen Raum bildeten, der durch das Vorrücken von moer aus der 
Rheingegend und von poeëf vom Südwesten her gesprengt wurde, 
sodass wir die lüorteZ-Enklave um Maastricht als Reliktgebiet zu 
betrachten hätten. 
Eine jüngere Expansion von wortel unter dem Einfluss der nördlichen 
Provinzen oder der Hochsprache ist wohl ausgeschlossen. 
Die Heranziehung der Sachgeschichte sowie historischer Belege kann 
erst endgültige Klärung bringen. 
Der moer-Typus weist auf einen engen kulturellen Zusammenhang 
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zwischen dem Rheinland und dem grössten Teil der niederl. Provinz 
Limburg hin. 
J o h a n n i s b e e r e (ribes rubrum). 
I. Aolebes, -bei [Qlabes, -bei]. 
II. a) roo; bezie, - beze - [röi bêzi, - beza]. 
b) rooi(e) bie(-i-)zem(e), rooi beer, -bier [rötfa) Ы(-е-)гэтэ, röi 
ber, -Ыг]. 
c) rooi bezinge [TÖ'I bêzeija, - beze^a]. 
III. (sinî) jansbezie, -beer, -bees [(sent) jansbëzi, -bèr, bës]. 
IV. wiemei, miemert usw. [і і(-і-)тэІ, ті(-і-)тэгі]. 
Schliessen wir unsre Erörterungen an G r o o t a e r s Aufsatz in den 
„Leuvensche Bijdragen" an, der die ribes rubrum für die südlichen 
Niederlande behandelt ^. 
Zuerst bespricht der Verfasser den Typus aalbezie, dessen ersten Teil 
man gewöhnlich auf eine ältere, kürzere Benennung des alantes (vgl. 
span., port., vulg.-lat. ala) zurückführt. Im Hochdeutschen begegnet uns 
die vollere Form Alantbeere mit der Bedeutung: 'Schwarze Johannis-
beere'. Das Kompositum: aalbezie soll nach v a n Wijk jedenfalls 
erst im späteren Mittelalter entstanden sein2). Albeere (mnd. albere) 
bezeichnet in Niederdeutschland die schwarze Johannisbeere. Dieselbe 
Bedeutung hatte das mndl. aelbesie, das K i l i a e n mit acinus ribis, 
acinus ultramarinus übersetzt. Auf den Umstand, dass die Beere über 
das Meer nach Europa importiert wurde, weist der mndl. Name besiken 
over see hin. 
In den südlichen Niederlanden konnte G r o o t a e r s den aalbezie-
Typ nur für zwei sehr beschränkte Gebiete eintragen. Das eine liegt 
in der Provinz Antwerpen (Gruppe I), während das zweite sich aus 
Teilen der Provinzen Ost-Flandern, Antwerpen und Brabant zusammen-
setzt. Alleinstehende Relikte weisen weiter die Ortschaften Bautersem 
(wolsbeze; das w weist auf Einfluss des Waldbeer-Typus hin) und 
Schaffen (oelebeze) auf. 
In den nördlichen Niederlanden begegnet uns dieser Typ (aolsber, 
aol(s)bes, -bees) geschlossen nur im Land van Heusden, im Land 
van Altena und im nordöstlichen Brabant nebst dem angrenzenden 
Gelderland. Im letzteren Gebiet ist er in den folgenden Ortschaften 
bekannt: Oploo, Andelst, Wanrooi, Mil, Langenboom, Reek, Velp, Beers, 
Escharen, Gassei, Alien, Appeltern, Engelen, Kuik, Millingen, Ewjjk, 
Maiden, Heumen. Wir müssen aber darauf aufmerksam machen, dass 
der Gebrauch in diesen Ortschaften schwankt. So wurde uns für 
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Millingen und Wanrooi sofort oliebessen bezw. aolMze angegeben. In 
den anderen Ortschaften werden sint jansbees oder rooi bar vorwiegend 
gebraucht, daneben kommt aber auch aolsbes(-bär) vor, das für einige 
Einwohner die schwarze Johannisbeere, für andere auch die rote 
bezeichnet. Der letztere Inhalt ist also sekundär. 
Der brabantisch-geldernsche Strich führt uns ins Rheinland hinüber, 
wo dieser Typus für die rote Beere nicht belegt wurde. M ü l l e r 
bringt ihn aber wohl für die schwarze Johannisbeere „oltsbèr Plur. -bäzen 
ІОЫАМЧІбЬЕЕАЕ. dm Anschluss an G r o o t a e r s und Müller) 
А лп (Aachen) 
Ruhr. Dinslaken; -bäs Plur. -bäzen Kiev., Rees; olibäs Emmerich"*). 
Hier ist also nur die ältere Bedeutung bekannt. 
Versprengt ist diese Benennung aber auch noch in Limburg (hier 
für die Waldbeere) und in Südostbrabant im Brauch. Sterksel kennt aol-
bezie neben rooi bezie, Aarle-Rixtel aolbizing; Aalst aolbezie; Dommelen 
aoìbezie (-bes). Budel aolsbeer (neben rooi beren), Griendtsveen aolbes 
(neben miemert). 
Zweifelsohne trifft G r o o t a e r s das Richtige, wenn er meint, die 
ältesten Typen seien: 'zeebesie' und 'aolsbeer'. Handelt es sich bei der 
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letzteren Form doch um den fremden Importnamen, und bei der ersteren 
um die Bezeichnung des Weges, auf dem die Beere eingeführt wurde. 
Die Namen: 'rooi bezie?, ('sint)jansbeer' und auch 'wienbere' sind als 
Benennungen der Johannisbeere jünger. 
Da zeebesie auf das flämische Gebiet beschränkt gewesen zu sein 
scheint, dürften wir den aoisbes-Typus also wohl als den ältesten für 
Brabant, Limburg und das Rheinland betrachten. 
Zu gleicher Zeit gelangen wir, die Wörterbuchbelege und die vor-
liegenden dialektgeographischen Angaben überblickend, zu dem Schluss, 
dass er über das ganze niederdeutsche Gebiet verbreitet war. Dass er 
es einmal geschlossen beherrscht hat, ist wohl nicht anzunehmen. 
Das Verschwinden dieses Wortes mag in unserem Gebiet aus dem-
selben Grund zu erklären sein, den G r o o t a e r s für das Flämische 
anführt: Man verstand es nicht und hatte der Form nach keinen An-
haltspunkt im Wortschatze. Aber noch ein anderes wichtiges Motiv 
liegt vor: das Heranrücken anderer Benennungen vom Norden und 
Süden her. 
Bei unseren westlichen Nachbarn herrscht östlich des besprochenen 
Gebietes der rode-bezie Typ. Die östliche Grenze bilden Achei, Neerpelt, 
Eksel, Hechtel; die westliche Zuiddorpe, Moerbeke, Overmeire. „Dit 
gebied vertoont.... een zeer groóte verscheidenheid van vormen van het 
woord bezie"4), sagt G r o o t a e r s . 
Für das von uns untersuchte nach Norden hin anschliessende Gebiet 
gilt auch eine Vielfältigkeit von Formen. Es lassen sich aber leicht 
Kerngebiete herausschälen. 
Der rooi bezie-Name liegt, an die belgischen rode bezie-Formen 
anschliessend, in dem von Esbeek, Best, Nederwetten, Nunen, Zes-
Gehuchten begrenzten Teil von Südostbrabant vor. Nach Westen und 
Norden hin dehnt sich dann ein rooi'-Wzen?(e,)-Gebiet aus bis zu einer 
Linie Lage Zwaluwe, Geertruidenberg, Kaatsheuvel, 's Hertogenbosch, 
Engelen, Alem, Lit, Littooien, Herpen, Zeeland, Oploo, Aarle-Rixtel, 
Nunen. 
Rooi bezinge belegten wir für: Aarle-Rixtel, Deurne, Liesel, Helena-
veen, Asten, Someren, Leende, Heeze, Geldrop, Heimond. Die rooi-
be(je)re-Benennung haben: Budel, Soerendonk und Maarheeze, wozu 
sich bezüglich der r-Form noch Hunsel (beer), Neeritter (rooie biere), 
Thorn (beer), Heel (bier), Weert (levrouwebeerke, hongsbeer) und 
Nederweert (levrouwebeerke) gesellen. 
Bezie ist neben bese schon bei V e r d a m und К i 1 i a e η belegt. Da 
letzterer bes nicht angibt, ist diese Form wohl in den nördlichen 
Provinzen heimisch. Bizeme ist eine Häufung der Mehrzahlendung aus 
bese — mit gekürztem Stammvokal — das gewöhnlich in der Mehrzahl 
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gebraucht wurde, wodurch man die spätere Umbildung zu besem nicht 
mehr als Mehrzahl empfand. 
Besing ist weder für die südlichen Niederlande noch für das Rhein-
land belegt. V e r d a m und E i 1 i a e η haben es nicht verzeichnet. 
K l u g e kennt es als ndd. Wort und bezeichnet es als eine Diminutiv­
bildung. In Wirklichkeit handelt es sich um einen Suffixwechsel. 
Entweder ist bezem (bizzem), dessen Endungs-m durch Einfluss des 
anlautenden Bilabials entstand, unter Einfluss der Substantiva auf -ing 
zu bezing, bizzing (vgl. bokkem, bokking) geworden oder aus der Plural­
form bezieje, bizzieje entstanden durch Velarisierung, die grade in 
dieser Gegend auftritt, beziege, bizziege, bezige, bizzige und die Einzahl 
bezig, bizzig, dessen Suffix mit dem bei Substantiva viel häufigeren -ing 
wechselte. 
Eigentümlich ist auch wieder die [roo/fe)] beer-Form in den soeben 
erwähnten Orten. Ebenfalls fällt uns die Sonderstellung von Weert und 
Nederweert wiederum auf. 
Der beer- (bier)-Tyj>\is führt uns nach dem von G r o o t a e r s unter-
suchten Gebiet zurück. Oestlich und südöstlich der roode bez/e-Formen 
begegnet uns ein neuer Typus, nämlich die Zusammensetzung mit (St.) 
Jans-. Den Uebergang von rode beize nach (st.) jansbeer bilden die 
(sí.) jonsbez/e-Formen, deren nordöstliche Ecke auf unserer Karte noch 
eingetragen werden konnte. 
Der (st.) jansbeer-Typ wird im Osten von Molenbeersel, Zutendaal, 
Bilsen begrenzt. Auffallend ist der Umstand, dass diese Formen keine 
direkte Fortsetzung nach Norden finden. Wohl begegnen uns wieder 
(st.) jansbees-(-beer)-Belege jenseits der Maas in der Nordostecke 
unseres Gebietes. Auf niederländischem Boden weisen: Mook, Heumen, 
Malden, Nijmegen, Groesbeek diese Form auf; im anschliessenden 
Rheinland wiegt sie nördlich der Linie Winnekendonk, Weeze, Hülm vor. 
Der östliche Teil von Nordbrabant, der nördlichste Zipfel von Niederl.-
Limburg und der anschliessende Teil des Rheinlandes weisen eine Fülle 
verschiedener Benennungen auf; des öftern begegnen uns zwei oder 
drei Namen in ein und demselben Ort. 
Wir müssen das unbedingt auf den Reliktcharakter und die kulturelle 
Grenzlage dieser Gegenden zurückführen. Sämtliche neue Benennungen, 
die vom Süden her durch die „Troueé de la Meuse", das Gebiet der 
flämischen Provinzen, auf der Rheinstrasse nordwärts oder auch 
von Nordwesten südwärts vordringen, werden hier wie eine Endmoräne 
angehäuft. 
Wenn G r o o t a e r s zu dem st. jansbeer(-bezie)-Ty^uB sagt: „Dit 
woord is ongetwijfeld van duitschen oorsprong en ingevoerd geworden 
met de talrijke ripuarismen die we in het gansche gebied ten oosten van 
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Tienen aantreffen"5), so hat die Ansicht beim flüchtigen Ueberblicken 
der Nachbargebiete ihren guten Grund. Denn dieser Name, welcher der 
Beere beigelegt wurde, weil sie um St. Johannis (24. Juni) reift, ist in 
unsern nördlichen Provinzen kaum bekannt und begegnet uns gerade 
an der Ostgrenze8). Für Deutschland ist Johannisbeere der hoch-
sprachliche Name. Der erste Teil der Zusammensetzung ist nicht nur 
in den östlichen und westlichen Grenzstrichen des nördlichen Rhein-
landes, sondern auch — in der Form Johanneskirsche — zwischen 
Wipperfürth und Altenkirchen auf rechtsrheinischem Boden und in der 
Form johannestraube (hansgetraube) zu beiden Seiten des Rheines sogar 
von Dinslaken bis Saarbrücken heimisch7). 
Die deutschen und belgischen St. Jans-Gebiete sind aber von einander 
getrennt einmal durch die гооі(е) Ьеег(е)-, rooi bezinge-, aolsbär(-bäz)-
Striche in Niederl.-Brabant und Limburg, dann aber auch durch ein 
stark geschlossenes miemel-, weimel-, w(m)iemer(t)-Massiv, das den Rest 
der beiden Provinzen Limburg, das Eupener Land und die Rheinlande 
bis zu einer Linie Dinslaken, Uerdingen, Euskirchen einschliesst. 
Sagt G r o o t a e r s nun bezüglich dieser Probleme: „nu is het 
eigenaardig dat het sí. jansbeer-gebied van Duitschland is afgescheiden 
door een ander gebied (wiemei R.), dat dus jonger moet zijn", во ist 
normaliter ein derartiger Schluss sprachgeographisch gesehen gewiss 
nicht verfehlt. Ein Keil könnte die beiden sí. yansbeer-Gebiete getrennt 
haben. Und wirklich scheinen die Belege für Buchten (angsbeer), 
Grevenbicht (aksbeer), Weert (hongsbeer), Budel [an(g)sbartel = 
schwarze Johannisbeere] darauf hinzuweisen. Denn hier handelt es sich 
zweifelsohne um Umformungen von si. jansbeer, die nur im limbur-
gischen Velarisierungsgebiet heimisch sein können. Hannesbäs (Wyler), 
gehantsbere (Mosel), janges-, jantswine (Winnekendonk) belegt Müller 
als Umbildungen des St. Johannis-Typus; hants ( = Johannes) als ersten 
Teil eines Kompositums verzeichnet er sehr oft8). Die Velarisierung der 
Silbe -Лал- ist in diesem Falle in Niederl.-Limburg stärker durch-
geführt als im Rheinlande. Angsbeer entstand aus handsbeer und 
ersteres wurde zu aksbeer; die Weerter Form hongsbeer ist durch Volks-
etymologie aus hansbeer hervorgegangen. 
Wir dürfen nicht ausser Acht lassen, dass diese Formen an der West-
Grenze des /memer-Gebietes liegen, wodurch die starken Umbildungen 
sich erklären lassen. Vor allem aber müssen wir in diesem Falle zur 
richtigen Beurteilung von Kulturräumen und Kulturströmungen nicht 
nur unsere Johannisbeere-Karte mit der des Rheinlandes zusammen-
legen, sondern auch mit der benannten Sache und den Benennungs-
möglichkeiten bei diesem Typus rechnen. 
Dass wiemert jünger sei als Johannisbeere scheint uns nicht sehr 
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wahrscheinlich zu sein. Wortgeschichtlich ist der iwenbeer-Typus in 
unserm Gebiet älter als der St. Johannis-Typus. 
Weinbeere, worauf die Form miemert zurückgeht, ist jedenfalls altes 
germ. Sprachgut; vgl. got. weinabasi, ahd. wînberi, as. winberi, anord. 
vinber, mndl. wijnbere (Kil. wijnbesie). Dass die ursprüngliche Bedeutung 
etwa Traube war, steht fest. Bekanntlich sind die Johannisbeeren erst 
im späten Mittelalter nach Europa gekommen. Nun können wir 
bezüglich der Anwendung der beiden in Frage stehenden Namen: 
(w)miemert und st. jansbezie (-beer) zwei historische Belege anführen, 
die unseres Erachtens Klarheit in das vorliegende Problem bringen. 
W e i g a η d, der ausser auf die Etymologie auch besonderes Gewicht 
darauf gelegt hat, das erste Vorkommen eines Wortes nachzuweisen, 
verzeichnet als älteste Belegstelle für Johannisbeere 1542: „bei Fuchs 
new Kreuterb. 663 S. Johanns beerlin". Maastricht aber kennt die 
Benennung wijnbere schon 1490. Denn ein vom Stadtrat gefasster 
Beschluss lautet: „Op Moendag 26 Juli 1490 wart verdragen in den 
gemeijnen raad dat nyemant wijnberen noch wijndruiven verkoopen zal 
den sij selfs nijet gewassen en sijn te verboren die correctie des raets 
alsoo deck ende soe mennichwerff de contrarie doe van gesuende (?)9)". 
Mit wijnberen sind hier gewiss nicht Trauben gemeint; dies ergibt sich 
aus dem Nebeneinander von wijnberen und wijndruiven. 
Ein jüngeres wiember würde hier den bislang beobachteten Kultur-
strömungen zuwider sein. Denn eine derartige Nord-Süd Bewegung 
(wienbeer) gegen einen Süd-Nord Stoss (johannisbeer(e) auf der Rhein-
strasse wäre bei diesem Kulturwort auch nach dem Mittelalter undenkbar, 
übrigens wäre die utfemeZ-Enklave im Johannestrauben-Gebiet zwischen 
Düsseldorf und Elberfeld-Barmen gar nicht zu erklären. Gerade diese 
Enklave weist mit darauf hin, dass es sich beim miemeZ-Typus um ein 
Reliktgebiet handelt. 
In Wirklichkeit ist der Johannes(-beer)-Typus entweder jünger und 
mag aus diesem Grund ungeachtet der Stütze der deutschen Hoch-
sprache Niederländ.-Limburg — bekanntlich das Verebbungsgebiet der 
Süd-Nord-Strömungen, der Ripuarismen, — nicht erreicht haben, oder 
er hat sich in verschiedenen Gegenden schon früh, etwa gleichzeitig mit 
wienbeer (== Johannisbeere), herausgebildet und in Belgien sowie im 
Rheinland Kulturräume geschaffen. Dass ein direkter lokaler Zusam-
menhang zwischen Gebieten mit denselben Etyma zur Bezeichnung 
einer und derselben Sache nicht notwendig bestanden zu haben braucht, 
wird sich noch des öftern ergeben10). Es gibt Sachen, die Eigenschaften 
aufweisen, welche in mehreren Gegenden gleich auffallend und charak-
teristisch sind und eben dadurch, also ohne dass von einem lokalen 
Kontakt die Rede sein könnte, die gleiche Benennung verursachen. Es 
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wird doch wohl niemand daran denken, etwa ein ehemaliges geschlos-
senes tröskesbeye(-beze) [= Johannesbeere]-Gebiet zwischen den Belegen 
dieses Typs in Ostflandern und im Kleverraum11) zum Ausgangspunkt 
für die Erklärung der heute noch bestehenden Räume anzunehmen. 
Sogar die Benennung verschiedener Dinge, die irgend eine Eigenschaft 
gemeinsam haben, mit demselben Etymon in weit auseinander liegenden 
Gebieten ist gebräuchlich. So werden etwa verschiedene Arten von 
Beeren, Obst und Pflanzen vielfach nach denselben Volksheiligen und 
Volksfesten genannt, weil sie in einer gewissen Jahreszeit reifen und 
gepflückt werden12). Die erwähnten sprach- und kulturgeschichtlichen 
Tatsachen sowie diese Möglichkeit einer gleichen Benennung, besonders 
bei Pflanzen und Beeren, ohne Verkehrsspannung, haben uns zu der 
Annahme gebracht, dass der іяіелЬеег-Туриз im limburgischen und 
rheinischen Gebiet bodenständig sei und der sint yonsbeer-Typus an 
mehreren Stellen ohne jede direkte Abhängigkeit entstand und sich 
verbreitete. Im Rheinland und in der belgischen Provinz Limburg 
dürfte wienbeer sogar an Boden verloren haben. 
Im Gebiet um Tongeren und Lüttich gilt nach G r o o t a e r s die 
Benennung rode kroezelen. Dieselbe Eigentümlichkeit hat F r i n g s für 
den westlichen Saar-Moselraum konstatiert: „wie im Französischen 
wird dann groschel von дтіп groschel = Stachelbeere als rot, schwarz, 
klein groschel geschieden, vgl. groseille verte, noire groseillon1S). 
Wir werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir diese Erscheinung mit 
der bei der Stachelbeere noch zu erörternden romanisch-germanischen 
Strömung zusammenbringen, die in diesem Fall aber ihren Einfluss auf 
die Germania, auf den westlichen Saar-Moselraum und die Enklave um 
Tongeren hat beschränken müssen. 
D i e S t a c h e l b e e r e . 
Dieses kulturgeschichtlich und etymologisch auch für unser Gebiet 
bedeutsame Wort weist nach M ü l l e r in den anschliessenden Rhein-
landen drei verschiedene grössere Räume auf !). 
Der Trierer Raum — das Gebiet an Mosel und Saar — der deutlich 
mit franz. groseille zusammenhängt, hat die Hauptformen grosjel, 
groesjel. Daneben kommen auch drosjel und droesjel unter Anlehnung 
an drauw(el) = 'Traube' und Bildungen wie grin-sjel und groen-sjel 
durch Einwirkung von 'grün' und 'Schale' vor. 
Nördlich der Ahr liegt der knoerzel- und Arnui/rzei-Raum — im 
ripuarischen Westrand gelten „bis ins Niederfränkische" die krosjel-, 
kroësjel-FoTmen. 
Erwähnen wir nun noch die lothringischen groschlen-, die elsässischen 
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kroezelbere-, groezele- und die schweizerischen chroeselen-Шута2), so 
sind wir uns über die Worttypen im Gebiet des Rheinstromes im Klaren. 
Versuchen wir es nun, das von M ü l l e r und F r i n g s gezeichnete 
Bild nach dem Nordwesten hin zu ergänzen. 
Die folgenden Typen liegen vor: 
I. a) kroe(w)ësjel, kroezel, knoezel, knoersel [ктицэеэі, kruzal, knuzal, 
knursal]. 
b) kroo(-oe-)ns(-sj-)el [krö(-u-)ns(-§-)3l]. 
c) kro(-oe-)sjel [kröf-oe-ßal]. 
d) knorsjappel [кпогеарэі]. 
II. a) kruidoorn [kreidörn]. 
b) krie(-i-)sdoorn [kri(-e-)sdörn]. 
c) krie(-i-)s [kri(-e-)s]. 
Der A:roeze/(e)-Typus ist in NiederL-Limburg auf einige Ortschaften 
im Benrather Gebiet und im Südrand beschränkt. Die kro(o)ns(j)el-
Formen liegen um Maastricht, in der Gegend südwestlich von Roermond 
und im nordöstlichen Teil der belgischen Provinz Limburg nebst eini-
gen Ortschaften des nordöstlichen Gebietes der Provinz Antwerpen. Im 
Rest des belgischen Teiles dieser Karte gilt fast ausschliesslich 
kroezel(e). Ausserhalb des erwähnten Gebietes liegt in Niederländisch-
Limburg bis zu einer nördlichen Linie: Weert, Baaksem, Horn, Herten, 
Azenraai kros(j)el vor. Das Rheinland schliesst sich diesem Gebiete 
mit den Formen krosjel, kroesjel an. Weiter nach Osten und Norden, 
bis zu einer Linie Kaldehkirchen, Leutherheide herrscht dann vor-
wiegend der für das Gebiet nördlich der Ahr charakteristische knoersjel, 
knuursjel-Typ. Nordöstlich von Heinsberg ist, in mehreren Formen, 
ein appeJ-Typus (z.B. knorsjappel) stark vertreten, der wohl aus dem 
Zusammenstoss von knorsjpel (durch Anlehnung an andere Beeren-
namen auf b(p)el — etwa erbe/ 'Erdbeere', wimbel 'Johannisbeere' aus 
kmrsjel) und stekbeer, dessen zweites Kompositionsglied man als: peer 
'Birne' auffasste, zu erklären ist3). 
Für Weert und Nederweert belegten wir kruusbere, das Neeroeteren 
und Asch in der Form kriësbiere kennen und in Veldhoven, Waalre, 
Westerhoven und Dommelen in der Lautung krauwsbezieë; in Langen-
boom, Escharen, Overasselt, Kuik als kruusbeze (-besse, bare) vorkommt. 
Westlich von 's Hertogenbosch und Tilburg gilt, südlich der Maas, 
kruidoorn und in einem schmalen nordwestlichen Streifen iris, Aries, 
und kriesdoorn. 
Der ganze Nordosten unseres Gebietes weist den Typus s(j)te(ä)kbär(e), 
bäze -besse auf, den wir auch für die Stadt Antwerpen sowie für die 
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folgenden Ortschaften in deren Umgebung belegten: Lier, Rumpst, 
Kontich, Brasschaat, Schoten. 
Obgleich die Formen südlich und südwestlich des stekMr(-Ms)-
Gebietes auf den oberflächlichen Beschauer einen einheitlichen Eindruck 
machen dürften, liegen hier in Wirklichkeit wesentliche Unterschiede 
vor. Andererseits gehören die anscheinend stark verschiedenen Formen 
kries, kruidoorn, kroesel zum selben Grundwort. 
Ueber die Etymologie von franz. groseille (eigentlich: 'Johannis-
beere') sind die Romanisten sich nicht einig. G a m i l l s c h e g will es im 
Gegensatz zu D i e z und M e y e r - L ü b k e auf das zu lat. acer 'Sauer' 
zurückgehende gallorom. ecricella zurückführen. Wenn das „Romanische 
etymologische Wörterbuch" von W. M e y e r - L ü b k e franz. groseille, 
das nach dem „Atl. ling" Fase. 76, Karte 870 in verschiedenen Lautungen 
in ganz Frankreich gilt, auf deutsch Kröuselbeere (etwa durch Anleh-
nung von franz. gros? an kraus R.) zurückführt, so weist F r i n g s 
darauf hin, dass die Dialektform grosselbeere, welche für die lothrin-
gisch-südrheinischen Gebiete belegt ist, zum Ausgangspunkt für die 
Erklärung der deutschen grossei-, groessel-Formen u.a. genommen 
werden muss. 
Durch die grosjel-, groesjel-Formen hängt das Rhein- und Mosel-
fränkische nach M ü l l e r mit dem Französischen zusammen. Dieser 
Tatsache will F r i n g s nun bezüglich des Lautstandes tiefer auf den 
Grund gehen, indem er sagt: „Es will mir scheinen, dass das о ost­
französischer Dialektformen über die Moselstrasse hinüber gewirkt 
hat" 4). Das in die Romania entlehnte Wort hätte dann in französischer 
Form nachträglich auf die Germania gewirkt. 
Trifft diese Ansicht und M e y e r - L ü b k e s Etymologie zu, so 
dürfte den vielen Kulturströmungen im Rheinlande entsprechend das 
romanische о auch, direkt oder indirekt, auf die Dialektformen im 
nördlicheren Maas- und Rheingebiet eingewirkt und unseres Erachtens 
auch den limburgischen kro(n)ssel·, kroonsjel-Tyjms ergeben haben. 
Es ist sehr wahrscheinlich,1 dass in der südlichen Hälfte der niederl. 
Provinz Limburg die primäre niederländische AroeseZ-Form — die auch 
in der anschliessenden Wallonie vorherrscht — für diese im Mittelalter 
schon bekannte Frucht ehedem heimisch war. Dieser Typus kann aber 
lautgesetzlich im Limburgischen niemals zu kroosjel geworden sein. 
Für die vorliegenden kroosjel-, krosjel-Formen ist die Romania wohl 
verantwortlich. Aus ihr sind sie ins Rheinland gekommen und dieses 
hat sie rheinabwärts weitergegeben und über Aachen und Maastricht 
drangen sie sogar bis in das Gebiet der Provinz Antwerpen vor. Wenn 
heute Schaesberg, Heerlen, Kerkrade, Eijs-Wittem, Simpelveld und 
Bocholtz ein oe aufweisen, so ist das vielleicht als eine sekundäre 
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"ümlautung des romanischen о von kroosjel — das oeë dieser Maa. 
entspricht dem ahd. <5 (germ, au) in haupttoniger Silbe ebenso wie dem о 
in den lat. Lehnwörtern des Typus scola, rosa, thronus; corona — zu 
erklären5). Die Möglichkeit, dass wir es hier mit einem ursprünglichen 
oe-Typus zu tun haben, brauchen wir, mit Rücksicht auf die vielen 
kroesjel-Belege neben den krosjel-, krösjel-Formen im anstossenden 
rheinischen Gebiet aber nicht auszuschliessen. 
Auch die groensjel-, kmunzel-Typen, also die л-Pormen, des Trierer 
Raumes und des Gebietes nördlich der Ahr dürften ihren Einfluss weit 
nach Norden hin geltend gemacht haben, teilweise wiederum mit dem 
französischen Stammvokal. Die für die Umgebung von Maastricht und 
das Gebiet südöstlich von Roermond belegten ATo(o)nseZ-Formen 
besetzen nicht nur das linke, Ufer der Maas, sondern haben sich auch 
über die nördliche Hälfte der belgischen Provinz Limburg bis an den 
Antwerpener Ort Moll verbreitet. Ob die ftroenseZ-Formen in Belgisch-
Limburg und Nordbrabant auch auf Zusammenhang mit dem Südosten 
hinweisen, lässt sich durch das Zusammenstossen von) kroezel- und 
/moezei-Formen, die ja mannigfache Spielarten so z.B. kroensel ermög-
lichen, nicht entscheiden. Wir belegten: kroezel, knoezel (vorwiegend 
in der Provinz Antwerpen und im anschliessenden nordbrabantischen 
Gebiet) kroensel, knoersel. 
Die für Weert und Nederweert verzeichneten kruusbere sind wohl alt. 
Die Annahme, dass hochsprachliches kruis zu kruus „vermundartlicht" 
worden sei, ist mit Rücksicht auf den zweiten Teil: bere abzulehnen. 
Vielmehr haben wir es hier mit einer von К i 1 i a e η schon erwähnten 
Form zu tun. Neben kroesbesie, kroeselbesie, kroesbaye kennt er 
kmysbesie. Der erste Teil dieses letzten Etymons liegt hier vor mit dem 
in Limburg gebräuchlichen beer (bere) als zweitem Kompositionsglied. 
In Belgien gehören zu dieser Gruppe: kriesbiere (Neeroeteren, Asch), 
kroisbezen (Nijlen), kroiskesbeze (Grobbendonk). Für Nordbrabant 
belegten wir krauwsbezië (als „ältere" Formen neben kroezele) für Veld-
hoven, Waalre, Dommelen und Westerhoven. Littooien kennt kröuwsbes, 
neben kressel (< krissei < kriessel < kruussel). Kruusbere konnten 
wir noch für Langenboom, Gassei und Escharen und kruusbesse für 
Kuik und Maiden eintragen. 
Mit diesen Formen gehören die westbrabantischen kruidoorn [aus 
kruisdoorn, aus kruys - doren • besien (K i 1.)] und kries-, kris-, kries-
doorn zusammen. Wir haben es hier mit den bekannten Entwicklungen 
von oe zu и (kroes - zu kruus) und oe zu oi, ui, au (kroiskesbeze, kruisbes, 
krauwsbezieë) zu tun. Die kries-, kris(doorn)-Formen sind neue Belege 
für die von v a n G i n n e k e n in „fías en Taal" ausführlich behandelte 
Delabialisierunge). 
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Auffallend ist es, dass im Gebiet südlich von Eindhoven die 
lautgeschichtlich älteren Formen neben krauwsbezië heute die jüngeren 
sind. Den ÄroezeZe-Typ erklärt die „Hollandsche expansie". 
Was die Grundform anbetrifft, geht also der grösste Teil unseres 
Gebietes auf Germ, krü-s-, zu idg. gru (vgl. mndl. croes, cruus mhd. 
krus, mnd. krus, Teuth. cruyss 'gekräuselt'), zurück, das sich auffallen-
derweise auch im sonst palatalisierenden und diphthongierenden Gebiet 
(also dial, oe statt u - oz usw.) bis heute vielfach erhalten hat. 
Die deutsche hochsprachliche Form Stachelbeere, die wohl irgendwie 
mit den im Nordosten herrschenden stekbees, Ms, - Mr zusammenhängt, 
ist nach K l u g e und W e i g a n d - H i r t sehr jung. Sie ist zuerst bei 
D u e ζ 1664 belegt und zu Ende des 17. Jahrhunderts gebräuchlich. Das 
Westfälische hat sückelbeere und dieses schliesst sich also an die von 
uns belegten östlichen niederländischen und rheinischen Belege an. 
Auch die südlichen Niederlande kennen diesen Typus, wie wir es oben 
sahen. К i 1 i a e η erwähnt ihn für das 16. Jh.: stekelbesie = 'vua crispa'; 
daneben belegt er auch schon: stekbesie. Die erstere Form ist die 
primäre. Sie ist aus derselben Wahrnehmung — näml. dem Stechen 
der Dörner — hervorgegangen, die doirebessekens (Lichtaart), krui-
dorens (Westbrabant), inodore (Kaatsheuvel), doornkroezél (Ulbeek) 
geschaffen hat. 
Ueber stäkbesie ist man natürlich zu stekbesie = 'Stockbeere' 
gekommen, weil die Sträucher mittels Stöcke zusammengehalten werden. 
Einen geographischen Zusammenhang zwischen dem geschlossenen 
sieArbeer-Gebiet im Nordosten und den vereinzelten Belegen hat es wohl 
niemals gegeben. Die gronsjel-Foim in Pfalzdorf und Louisendorf 
erklärt sich durch die Ansiedlung von Pfälzern in diesen Orten. 
H e i d e l b e e r e . 
I. a) aol(s)beer, -ber usw. [Ql.(s)bër, -Ьэг]. 
b) w(m-)al(s)beer(e), w(m-)olber(e) usw. [u)(nj-)öZ(s)uër(a), 
w(m-)Qlbar(a)]. 
c) тоет(-1)Мт, usw. [mu(u:)T(-l)bçr]. 
II. strapel, straobel [sträpal, strqbal]. 
III. a) kraokebaze [krQ(Q)kdbäza]. 
b) klokkebaze, -baje [klqkabäza, -baia]. 
IV. a) bosbeer [bqsber]. 
b) bosbees, -bes [bqsbês, -bes]. 
c) bosbezie, -bizem [bosbëzi, -bezairi]. 
V. St. Jansbizzem [... jansbezam]. 
Wenn bei irgend einem Worte, so trifft hier D a u ζ a t s Aussage zu: 
„en réalité les noms des plantes et d'animaux sauvages, surtout d'insec-
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tes, sont sujets aux plus grandes variations"1). Besonders in der 
niederländischen Provinz Limburg und im Rheinlande gibt es eine 
Unmenge von Benennungen; fast jeder Ort weist, obgleich die Grund-
form für einen grossen Teil des Gebietes dieselbe ist, eine eigene 
Lautform auf. Das „Woordenboek der Nederlandsche volksnamen van 
planten" 2) konnte auf Grund sondierender Erhebungen für das ganze 
Land 43 Namen zusammenstellen. Eine gleiche Anzahl bringen wir für die 
beiden Provinzen Nordbrabant und Limburg. Ausser den von H e u к e 1 s 
für diese Provinzen verzeichneten: boschbes (N. Limb.), blauwbes 
[S. Limburg (? R.)], klokkebeien (W. Brab.), malbezen (N. Limb.), molber 
<N. Limb.), morbelen (S. Limb.), orbelen (S. Limb.), palmbessen (O. Brab.), 
strapele (O. Brab.), walbeeren, wolbeeren, worbelen (S. Limb.), haben wir 
für diese Gebiete folgende Bezeichnungen gesammelt: aolber, aolberem, 
zwarte arbéle, busj-orbel, warbel, marmel, merbel, walbier, walbert(e), 
mormel, molleber, moelber, moerbei, bosmarbartel, maosbeer, molsbeer, 
bosbeer, bosbier, blauw-brooml, (sämtlich für Südlimburg); moelbär, waits-
beer, waalsbär, walbär, walsbeis, (alle für Nordlimburg, nördlich von 
Venlo); walbes, bosbes, walbezzem, walbizzem, stokbizzem, stokbezem, 
moerbezem, moerbezie, palmbezie, palmbissing, palmbezem, wilde erd-
bezzem, st. jansbezem, bosbezie (Nordbrabant). 
Die Verschiedenheit in den anderen von uns behandelten Gebieten 
ist ebenfalls gross. Die eingetragenen Isoglossen haben also nur den 
Wert, die verschiedenen vorherrschenden Typen abzugrenzen, wobei aber 
immer noch damit zu rechnen ist, dass sich der hochsprachliche Typus, 
aus später anzuführenden Gründen, versprengt vielerorts geltend macht. 
Auffallend ist es, dass die meisten Mitarbeiter die Pluralform 
angeben, wie das auch bei der Stachelbeere, Johannisbeere und Erdbeere 
der Fall ist. Dieselbe Erfahrung haben J u d - J a b e r g mit dem „Ais"· 
Material gemacht: „da oft der Plural allein spontan gegeben wurde, 
ЪаЬеп wir ihn stets vorangestellt"3). Psychologisch lässt sich dies 
dadurch erklären: dass das Volk bei dieser Frucht fast nie von einer 
einzelnen Beere spricht. 
Der Typus I b gilt fast im ganzen Osten: im rhein. Grenzgebiet, in 
Niederländisch-Limburg bis auf einige Orte, in einem schmalen Maas-
streifen der belgischen Provinz Limburg, wo aber auch vielfach bosbier 
belegt ist; ausserdem gilt er nach unsern Angaben in den westlicheren 
Ortschaften Breughel, (walsbezen), Woensel (walbeer), Peer (waleberen). 
Im Südosten unseres Gebietes scheinen die wolber-, moZber-Formen 
aber verhältnismässig jung zu sein. Darauf weisen die zahlreichen 
o/s-, aolsbeer (-bier, -ber), aolber, orbel-Belege hin, die im Süden sogar 
geschlossen vorkommen und im anschliessenden Rheinlande auch in 
Heinsberg, Tüddern (arbel) und Erkelenz-Körrenzig (aurbel) gelten. 
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Hier hat also einmal der Typus aolber, aorbel ( = schwarze Johannis-
beere) zur Bezeichnung der Waldbeere gegolten, der unter Einfluss der 
östlichen wal(ds)beer (-Ьег)-¥оттеп allmählich umgestaltet wurde. Das 
Nebeneinander von aolsbäre (Budel), waolsbeer (Weert), maolsbier 
(Neeritter) und walsbeer (neben bosbeer: Stamprooi) dürfte diese 
Tatsache für Mittellimburg illustrieren. 
Die Benennungen der Erdbeere haben hier im allgemeinen nicht mit 
hineingespielt, da diese nach unserer Erdbeere-Karte im niederländisch-
limburgischen Gebiet überall ein e oder i im Stamm (erbe/, irbel bezw. 
mit Lippenrundung örbel) aufweisen. Dass dieser Einfluss aber nicht 
überall ausgeschlossen ist, beweisen busj-orbel (neben arbel: Erdbeere 
für Brunssum), busj-arbel (neben orbel: Erdbeere für Hoensbroek). 
Wir haben es beim œatebeer-Typus zweifelsohne mit Reliktformen 
zu tun, die auf Zusammenhang mit dem Osten hinweisen. Der wald-
(wold-)Typ\is, den К i 1 i a e η als germ., sax., sicambr. bezeichnet, kommt 
auf unserer Wald-Karte für Limburg heute nirgendwo vor. Dass der 
wa/fteer-Typus ehedem weiter nach Westen gegolten hat, dürfte u.a. 
aus den oben erwähnten Belegen für Breughel, Woensel und Peer sowie 
aus dem molbiere- (Bree) und golbiere, goulbiere (Bocholt) -Formen 
hervorgehen. Die Umformungen von wald erklären sich aus dem 
Verschwinden eines ehemaligen wald (wold). 
Eine waldbeer-Welle vom Südosten her brauchen wir also zur Erklä-
rung dieses Typus auf niederländischem Boden nicht anzunehmen. 
Wohl dürften die vorliegenden Formen sich durch den Einfluss des 
Rheinlandes in der Grenzgegend leichter erhalten haben. 
Die Bodenständigkeit der waldbeer-Formen im Gebiete westlich der 
deutschen Grenze dürfte ebenfalls eine Erklärung dafür abgeben, dass 
die aolbeer (schwarze Johannisbeere)-Formen in dem vielfach nach 
Osten orientierten westlichen Teil von Südlimburg weiterleben. Diese 
Erhaltung dürfte weiter dem Umstände zuzuschreiben sein, dass Wort 
und Sache besonders der Kindersprache angehören, wodurch die sonst 
wirkenden Kulturströmungen leichter ohne Einfluss blieben. Es hat ja 
bekanntlich Waldbeerlieder gegeben, welche die Kinder sangen, wenn 
sie in Begleitung einiger älteren Personen weilerweise in den Wald 
zogen 4). 
Der moer(-Obär-Typus, woneben auch moervele, moerbele vorkommt, 
begegnet uns ziemlich geschlossen in der Peelgegend nordwestlich von 
Venlo. Wir glauben jedoch nicht, dass hier eine Uebertragung von 
moerbeer (== Maulbeer) vorliegt, da diese Beere in der betreffenden 
Gegend nicht bekannt ist; vielmehr dürfte es sich dabei um eine volks-
etymologische Umgestaltung von molber handeln, die dadurch verursacht 
wurde, dass die Kinder sich mit dem Beerensaft den Mund blau machten. 
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Oder benannte man ehedem die vaccinium oxycocos = Moosbeere mit 
moerbär und übertrug diesen Namen auf die Waldbeere? Auf eine 
Uebertragung des Namens der Moosbeere auf die Heidelbeere weist das 
von N i e s s e η für Monschau und Malmedy belegte fennappel hin. 
Moelbär belegten wir für Meerloo, Horst, Grubbenvorst, Sevenum, 
Overloon, Broekhuizen; moerbele für Maasbree und Blerick. In Jesseren, 
Vliermaal und Kortessum gilt moervelen; in St. Lambrechts Herk moer-
velen; in Hilvarenbeek, Zundert und Poppel moerbizzem, in Antwerpen 
moerbees. Für die zuletzt genannten, weit nach Westen gelegenen 
Ortschaften kommt Zusammenhang mit wald wohl kaum in Frage und 
moasbeer in Neeritter weist auch auf Moosbeere. 
Eigentümlich ist der strapel-, siraobeZ-Typus. Wir haben es hier wohl 
mit einer alten germanischen Bildung aus stra (vgl. altnord. stra = 
Stroh) und ber (vgl. anord. ber = Beere) zu tun — also wie etwa das 
englische straw-berry ( = Erdbeere). 
Vielleicht ist die englische Bedeutung die älteste und liegt im 
östlichen Nordbrabant eine Uebertragung vor. Auch in Limburg und im 
Rheinland hat die Waldbeere den Namen der Erdbeere übernommen. 
Das erste Kompositionsglied mutet uns fremd an, aber es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass die Blätter der Erdbeersträucher ehedem als 
Streu für das Vieh gebraucht wurden. 
Trifft der mutmassliche Zusammenhang mit straw-berry zu, so 
handelt es sich in diesem Gebiet, das viel altes Sprachgut bewahrt hat, 
zweifelsohne um einen alten germanischen Relikt. 
V e r d a m verzeichnet für das Mittelalter schon crakebesie, craec-
beseie, und К i 1 i a e η kraekebesie, -bese, -beyse. Für die flämischen 
Mundarten bringt Ρ a q u e in „De Vlaamsche volksnamen der planten": 
klokkebezen, klokkebazen, klokkebeien, klokkebeier und Η e u к e 1 s : 
kraakbessen, krakelbes, klokkebeien für den westlichen Teil der Provinz 
Nordbrabant. Obgleich die von К i 1 i a e η gebrachte Erklärung von 
kraekebese: „vaccinium = bacca strepitum quendam dum dentibus 
frangitur edens" uns als Ausgangspunkt für diesen Worttyp zweifelhaft 
vorkommt, da das strepitum hier ja nichts Auffallendes ist, sind wir 
leider nicht in der Lage, eine bessere Etymologie zu bringen. Die 
klokke-Formen beruhen jedenfalls auf volksetymologischer Umbildung 
von krokke ( = kracke) 'knacken', das wir in krokkebees u.a. für Diest, 
Halle, Bouwel, Brussel und Hoboken belegen konnten. 
Wir haben die von Η e u к e 1 s erwähnten Typen kraakbessen, 
krakelbes nicht mehr für Nordbrabant, wohl aber für Antwerpen und 
den westlichen Teil der belg. Provinz Limburg feststellen können. Da das 
Material der L e u v e n e r Z e n t r a l s t e l l e krokkebaas usw. des 
öftern neben bosbes, wenn auch nicht geschlossen, nach Westen bis an 
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die Schelde und nach Norden bis an die niederl. Grenze aufweist, so 
ergibt sich daraus ein Zusammenhang zwischen dem westlichen Teil 
von Nordbrabant und den belgischen Provinzen Antwerpen und Limburg. 
Dieser Zusammenhang dürfte sich durch die zu der Hochsprache besser 
passenden Formen bosbeer (-bezie, -bizzem) — zwischen Turnhout, 
Eindhoven und 's-Hertogenbosch — allmählich gelockert haben. Dass bei 
diesem Prozess die Bodenbeschaffenheit und besonders die Anwesenheit 
oder das Fehlen von Bewaldung eine Rolle gespielt hat und noch spielt, 
wird sich klar ergeben5). 
Wenn die Nordgrenze dieses Typus von den Ortschaften Waalwijk, 
Waspik, Made und Hooge Zwaluwe gebildet wird, so beruht das auf 
einem geophysischen Grund. Südlich der Maas ist der Boden lehmig und 
die Waldbeere deshalb unbekannt, daher benennt man sie mit dem hoch-
sprachlichen Namen bosbes, der auch westlich des ujoiber-Typus im 
östlichen Teile von Nordbrabant herrscht. Hier haben wir es aber mit 
Moorland und zu wenig gemischtem Sandboden zu tune). 
Bei der vorliegenden Benennung handelt es sich um einen Parallelfall 
zu der Erfahrung, die S c h r i j n e n mit der Schmetterling-Karte 
machte. In derselben Gegend von Brabant belegte er wider Erwarten 
für den Schmetterling nur den hochsprachlichen Namen „vlinder". 
Bald musste er feststellen, dass nicht die normale Ausstrahlung eines 
Kulturzentrums diesen Typus hierher getragen haben konnte: „de 
schaarschheid van het insekt, van het benoemde voorwerp, draagt er de 
schuld van, dat zich in die streek geen afzonderlijke volksnaam 
ontwikkelde Zoo kwam het dat de Nederlandsche kultuurnaam hier 
geen mededinger vond en bijgevolg overal in deze streek voetstoots 
werd aanvaard"7). 
So erklären sich auch die Lücken auf der mirtillo-KaTte des „Até', 
denn die Pflanze kommt in Italien nur in den AJpen, im vorgelagerten 
Hügelgebiet und im nördlichen und mittleren Apennin vor8). 
К i 1 i a e η verzeichnet weder beer (bere) noch bes, wohl aber Jbese 
und besie (neben baye, beie). 
Die Grundform dieser Wörter hat ein s: got. basi (in weinabasi). 
Durch grammatischen Wechsel entwickelte sich ein r, das vielleicht unter 
dem Einfluss des verschiedenen Akzentes in demselben Paradigma neben 
s auftrat. Die hochsprachlichen Formen haben im Deutschen r, im 
Niederländischen s. In Deutschland ist der bes-Typus in ndd. besing 
bezeugt. 
K i l i a e n verzeichnet bese, besie und wijnbesie ohne jeden Zusatz. 
Beere, beyre ist nach ihm aber „germ., sax., sicambr.". W e i g a n d -
H i r t führt an: Beere aus mhd. ber (plur. diu ber, ma. auch bere), ahd. 
beri dazu as. beri (in winberi)". V a n W у к bringt bei bes, uezie die 
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Erläuterung: „dial, ook bere de r-vorm komt nog dial, voor: 
Achterhoek: boschbère (-beze), Drente: tzZbèr (-beze)". Die „Sermoenen", 
das „Glossarium Bernense", das „Leven van Jezus" weisen gleichfalls 
den Ьеге-Typus auf. 
Sämtliche vorliegenden Angaben beschränken die bere-Formen also 
auf Deutschland und die anstossenden östlichen Niederlande. Das stimmt 
ganz genau zu unseren Beobachtungen. Die vorliegende r/s Grenze 
verläuft bei den -beer-Komposita, die hier besprochen werden, von 
Norden nach Süden über Reek, Boekel, Bakel, Deurne, Liesel, Someren, 
Leende, Borkel, Lommel, Heppen und von da ab nach G r o o t a e r s 
Belegen weiter nach Westen. Wir haben es also, wenn auch nicht mit 
einer Ost-West Strömung, so doch jedenfalls mit einem Ost-West 
Zusammenhang zu tun. 
Hier sowie bei den andern Komposita mit bes (beer) zeigt sich 
wiederum die besondere Stellung des nordöstlichen Teiles unserer Karte. 
Die -bees f-besj-Formen sind im Land von Oleve und Kuik bis zu einer 
Linie Winnekendonk, Weeze, Hülm, Oploo neben -beer(e) belegt. 
M ü l l e r verzeichnet den -bes-Typus nur für das Cleverland und nach 
W e i g. - H i r t liegt er nur im ndd. Diminutiv besing vor. 
Das für Udenhout und Eindhoven belegte palmbezem (bezie) — Aalst 
und Zes Gehuchten haben palmbissing — ist eine örtlich beschränkte 
Sonderform, die sich dadurch erklärt, dass die Beere an kleinen 
Sträuchern ( = palme) wächst. 
St Jansbizzem belegten wir für Udenhout, Berkel-Enschot, Moergestel, 
St. Michielsgestel und Heeswjjk. 
Für diesen Namen gibt es wohl keine andere Erklärung, als dass die 
Frucht um das Fest St. Johannis, des Volksheiligen, reift. Dass das 
Volk Pflanzen gerne mit Namen von Heiligen oder Festtagen benennt, 
wird sich besonders bei den Blumennamen erweisen. 
F l i e d e r (spanischer). 
[Syringa vulgaris]. 
Erst seit dem Ausgang des 16. Jhs. ist die syr. vulg. in Europa als 
Gartenpflanze allgemein verbreitet. Da weder V e r d a m noch Б i 1 i a e η 
einen Namen für diese Blume eingetragen haben, dürfte sie bei uns 
sogar etwas später bekannt gewesen sein. 
Der lateinische Name syringa wurde zuerst dem philadelphus coro-
narius beigelegt und erst später von L i n n a e u s (1737) auf den 
spanischen Flieder übertragen. 
Das von Ρ a u w e 1 s versprengt für das ganze Gebiet der südlichen 
Niederlande eingetragene paasbloem konnten wir für unser nordnieder-
ländisches Gebiet und für die Rheinlande nicht belegen. Weist dieses 
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vielleicht auf Uebertragung des Namens einer andern Blume hin oder 
auf Einfluss vom Süden her nach Belgien? Im Norden blüht der Flieder 
durchschnittlich erst nach Ostern 1). 
Da jede in einer gewissen Zeit blühende Pflanze nach dieser Zeit 
oder nach einem diesbezüglichen Fest- oder Heiligentag benannt werden 
kann, erklären die Namen pingsterbloom und meibloom (-bloum), die 
übrigens für eine Reihe von Pflanzen belegt sind, sich selbst. 
In Neeritter hat man den Flieder neben pinksterbloom sogar kirmes-
bloom genannt. Für das Rheinland erwähnt N i e s s e n 2 ) noch Himmel-
fahrtsblume. 
Was pinksterbloom anbetrifft, machen wir darauf aufmerksam, dass 
wir diesen Namen ebenso wie Ρ a u w e 1 s nicht in einem grösseren 
Gebiet geschlossen belegen konnten und dass in Niederl.-Limburg neben 
pinksterbloom gewöhnlich auch kroetnegelke (-nagel) gilt. 
Meibloom herrscht in einem stark geschlossenen Gebiet, das den 
grössten Teil von Niederl.-Südlimburg und den Osten der belg. Provinz 
Limburg umfasst; zwischen Venlo und Heinsberg gesellen sich eine 
Reihe von rheinischen Ortschaften zu diesem Raum. Im deutschen 
Grenzgebiet kommt dieser Typus nach N i e s s e n , wenn auch nicht 
geschlossen, bis ins Trierische vor. 
Auffallend ist das streng geschlossene Gebiet um Sittard mit einem 
Namen, den wir für diese Blume sonst nirgends (auch bei H e u к e 1 s 
nicht) eingetragen fanden: läves(i)bloum, st. lävesbloum, lävertebloum. 
Beiläufig weisen wir darauf hin, dass es sich hier um einen Raum 
handelt, der sich immer wieder durch seinen diphthongierenden 
Charakter3) von der Umgebung abhebt. Möglich wäre eine volks-
etymologische Umbildung des Namens der Levkoje, der in der Gegend 
zwischen Aachen und Heinsberg bei N i e s s e n 4 ) bezeugt ist und zwar 
in der Form levkoeëje für Aachen, Höngen und Heinsberg in 
der Form lefkouen für Elmpt. Der Geruch dürfte die Uebertragung 
veranlasst haben. 
Wahrscheinlicher kommt uns aber der Zusammenhang mit Leben = 
läve vor. 
Rektor J o s . С r e m e r s, Direktor des naturhistorischen Museums 
zu Maastricht, der selbst aus Sittard gebürtig ist, war so liebenswürdig, 
uns diesbezüglich einige Mitteilungen zu machen. 
Ihm ist kein Heiliger, auch kein Volksheiliger, im ZduesMoitni-Gebiet 
bekannt, dessen Namen mit dem ersten Teil des Wortes irgendwie 
zusammengebracht werden könnte. 
Wohl lässt der Name sich mit Leben in Zusammenhang bringen. So 
lesen wir etwa bei A b r a h a m M u n t i n g : „Het water gedistilleert 
uyt deeze aangename bloemen verquikt het Hert, versterkt het Hoofd 
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door de lieflijke geur" und „De bladeren van de Syringa gedroogd 
tot stof gemaakt en dan een once of l'A lood daarvan met wijn 
ingenomen, versterkt de inwendige deelen des Ligchaams. Doet ook 
ophouden de Buykloop en Bloedgang" 5). Nach K u h n und S c h w a t z : 
„Norddeutsche Sagen" hat der Flieder eine antidiabolische Kraft: wenn 
man einen Fliederzweig in die Wiege legt, wehrt dieser den Zauber vom 
Kinde ab6). In Schlesien und im Harz schneiden die Mädchen am 
29. November (St. Andreas) Fliederzweige ab, und stecken diese in eine 
Flasche mit Wasser. Am Weihnachtstag blüht er. Nach Zahl und Farbe 
der Blüte wird der Tag der Heirat (des neuen Lebens?) bestimmt7). 
Vielleicht hängt damit der im vorigen Jahrhundert in der Umgebung 
von Sittard noch allgemein übliche Brauch zusammen, am heiligen 
Abend um 12 Uhr Zweige vom Kirschbaum abzuschneiden und in 
eine Flasche mit Wasser hineinzustellen. Nach kurzer Frist blühten sie. 
Wozu dies geschah ist Rektor С r e m e r s nicht bekannt; durch weiteres 
Nachfragen konnten wir es auch nicht ermitteln. Jedenfalls steht der 
Brauch irgendwie mit dem neuen Leben, das die Geburt des Heilandes 
gebracht hat, in Zusammenhang. Hat der Kirschzweig in Südlimburg 
den Fliederzweig verdrängt? 
Wir haben es hier wohl mit einem Namen zu tun, der, falls nicht eine 
Umbildung von Levkoje vorliegt, entweder in der Volksmedizin oder 
im Volksglauben seine Erklärung findet. 
Die Südostecke unseres Gebietes weist geschlossen groffelsnagel (-mal) 
auf. Eigentlich kommt der Gewürznelke (caryophyllon) dieser Name 
(= afranz. gerofle) zu. Der Geruch oder die Form mehrerer Pflanzen 
u.a. des Holunders, der Nelke und des spanischen Flieders verursachten 
die Uebertragung dieses Namens. 
H e u к e 1 s erwähnt diesen Typus (fälschlich gibt er gnoffelsnagel an) 
für Südlimburg und N i e s s e η für Aachen. 
Als die syringa vulgaris in die nördlichen Niederlande eingeführt 
wurde, bezeichnete man sie mit kruidnagel (-bloem), auf Grund von Form-
übereinstimmung mit der Gewürznelke. Nach Η e u к e 1 s 8) wird dieser 
Name in mehreren Teilen von Niederland gebraucht, näml. in Zee-
ländisch-Flandern, dem westlichen Teil von Nordbrabant, in der Dünen-
gegend (nagel), Friesland, (nagelbloem), am Rand der Veluwe und im 
Achterhoek (nagellak). Nach unseren Belegen gilt er im mittleren und 
östlichen Teil von Nordbrabant, in Nordlimburg und im angrenzenden 
Rheinland (hier neben fUereblom usw.). Für das von uns heran-
gezogene belgische Gebiet kommen noch hinzu: der nordöstliche Teil 
der Provinz Antwerpen und der Nordwestzipfel von Belgisch-Limburg. 
Das im Norden der Rheinprovinz stark vertretene fUereblom geht auf 
mnd. vleder, mndl. vleder (Kil. vledder) zurück, das im 16. Jh. 
368 
zur Bezeichnung des Holunders ins Hochdeutsche entlehnt wurde. 
Dieser Name scheint hier wohl sehr jung zu sein, denn Ni e s s e n 
bringt zur Bezeichnung der syringa vulgaris in diesem Gebiet für die 
von ihm belegten Ortschaften nur Nägelchen, Krutnägel usw., einen 
Typus, der auch von uns vielfach belegt wurde. Das „Rhein. Wörter-
buch"9) erwähnt den fZ/eder-Typus zur Bezeichnung des Holunders 
für das Gebiet nördlich einer Linie Heinsberg-Erkelenz. Da unsere 
Angaben einer von Herrn M a t h . Z e n d e r gezeichneten Karte ent-
nommen sind, kann von einem Irrtum nicht die Rede sein. 
Nur im Gebiet nordwestlich von 's-Hertogenbosch konnten wir den 
syringa-Tyv belegen und zwar mit den Lautungen sering und singering. 
Diese Formen, die entweder direkt oder indirekt über das Französische 
auf das mlat. syringa vulgaris zurückgehen, sind in unserem Gebiet 
wohl jung, worauf knoagelbloem in Poederooien, капатіеЫоет in 
Kerkwijk und kruitnagel in Lith hinweisen dürften. 
Da H e u k e l s Nachkommen dieser Grundform nur für Groningen 
(sireen) und Süd-Beveland (striengen) belegt hat, ist Einfluss der Hoch-
sprache nicht unmöglich. 
Die Raumbildung liegt auf niederländischem Boden klarer zu Tage 
als in Belgien und im Rheinland. Ein groffelsnagel-, levesjbloom-, 
meibloom-, kruitnagel- und serin^-Gebiet hat sich mit scharfen Grenzen 
herausgebildet. 
Wie steht es nun um die Wortverbreitungen und Wortbewegungen? 
Nach den von der allgemeinen Sprachwissenschaft gemachten 
Erfahrungen bei der Uebernahme von Sachen aus irgendeinem fremd-
sprachlichen Gebiet, behalten diese entweder ihren Namen, vielfach 
in veränderter Form, bei oder ihnen wird durch Uebertragung ein 
andrer — schon vorhandener — beigelegt. 
Nach den oben erwähnten niederländischen Belegen ist das Letztere 
zweifelsohne mit der Benennung der syringa vulgaris im kruitnagel-
Gebiet der Fall gewesen. Wir können also ruhig annehmen, dass dieser 
Typus in Nordbrabant primär ist. 
Die Belege für diesen Typus begegnen uns in Limburg bis zu einer 
südlichen Linie Laak-Montfort-Posterholt (in der Nähe von Roermond). 
In Belgien reichen sie versprengt weiter südwärts bis Hasselt. Im 
Rheinland belegten wir Heinsberg als den südlichsten Ort; Ni e s s e η 
hat aber naf/ei-Formen für das Trierische eingetragen (z.B. Nägelche: 
Geislar bei Bonn; Pütternälche: Biel Bez. Trier). Diese Belege sowie 
der bis heute festgestellte Verlauf der Kulturströmungen berechtigen 
uns wohl dazu, das nordbrabantische, südostgeldemsche, nord- und 
mittellimburgische Gebiet und den Norden der Rheinprovinz als ehema-
liges einheitliches (Aruif-Jna^eí-Gebiet zu betrachten. 
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Die zur Verfügung stehenden Angaben gestatten nicht mit Gewissheit 
auf die nageZ-Formen bis ins Trierische zu schliessen, obgleich wir 
annehmen müssen, dass dieser Typus weiter nach Süden geherrscht 
hat. Hierauf weisen die im Südosten unseres Gebietes geltenden 
groffelsnaal (ледеО-Рогтеп hin, die nur als Kontamination von franz. 
girofle ( = Gewürznelke) und (kruit-)nagel zu erklären sind. N i e s s e η 
verzeichnet schroffelsnäelche in der Bedeutung Gewürznelke auch für 
Koblenz. Heute benennt man im Südosten der niederl. Provinz Limburg 
den spanischen Flieder und die Gewürznelke beide mit diesem Namen 
Ob hier der südliche groffel-Typus zuerst heimisch war und nachher 
(krmt-)nagel zur Bezeichnung des Flieders vom Norden her vorrückte 
oder ob ein später nach dem Norden gelangtes girofle mit dem vor-
handenen (kruii-)nagel-Typus eine Kontamination bildete, möchten wir 
nicht entscheiden. Jedenfalls gelten -nat/eZ-Formen heute bis ins 
Trierische. 
Dies lässt auch die Annahme zu, dass ein ehemaliger Zusammenhang 
des rheinisch-limburgischen nageZ-Gebietes mit dem nordbrabantisch-
Antwerpener kmitnagel-Uaum bestanden hat. Die meibloom-, pinkster-
bloom- und eventuell paos/Moom-Belege wären dann, ebenso wie 
vielleicht lävesbloum usw., als Neubildungen zu erklären, die entstehen 
konnten, sobald der kruitnagel-Typus auch zur Bezeichnung der syringa 
vulgaris herhalten musste. 
Der läves(j)bloum-Tjj)us bietet ein Beispiel für die Bildung eines 
kleineren innerhalb eines grösseren Eruptionsraumes (meibloom); die 
paosbloom-, pinksterbloom-, u.a. -Typen zeigen, wie neue Formen sich 
verbreiten, ohne zu einer streng geschlossenen Einheit zu werden. 
Die /neibZoom-Sonderformen im rheinischen nageZ-Grenzgebiet schei-
nen teilweise wieder vom jüngeren flier (= Flieder)-Typus verdrängt 
zu werden. Die Wirkung der Hochsprache ist hier anscheinend einst-
weilen stärker als die Homonymen-Furcht, da der Holunderstrauch auch 
mit dem Worte 'Flieder' bezeichnet wird. 
Dass sering aus dem Nordwesten vorrückt, unterliegt keinem Zweifel. 
Ob es sich dabei aber um hochsprachlichen Einfluss handelt wie etwa 
in Aarle-Rixtel, Diesel, Angeren, Millingen (wo es neben kra(a)inagel 
belegt ist) oder in Eist und Gendt, (deren Mitarbeiter nur sering 
angeben), ist vorläufig fraglich. 
K l a t s c h r o s e . 
[papaver rhoeas]. 
Die Angaben für das belgische Gebiet wurden nach den Karten zu 
Ρ a u w e 1 s „Bloemennamen" ^ eingetragen. Assessor M. Z e n d e r stellte 
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uns Material für das Rheinland zusammen. Da das Belegnetz hier aber 
sehr dünn ist, haben unsre Angaben für dieses Gebiet nur einen 
orientierenden Wert. 
Wir müssen auf einen Unterschied in der Sammelweise des einerseits 
von Ρ a u w e 1 s anderseits von der B o n n e r Z e n t r a l s t e l l e und 
uns persönlich zusammengetragenen Materials aufmerksam machen. Die 
L e u v e n e r Z e n t r a l s t e l l e hat vielfach von mehreren Personen, des 
öftern sogar von zehn die betreffenden Fragebogen für denselben Ort 
ausfüllen lassen2), für das Rheinland liegen normalerweise für jeden 
Ort nur die von einer Person gemachten Angaben vor, während jeder 
Ort des niederländischen Gebietes zwei-, höchstens dreimal belegt wurde. 
Was die mundartliche Benennung der Blumen anbetrifft, haben wir 
mit der Zaunwinde 'convulvulus sepium' dieselbe Erfahrung gemacht, 
die Ρ a u w e 1 s anlässlich seiner Forschungen über die Pflanzennamen 
im allgemeinen mitteilt: vielen unsrer Mitarbeiter war der Name dieser 
Pflanze nicht bekannt. 
Die mundartlichen Benennungen der hier behandelten Blumen wurden 
aber sozusagen von allen unsern Mitarbeitern eingetragen. 
Vielleicht gibt der Unterschied in der Erhebungsweise eine Erklärung 
ab für die Verschiedenheit des niederländischen und belgischen Teiles 
unseres Kartenbildes. 
Ρ a u w e 1 s erwähnt ausdrücklich, dass „op zeer veel plaatsen een 
bloem twee, drie en zelfs meer namen draagt", „de overgroote meerder-
heid der correspondenten elk slechts een naam opgeven" und es „bijna 
zeker (is), dat in de groóte meerderheid dezer gemeenten (für die er nur 
einen Mitarbeiter hatte R.) andere correspondenten eventueel andere 
benamingen zouden opgegeven hebben3). 
Die Mitarbeiter am Fragebogen S.-v.G.-V. und an unsern eigenen 
Erhebungen haben fast durchweg nur einen Namen eingetragen. Es gibt 
aber, wie wir unten sehen werden, Auskunftgeber, die mehrere Benen-
nungen, gewöhnlich in verschiedener Bedeutung, gebracht haben. Was 
Ρ a u w e 1 s letzte Aussage anbetrifft möchten wir nur darauf hinweisen, 
dass da, wo uns Belege verschiedener Mitarbeiter für einen Ort zur 
Verfügung stehen, diese sich, bis auf einzelne Ausnahmen decken. 
Klarheit bezüglich der Motive für die Viefältigkeit der Benennungen 
kann u. E. erst dann gebracht werden, wenn die Mitarbeiter sämtlicher 
Ortschaften untersuchen wollen, bei welcher sozialen oder familialen 
Gruppe die verschiedenen Namen gebraucht werden und welcher der 
genaue Bedeutungsinhalt eines jeden Namens ist4). 
Unser Material belehrt uns darüber, dass wenn mehrere Benennungen 
im selben Ort vorliegen, jeder Name, wie etwa beim Löwenzahn, 
vielfach einen eigenen Bedeutungsinhalt aufweist oder von einer 
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besondern Gruppe von Sprechern vorwiegend gebraucht wird (wurde). 
Auch fällt die Einstimmigkeit der Belege im ÄOi/eWoom-Gebiet auf, was 
darauf hinweist, dass es von der Bedeutung der Blume für das Volk 
abhängt, ob in derselben Gegend ein oder mehrere Namen gelten. Nach 
unsern Angaben scheint die frühere Verschiedenheit der Benennungen 
sich in letzter Zeit — wohl durch Veränderung der kulturellen Verhält-
nisse — zu vereinfachen, wenn wir auch noch nicht behaupten können, 
dass in weitaus den meisten Orten des limb, und brab. Gebietes nur ein 
Gattungsname für jede der hier zu besprechenden Blumen gilt. 
Die Verschiedenheit der Benennungen für die Klatschrose ist in dem 
von uns behandelten Gebiet verhältnismässig nicht so gross wie in 
Belgien und im Rheinland. 
Der Name каот(е)Ъ1о(о)т, der im Rheinland (in der Nähe von Aachen), 
in Belgien (im Eupener Land und vereinzelt in Limburg und 
Antwerpen) und in den Ortschaften Obbicht, Neeritter, Hunsel der 
niederländischen Provinz Limburg vorkommt, erklärt sich, insofern er 
keine spätere Umbildung aus kol(le); koalbloom ist, aus dem Umstand, 
dass die Blume im Korn wächst. Zur Unterscheidung von der („blauw) 
kaorebloom" (centaurea Cyanus) kommt gewöhnlich das Epitheton 
тоеё hinzu. 
Der (AjeuZ-Typus, der wohl mit oliebös (Helden, Panningen, Beringen), 
oliesuier (Neeritter, Roggel, Nunhem, Baaksem, Grathem), olieknop 
(Meiel, Swolgen, Oploo, Deurne, Waalre, Breda, Groesbeek) zusammen-
gebracht werden muss, geht auf lat. oleum zurück. Ρ a u w e 1 s weist 
auf die Möglichkeit hin, den eu-Laut durch hochdeutschen Einfluss 
zu erklären. Dies scheint uns, zumal da die euZ-Formen schon alt sind, 
nicht wohl möglich, dann aber auch nicht nötig zu sein; denn das 
Altniederfränk. hatte schon ölig, das im Limburgischen heute noch 
lebt: hieraus hat sich durch Umlaut des о und Palatalisierung des g 
eulij > eulie > eule > eul, (h)eul entwickelt. Anfangs benannte der (h)eul· 
Typus nicht die papaver somnifer, deren Name auf die papaver rhoeas 
übertragen wurde, sondern das Oel, das erstere bekanntlich hergibt. 
Ink(t)-, enkebloom und klaproos (-roeës), klatsjroeës sind Bildungen 
der Kindersprache. Nach „Kinderspel VI": „(persen) de kinderen een 
druppeltje purper vocht uit de kroonbladeren van de kollebloem en 
schrijven daarmee"5). 
Die Etyma klaproos und klatsjroeës erklären sich dadurch, dass die 
Kinder mit den Blättern Klatschgeräusche hervorbringen. 
Donderbloem, das im Wallonischen (fleur du tonnerre) und Englischen 
(thunder-flower) auch bekannt ist, findet seine Erklärung im Volks-
glauben. Wie so viele Kräuter soll auch diese Blume ein Abwehrmittel 
gegen den Donner gewesen sein e). 
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Die Volksmedizin hat durch Verwechslung mit der „papaver somni-
ferum", dem Schlafmohn, den Typus sloapkop ins Leben gerufen. Auch 
der Name kankerbloom weist auf eine heilende Kraft, die man der 
papaver rhoeas zuschrieb. Sie scheint aber nicht nur geheilt, sondern 
nach dem Volksglauben auch Krankheiten verursacht zu haben, denn 
um zu verhüten, dass die Kinder ins Korn gingen, sagte man ihnen u.a.: 
derjenige, der die Klatschrose pflücke, zöge sich den Krebs zu. 
Der Name vuurblom, der nur für das Rheinland belegt ist, ergibt 
sich neben engl, fire flout und fr. flamme de feu, flamme d'enfer aus 
der feuerroten Farbe. 
Neben dem hochsprachlichen Wort klaproeës gilt in der niederl. 
Provinz Limburg vorwiegend, und zwar in der südlichen Hälfte der 
Typus: kol(le)blo(o)m. Für diesen Namen gibt es mehrere Erklärungs-
versuche u.a. von S c h r o e f l 7 ) , F r a n c k - ν a n W j j k 8 ) , P a u w e l s 9 ) 
und N i e s s e η 1 0 ) . Ρ a u w e 1 s verwirft, u.E. nicht aus ganz triftigen 
Gründen, mndl. kol(le) = Kopf als Ausgangspunkt und schlägt hd. 
kolbe(n) [> kolle vergi, mnd. kol(le) = Kopf einer Pflanze, weisser Plek-
ken am Kopf], das in der Schweiz die papaver somniferum bezeichnet, 
vor. Auch Zusammenhang mit franz. coquelicot weist er zurück: „Wij 
kunnen moeilijk aannemen, dat coquel(icot) dus kokel (of desnoods уокэі 
zooals in gokelbloem) tot kolle zou onfavikkeld zijn"11). 
Wir mochten aber vorläufig auf zwei Umstände hinweisen, die auf 
die Möglichkeit eines Zusammenhanges mit der Romania schliessen 
lassen; einmal beschränkt sich das Vorkommen des Ao/f/e)bZoozn-Typus 
nach den uns zur Verfügung stehenden Angaben auf den Süden der 
flandrischen Gebiete, den Süden der niederl. Provinz Limburg und den 
anschliessenden Teil der Rheinlande (H e u к e 1 s kennt ihn nur für 
den Rand der Veluwe, das Land von Hulst und Südlimburg); dann 
kennt der „Atlas linguistique" aber auch die Form kokle, die sich leicht 
zu kolle hätte entwickeln können12). 
Die Zahl der Benennungen von Pflanzen und Tieren, die im Volks-
brauch, Volksglauben und Kinderspiel eine Rolle spielen, ist besonders 
gross. Man muss bei der Beurteilung der Benennungstypen damit rech-
nen, dass der primitive Gemeinschaftsgeist in mehreren Gebieten ohne 
jeden Verkehrszusammenhang dieselben Namen sehr leicht erzeugen 
kannI3). Wenn wir nun auch diese Wörter und Sachen nicht von einer 
sprachgeographischen Behandlung ausschliessen wollen, weil vieles, wie 
es vor allem G a m i l l s c h e g und S p i t z e r , S c h r o e f l und 
S c h u r t e r dargetan haben, nur durch die geographische Methode 
erklärt werden kann, so möchten wir jedenfalls doch darauf hin-
weisen, dass man mit dem Aufdecken von Kulturströmungen und sogar 
von Kulturräumen sehr vorsichtig sein muss. E d d a T i l l e und 
363 
Ρ a u w e 1 s haben die diesbezüglichen Schwierigkeiten erfahren14). 
Man kann für unser Gebiet vielfach feststellen, wann eine bestimmte 
Pflanze importiert wurde und aus welchem Grund, zu welchem Zweck 
und wo dies geschah. Daraus lässt sich eventuell auf Strömungen 
schliessen. Wenn sie aber importiert ist, kann der Einfluss verschiedener, 
nach Ursprung und Wirkung kaum zu bestimmender Faktoren erfolgen, 
welche eine Reihe von Namen herbeiführen können: dann ist es um 
die Aufdeckung von Strömungen keine leichte Sache mehr. 
Das Problem der Wortbewegungen (von Kulturströmungen kann hier 
nicht immer die Rede sein) ist u.E. bei Blumennamen, оЛпе genügend 
historische Belege für mehrere Gebiete, vielfach kaum oder gar nicht 
durch die Karte zu lösen. Viel leichter ist dieses bei Namen von Kultur-
pflanzen wie etwa Möhre, Kartoffel, Zwiebel, Hanf u. dgl. m.15), weil 
hier das zufällige — z.B. Volksglauben, Volksmedizin, Kinderspiel — 
nicht eine so grosse Rolle spielt. Um die Möglichkeit einer endgültigen 
Lösung herbeizuführen, wäre es nötig an der Hand der Probleme, die 
sich bei der Bearbeitung des Materials der ersten Erhebung ergaben, 
ein zweites Mal eine Reihe von Fragen zusammenzustellen und diese 
von stark interessierten Mitarbeitern beantworten zu lassen. 
P a u w e l s hebt die Schwierigkeiten bei der Interpretation seines 
Materials dadurch hervor, dass er rein hypothetisch vorgeht, und fort-
während das dubitative „misschien" verwendet. Und wenn er z.B. bei 
der Besprechung der fV/eder-Karte nach der erprobten geographischen 
Methode ein ehemaliges paaschbloem-Gébiet zu rekonstruieren versucht, 
so werden ihm, ungeachtet der Ueberzeugungskraft mit der er seine 
These vorträgt, wohl nicht alle Leser beipflichten16). 
Worträume (von Kulturräumen möchten wir lieber nicht reden) lassen 
sich hier natürlich leichter herauslesen. Man hüte sich aber davor, bei 
allen gleichen Erscheinungen in getrennten Gebieten einen ehedem 
geschlossenen Kulturraum sehen zu wollen, da hier mehr als bei andern 
Namentypen mit Elementarverwandtschaft zu rechnen ist. 
Wir wollen uns daher bezüglich der Raumforschung auf das wesent-
lichste beschränken, und von gewagten Hypothesen Abstand nehmen. 
Die von P a u w e l s gebrachte und von uns ergänzte Karte gestattet 
uns mit Hilfe des von H e u k e l s und N i e s s e n veröffentlichten 
Materials Folgendes festzustellen. 
Der Äo/ZeWoom-Typus wiegt ab Brugge-Roesselare-Meenen im Westen, 
südlich und südöstlich einer Linie Sint Niklaas-Mechelen-St. Truiden-
Hasselt-Genk-Beesel- (nördl. von Roermond) Duiken vor. 
N i e s s e n s Belege, die sich sämtlich auf das Gebiet zwischen 
Aachen und München-Gladbach beziehen, lassen eine geschlossene 
südlichere Ausdehnung nicht vermuten. Wohl bringen die Sondierungs-
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angaben von H e u к e 1 s, die oben erwähnten nördlicheren Belege für 
Niederland. Ob es sich um einen grösseren Zusammenhang nach Süden 
mit der Romania handelt, lässt sich vorläufig nicht entscheiden. 
Eine Entscheidung liesse sich erst dann treffen, wenn, nach dem von 
G a m i l l s c h e g, S p i t z e r und S c h u r t e r i n Anwendung gebrachten 
Verfahren, sämtliche Wörter und Sachen, die mit der betreffenden 
Grundform kolle zusammenhängen, geographisch erforscht wären17). 
Nach Ρ a u w e 1 s hatte im 16. Jh. der Typus klaproos den nördlichen 
Teil der südlichen Niederlande (bis auf Westflandern) inné. H e u к e 1 s 
verzeichnet ihn für Friesland, den Hand der Veluwe, das Land van 
Nijmegen, Utrecht, Südholland, Twente, Salland, den Achterhoek und die 
„Graafschap" Zutphen. Für Nordbrabant bringt er leider keine Angaben. 
Es ist uns vorläufig nicht möglich zu entscheiden, ob wir es in den 
Provinzen Limburg und Nordbrabant mit einem ursprünglichen klaproos-
Gebiet oder mit einem „eroberten" Raum zu tun haben. 
In dem nordbelgischen klaproos-Hamn kommen nicht nur versprengt 
Ao/ZebZoeni-Formen vor, sondern es haben sich auch zwei andere Typen, 
ziemlich geschlossen, herausgebildet und zwar nördlich der Linie 
Maastricht-St. Truyen Komposita mit slaap (z.B. slaapkop) — hierzu 
gehören auch die limburgischen Ortschaften: Weert, Nederweert und 
Stamprooi — und nordwestlich dieses Gebietes der (A)euZ-Typus, der 
sich in der Nähe der belgischen Grenze hält. Ob dieser Typus einmal 
in einem grösseren Raum gegolten hat, der die von uns belegten 
olieknop-, -bus, -suier-Formen und die von H e u к e 1 s eingetragenen 
olie- [-suiers = Südlimburg (?R); -bussen = Nordlimburg; -kop 
= Ostbrabant] und (h)eule- [-bol, -kop, -zaad = Walcheren] Formen 
umfasst hat, lässt sich nicht entscheiden. Sicher ist nur soviel, dass die 
von diesen Typen gebildeten Räume eng zusammenhängen. 
Die hochsprachlichen klaproos-Formen, die im ganzen Norden unserer 
Karte gelten, bilden mit einem Teil von Süd-Holland, mit Utrecht und 
dem Osten von Niederland einen Raum, der über die (A)eu/-Form sich 
an das nordbelgische ¿Zaproos-Gebiet anschliesst. 
Falls es sich hier um eine Verbreitung vom Norden her handelt, ist 
der Ausstrahlungsherd jedenfalls nicht in Nord-Holland zu suchen, da 
H e u k e l s für den ganzen Küstenraum: kankerbloem bringt, das auch 
in Westflandern gilt. 
Nach Ρ a u w e 1 s ist das Vorkommen des korenbloem-Typus auf das 
Kempenland beschränkt: „grosso modo omvat het al het Zuid-Nederl. 
gebied ten Noorden van de lijn St. Niklaas-Leuven-St. Truiden-
Maastricht" 18). Wir mochten aber darauf aufmerksam machen, dass die 
Zahl der Belege in dem von uns behandelten belgischen Gebiet ziemlich 
gering ist. Ausserdem konnten wir kaorebloom vereinzelt in der süd-
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lichen Hälfte von Limburg und ziemlich kompakt um Aachen und Eupen 
belegen. H e u к e 1 s hat korenbloem (-roos) für Friesland, Utrecht und 
Walcheren und N i e s s e η für das Saargebiet und Siebach a/d. Nahe 
eingetragen. Diese Belege sind jedenfalls ein Beweis dafür, dass dieser 
Typus in mehreren getrennten Gebieten und Ortschaften ohne jeden 
Zusammenhang entstanden sein kann. Dass in letzter Zeit das niederl. 
hochsprachliche klaproos im Südosten an Bereich gewinnt, geht aus den 
erläuternden Mitteilungen der Mitarbeiter hervor. In Meiel macht 
olieknop, in Beringen oliebös diesem Typus Platz. 
Ρ a u w e 1 s stellt die Hypothese auf, dass korenbloem (aus korenroos) 
den klaproos-Typus im Kempenland gegen Norden, also über die braban-
tische Grenze zurückgedrängt habe. Wir möchten aber auch mit dem 
Umstand rechnen, dass korenbloem (-roos) und eul hier alt sind und 
К i 1 i a e η sie nicht eingetragen hat. Das Werk von Η e u к e 1 s belehrt 
uns doch darüber, wie leicht bei der Sammlung von Sondierungs-
material dieser oder jener Name einer Pflanze unermittelt bleiben kann. 
Deshalb beschränken wir uns darauf, auf den engen Zusammenhang 
von Südostbrabant, einigen Ortschaften in Mittellimburg, dem Nord-
osten von Antwerpen (eul-, o//e-Typus) und der Umgebung von Aachen 
und Eupen (klatsjroeës, koëreblom) hinzuweisen. 
In Aachen, das heute koreblom hat, war zirka 1800 kolleblom allgemein 
verbreitet. Klatsjroeës ist für Kerkrade und Mechelen gewiss jung. Ob 
dies auch für die korebloom- und klatsjroeës-Bélege im Eupen-Aachener 
Raum der Fall ist? 
Wenn irgend so tun hier historische Belege not und diese fehlen uns 
eben zumeist. 
L ö w e n z a h n . 
(Taraxacum officinale). 
„Die zahlreichen Namen für den Löwenzahn beweisen, dass das Volk 
viele und nahe Beziehungen zu dieser allgemein verbreiteten Pflanze 
hatte," sagt N i e s s e η ^. Dasselbe gilt für unser Gebiet. Weil nun 
bald die eine bald wieder die andere Beziehung bei der Namengebung 
besonders akzentuiert wird, diese Akzentuierung je nach der sozialen 
Gruppe sogar in derselben Gegend verschieden sein kann und ausserdem 
Einflüsse der Nachbargebiete sich geltend machen, ist es erklärlich, 
dass es bei dieser Blume um die Bestimmung der Räume und Wort-
bewegungen besonders schwierig bestellt ist. 
Zur Erläuterung der Schwierigkeiten möchten wir auf einige erklä-
rende Mitteilungen unsrer Mitarbeiter hinweisen, welche die auffallende 
Fülle von Namen beleuchten. 
In Tilburg heisst die Blume mit den feinen Samenteilchen: paap: Die 
gelbe Blume nennt man: luizeblom. Daneben spricht man auch von: 
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pärdeblom, gaanzetong und (seltener) pisblom. In Ryen heisst die 
Pflanze mit Blume ganzetong, ohne Blume nennt man sie: konijnenvoer, 
persblom. In Beringe legte man der Blume den Namen parsbloom zu 
und spricht man von goastomme (= Gänsezungen) oder stoebe stäke 
( = ausstechen), wenn man die Blätter mit der Wurzel meint. In Meiel 
heisst die Pflanze ertgal, solange sie blüht, sonst spricht man aber von 
strontbloem. In Kerkrade gebraucht man die Namen kettebloom und 
peëtsroeës ohne jeden Unterschied, obgleich es auf der Hand liegt, dass 
der erstere ursprünglich der Kindersprache angehört hat. In Bladel 
heisst die Pflanze ganstong, die Blume persblom. 
Mit diesen Benennungsmöglichkeiten haben wir ebensowenig wie 
E d m ο η t gerechnet. 
Die vorliegende Karte hat denn auch, wie es sich aus unserer Frage­
stellung ergibt, nur einen relativen Wert, zumal da wir für das Rhein-
land nur einen geringen Prozentsatz der Ortschaften belegen konnten. 
Unser Material ist zwar zuverlässig, aber nicht erschöpfend. Trotzdem hat 
es nicht nur für die Lexikologie, sondern auch für die Erforschung der 
Raumbildung, der Wortbewegungen und Wortverbreitung seinen Wert. 
Die volkskundlichen Namen erklären sich leicht. 
Der Löwenzahn heisst ketteblom (besonders im Südosten und Nord-
osten unseres Gebietes), weil nach „Kinderspel VI" die Kleinen: „met 
holle bloemstelen ringen maken.... Met die ringen maken ze ketens. 
Voor een ring hoeft er een stengel, voor een keten zooveel stelen als 
er schakels zijn"2). 
Auf die heilkräftige Wirkung der taraxacum officinale weisen 
C h o m e l 3 ) , P a q u e 4 ) und N i e m a n n 5 ) hin und das von uns für 
Nederweert, Weert, Esch, Waspik, Geertruidenberg, Lage Zwaluwe, 
Klundert, Halsteren, Wouw, Leur belegte kankerblom (-bloem) findet 
seine Erklärung in der Verwendung bei Krebs. 
Auch pisbloom, zeikbloom, franz. pissenlit nimmt auf die Heilkraft 
Bezug: „Het afkooksel van deze plant wordt genomen tegen waterzucht 
of tegen bedwateren"e). 
Melkbloem (Strijp), und zoermelk (Mheer) erklären sich durch den 
sauerbitteren Milchsaft, der im Stengel enthalten ist. 
Ertgal (neben ertsgal und ertschallen), das in Ostbrabant und 
Oosterhout und Dongen (hier schallen) gilt, scheint nicht nur darauf 
hinzuweisen, dass die Blume die „Galle" (bittere Milch) aus der Erde 
aufsaugt, sondern auch darauf dass sie bei Gallenkrankheit verwendet 
wird7). 
Da auf dem oberen Teil des Stengels viele kleine schwarze Insekten 
zusammengedrängt sitzen, spricht das Volk von: loesblom (Vijlen); 
luizeblom (Tilburg). Ist der Name duvelsblom, den wir für Vaals und 
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Straelen belegten, vielleicht auf diese Insektenanhäufung zurück-
zuführen? 
Die gelbe Farbe der Blume hat den Namen botterblom im Nordosten 
unseres Gebietes hervorgerufen. 
Das für Meiel mitgeteilte strontbloem dürfte eine assoziative Variante 
zu pisbloem sein. 
Die Formen stoebbe (Beringe) — H e u k e l s hat dieses für Nord-
limburg eingetragen — und stop (Duiken, Breyel, Boisheim, Leuther-
heide, Hinsbeck, Pont, Kevelaer) dürften wohl, wie es aus dem für 
Beringe gebrachten Zusatz „stoebbe stäke" hervorgeht, mit mndl. stobbe, 
strobbe = truncus identisch sein und auf die Blätter mit Wurzel 
hinweisen 8). 
Das für Kuik, Escharen, Mill, Wanrooi, Oploo, Oss (platgatter), 
Nuland, Fijnaart, Steenbergen, Dinteloord, Halsteren, Woensdrecht (diese 
letzteren fünf: platter) belegte plaat deutet vielleicht auf die Kahlheit des 
Blütenbodens nach dem Wegblasen der Samenteilchen hin. Auf dieselbe 
Eigentümlichkeit möchten wir das für Tilburg und Wamel belegte paap 
(= Pfaffe) zurückführen, das auf die 'Tonsur' hindeuten dürfte9). 
Durch Einfluss von paddestoel entstand der Name papestoel und sogar 
paddestoel. 
Die Typen peerdsblom, koeblom, verkesbloem, hongsblom, ganze-
blom (-tong), gehören eng zusammen. Das schon bei D о d о e η s1 0) 
belegte „peerdtsbloeme" geht nicht darauf zurück, dass diese Blume 
vom Pferd gefressen wird, denn dies ist keineswegs der Fall. Es muss 
als Uebertragung von einer andern ebenso genannten Blume angesehen 
werden. Da die Kuh diese Blume wohl frisst, dürfte koebloem (Afferden) 
erklärt sein. Auch wäre als Ausgangspunkt ein anderer Tiername als 
erstes Kompositionsglied nicht auszuschliessen. Dieser wäre dann aus 
irgend einem Grund durch Pferd ersetzt worden. 
Auf die Form der Blätter bezieht sich der hochdeutsche Name: 
Löwenzahn. In gleicher Weise lässt sich ganzetong (das zu ganzeblom 
wurde) und hondstong (das zu honds-, hongsblom wurde) erklären. 
Da das Grün dieser Blume nicht nur den Kaninchen, sondern auch 
den Schweinen als Futter vorgelegt wird, leuchtet auch verkesbloem 
ein. Zeudissel (ndl. zeugdistel, hd. Saudistel) dürfte in gleicher Weise 
entstanden sein. 
Den Namen lampies [ > lampier in Giessen-Nieuwkerk, Oud-Alblas] 
hat man den Samenteilchen zugelegt, weil sie „wie Lichter ausgeblasen" 
werden. Beide Ortschaften kennen auch paardebloem. 
Die Blume wächst gern in der Nähe eines Maulwurfhaufens und die 
Blätter wurden in mehreren Ländern als Salat verwendet; daher der 
Name molsloaj (Berchem). 
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Der soZrem'-Typus, der besonders im Süden unseres Gebietes — fast 
ausschliesslich auf belgischem Boden — belegt ist, geht auf altfranz. 
cicorée, das volksetymologisch zu sokerei (ndl. suikerij) wurde, zurück. 
Der Name wurde von der Cichorium Intybus (ndl. cichorei) auf die 
taraxacum officinale übertragen. ι 
Auch bei diesem Blumennamen zeigt unsere Karte mehrere Räume, 
sei es denn auch weniger einheitlich und geschlossen. 
Um Maastricht hat sich ein kleines pj'sWozn-Gebiet herausgebildet, 
das von einem östlicheren ÄeffeftZoon?-Raum durch einige peer(d)sbloom-
Orte getrennt ist. PisbIo(e)m herrscht ziemlich geschlossen um Breda, 
Tilburg und Turnhout; ert(s)gal in Ostbrabant und der kette- und botter-
Typus im Nordosten unseres Gebietes. Ganstong (gawstong, goadstom} 
konnten wir zwischen Turnhout, Eindhoven, Roermond und Maastricht 
stark belegen, aber. . . . geschlossen ist dieser Raum nicht! Wohl gilt 
der suikerij-Typus, den wir neben peerdsbloom auch für Gronsveld 
belegten, im ganzen Raum zwischen Hasselt, St. Truyen, Tongeren, 
Maastricht, also nördlich der Sprachgrenze. 
Obgleich es vorläufig nicht möglich ist, den Ausstrahlungsherd und 
die eventuelle Bewegung für jeden einzelnen Worttypus anzugeben, so 
lassen sich dennoch mit Hilfe historischer Anhaltspunkte einige 
Strömungen von der Karte ablesen. 
К i 1 i a e η kennt für den Löwenzahn die Namen: konijnenkruyd und 
papencruyt, D o d o n a e u s bringt ausser: canckerbloemen, hontsroosen, 
schärftbloemen auch peerdtsbloemen. Den melapyrum arvense nennt 
К i 1 i a e η neben kanckerbloeme und koeweyte auch peerdbloeme; diesen 
letzteren Namen hat D o d o n a e u s auch eingetragen. 
Hieraus können wir drei Schlüsse ziehen: einmal dass die' taraxacum 
officinale im ausgehenden 16. Jh. schon mehrere niederl. Namen hatte; 
dann, dass K i l i a e n im Gegensatz zu D o d o n a e u s den Namen 
peerdsbloeme nicht für den Löwenzahn, wohl aber für den melapyrum 
arvense kannte und endlich, dass der Typus pissenlit, den L i t t ré1 1) 
für das 16. Jh. belegt, in der zweiten Hälfte des 16. Jhs. in den Nieder-
landen noch nicht oder kaum vorkam. 
Wir können also mit Sicherheit feststellen, dass es vor dem Vor-
dringen von pissenlit (pissebed, -bloem) gegen Norden schon mehrere 
niederl. Benennungen für diese Blume gab. Dass in den Niederlanden 
noch andere etwa durch Uebertragung entstandene Namen herrschten, ist 
wahrscheinlich, lässt sich aber vorläufig nicht beweisen. Wenn pissenlit 
bekannt war, so kam es jedenfalls nur in beschränktem Kreise (etwa 
bei einigen Medizinern), in einem kleineren Gebiet oder hier und da 
versprengt vor, da entweder K i l i a e n oder D o d o n a e u s es sonst 
eingetragen hätten. 
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Dass: „paardebloem zeer machtig werd", mag sein, und dass es 
„nagenoeg gansch Ζ. Nederl. veroverde"12), ist nicht unmöglich, aber 
auch nicht notwendig. Erstens kann der p/sse-Typus sich gleichzeitig 
mit paardebloem geltend gemacht haben (beide Typen sind für das 
16. Jh. in Frankreich bezw. in den Niederlanden belegt) und aus ver-
schiedenen Zentra gegen Norden vorgerückt sein. Die Ausstrahlungs-
kraft örtlicher Benennungen kann ja bekanntlich sehr gross sein und 
vielleicht wird eine eingehendere Erforschung der sprachvermittelnden 
Kraft der führenden nordfranzösischen und belgischen Städte im 
Mittelalter in die heutige Lage der niederländischen und belgischen 
Blumennamentypen mehr Klarheit bringen. Zweitens wissen wir vor-
läufig zu wenig von „einer Menge von Dingen, die mit dieser Sache 
in irgend welcher Beziehung stehen" (so z.B. die Bedeutung der 
Aerztesprache für die Verbreitung des pisse-Typus) und von der even-
tuellen Verschiedenheit der Namen im 16. Jh. in den einzelnen Gegenden 
— und diese konnte, wie der jetzige Zustand zeigt, gross sein — um 
aus der heutigen geographischen Lage der verschiedenen Typen die 
Verbreitungsgeschichte der vorliegenden Worttypen und Wortformen 
darstellen zu können, sowie es H a n s S c h u r t e r für das Gallo-
romanische versucht hat. 
Fest steht nur, dass der pisse-Typus weit nach Norden vorrückte 
und mit mehreren anderen Typen u.a. mit peerdtsbloeme zusammenstiess. 
Die ehemalige Kraft dieses letzteren Worttypus lässt sich nur verhältnis-
mässig, nicht absolut, von der Karte ablesen. 
Zweifelsohne ist die Umgebung von Maastricht Eroberungsgebiet des 
pisse-Typs so wie das romanische sokerei sich in Gronsveld nachträg-
lich geltend gemacht hat. 
Auf Einfluss der Romania weisen auch die von N i e s s e η gebrachten 
pisse-Belege für die Bezirke Saarbrücken, Trier und Düsseldorf hin. 
Pisbloem in Stokheim, Roermond, Asten und Lierop sind jung ebenso 
wie im Gebiet um Tilburg, Breda und Roozendaal. Welcher Typus hier 
verdrängt wurde, lässt sich vorläufig nicht mit Sicherheit sagen. 
Die Ae/fe-Formen sind von N i e s s e η fast für das ganze Rheinland, 
wenn auch nicht geschlossen, belegt worden. Dass eine Strömung aus 
dem Südosten diesen Typus gegen Norden und Nordwesten vorgetragen 
hat, ist nach den bisherigen Erfahrungen sehr wahrscheinlich, aber 
von woher der „Stoss" ins Niederländ.-Limburgische seinen Ausgang 
genommen hat, lässt sich nicht mit Sicherheit behaupten, ebensowenig 
welcher Typus verdrängt wurde. Da der konservative Charakter der 
Provinz Limburg feststeht, dürften wir wohl mit einem ehemaligen 
Vorherrschen der pärdsbloom-Formen (für eine gewisse soziale 
Gruppe?) in diesem Gebiet rechnen. 
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Ob es einen Zusammenhang zwischen dem nördlichen und südlichen 
ketíe-Gébiet gegeben hat, können wir mit unsern Belegen nicht 
entscheiden. 
Der Bereich des paardeôZoem-Typus dehnt sich in Südost-Niederland, 
wenn auch nicht geschlossen, bis an die Reichsgrenze aus. Im Rhein-
lande ist er kaum vertreten, jedenfalls erwähnt N i e s s e η neben einer 
Reihe von andern Formen nur eine (peischbloom für Heinsberg), die 
zu diesem Typus, und nicht zu pisse, wie der Verfasser der Rheinischen 
Volksbotanik meint, gerechnet werden muss. 
Wenn Ρ a u w e 1 s für das belgische Gebiet die Ansicht ausspricht: 
„paardebloem zal het tenslotte heelemaal moeten afleggen tegen zijn 
jongen concurrent ( = p/sse-Typus R.)"13), so trifft dies für Niederland 
gewiss nicht zu. Hier werden die paardeb/oem-Formen, die durch die 
Hochsprache begünstigt werden, sich zweifelsohne stärker geltend 
machen. 
Der Kranich. 
I. kraon-, kraanvogel [кгс:п, кга:п оуэІ]. 
IL а) кгоепекгаап, кгоеёпекгаап [кгипэкга.п, кгП'э.пэкга:п]. 
Ь) кгіепекгаап [krïnakrâ:n]. 
III. a) wil goas, wilde gans, gaans, [wel yQ:s, wélda yans, yäns]. 
b) wild(e) ent [weld(a) ent]. 
Kraan ist urverwandt mit gr. γέρχνος und lat. gras. U.a. ist es in den 
Formen and. crani (?), mnd. krane, kran, krön („Teuthonista" craen); mndl. 
craene ags. cran, anord. tranaf, trani т., schwed. frana, dän. träne belegt. 
Ein Kompositum: kraanvoghel ist nur im „Etymologicum" bezeugt, 
sodass wir die Formen кгоепекгаап, кгіепекгаап, die gewöhnlich in 
der Mehrzahl vorkommen, wohl als verhältnismässig jung betrachten 
können. Es bleibt aber immerhin möglich, dass dieser Typus schon 
längst im Kinderlied vorhanden war, ohne dass man ihn auf-
gezeichnet hätte. 
In der Aachener Mundart lebt heute nach M ü l l e r - W e i t z 
<s.v. Krahn), das ehedem allgemein gebräuchliche Wort kran nur noch 
im Kinderlied weiter: 
Krune-krane wisse Schwane 
wee wel met noh Engeland fahre? 
Engeland es geschlohsse 
der Schlösset es zerbrauche 
wienieh solle fer ne nöie кгідде? 
wenn dat Körche rief es 
wenn de Mölle stief es usw. 
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Was den kroenkraan-Typus anbelangt, könnte man an eine Komposi-
tumbildung mit Ablaut des Stammvokals denken: kroon [кго:п], Arcen 
[Arun] und Araan [Arö/n]. 
Beide Stämme sind im Mnd. nebeneinander belegt. Die Möglichkeit, 
dass wir es hier mit dem Etymon kroonkraan 'Kraïich mit der Krone, 
grus Baleárica pavonina' zu tun haben, müssen wir wohl ausschliessen, 
da dieser nach „Brehms Tierleben" nur in Mittdafrika vorkommt. 
Die iür den Süden der belgischen Provinz Limburg belegte Form 
krienekraan liefert u.E. die Möglichkeit einer Erklärung. Der erste Teil 
des Kompositums ist wohl ein ablautender Stamm des mndl., mnd. 
kronen 'ächzen, klagen, schimpfen', woneben v a n W Ц к mit Recht das 
mndl. criemen 'ächzen, klagen' stellt, das heute noch in der westfläm. 
und zaanländ. Mundart vorkommt. Vielleicht ist das hier belegte 
krien(en) mit -л- Laut primär. 
Kroene- und kriene bezeichnen also das Schreien = Aechzen dieser 
Vögel, sodass kroene- (kriene-)kraan soviel wie 'KlagvogeP bezeichnet. 
Ob das Vorkommen dieses Typus irgendwie mit dem oben zitierten 
Kinderlied zusammenhängt, können wir ungeachtet der grossen Zahl 
der diesbezüglichen Lieder, die uns zur Verfügung stehen, noch nicht 
entscheiden. 
In der Provinz Antwerpen kennen Rykevorsel, Turnhout, Ravels, 
Westmalle, Nijlen (dieser Ort hat auch noch: A-B vogels) den Namen: 
lettervogel, weil die Kraniche in der Form eines Buchstabens (letter) und 
zwar eines V fliegen. In Beerse gilt kraon; lettervogel wird nur gebraucht 
zur Benennung der Vögel auf der Flucht. Kerkrade, Simpelveld, Heek, 
Puth, Schinnen, Aachen, Orsbach, Dürwiss, Pattern, Herzogenrath, 
Merkstein, Immendorf, Wurm haben wil(-j) g(i-)aos ('wilde Gans'). In 
Belgien konnten wir diesen Typus für St. Kwintens-Lemmik, Hoeilaart, 
Hingene, Erkevliet, St. Antonius Brecht, Wolvertem, Landen, O. L. Vr. 
Waver und Brussel belegen; in verschiedenen Ortschaften: St. Genesius 
Rode, Halle, Wommelgem, Broeckem (Antw.) und Huizinge gilt der 
wilde ent- 'wilde Ente' Typ. Der Osten und der Süden gehen wiederum 
zusammen und stehen dem Nordwesten gegenüber, dessen Araan-Typus 
in südöstlicher Richtung vorzustossen scheint. Ebenso wie bei Truthuhn 
hat sich im Gebiet zwischen Hasselt, Tongeren und St. Truyen ein 
Sondertypus (krienekraan) herausgebildet. 
T r u t h a h n . 
I. kal(le)koen [каіэкип, -кип]. 
II. sJToet, sjroethoon, -haan [ërüt, srutho:n, -hä:n]. 
III. troep-, trop-, traophoon [trap-, trop-, trqphö.n]. 
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Der erste Typus geht zurück auf den Namen der Stadt Kalkutta, in 
Britisch Indien, der nach den Entdeckungsfahrten V a s c o d i G a m a s 
nicht nur den vorderindischen, sondern auch den ostindischen Gebieten 
beigelegt wurde. Aus dem Adjektiv calcuttasche hat sich über calcut-
schen (durch Assimilation des t an das η im Auslaut) (scilicet: haan) die 
Form calcoenschen und schliesslich kalkoen als Substantiv entwickelt. 
К i 1 i a e η hat: kaikutschen- und kalkoenschen haan 'pavo Indicus, pavo 
Gallicus' neben kalkoensche hinne eingetragen. Obgleich das Ndd., Ndl., 
Dan. und Schwed. den ersten Typus aufweisen, ist die Benennung des 
Truthuhns in Europa stark verschieden. Darauf weisen u.a. franz.: 
coq d'Inde, dinde; engl, turkey; das ältere neuhochd. türkischer Hahn 
und das jüngere erst seit S t i e l e r (1691) belegte Truthahn hin. 
Vielleicht hängen die sjroethaan(-hoon)-FoTm.en unseres Gebietes 
irgendwie mit diesem Typus zusammen. 
Der erste Teil von Truthahn: trut soll nach K l u g e und W e i g a n d -
H i r t eine onomatopoetische Bildung nach dem Geschrei des Vogels 
sein. Jedenfalls möchten wir in Truthahn Anlehnung an ahd., mhd. 
trût; mhd. trûte — das in diesem Kompositum als isoliert zu betrachten 
sein dürfte — mit den Bedeutungen: 'lieb, Geliebter, Liebling' nicht 
für unmöglich halten. Dies könnte sich dann auf das Stöhnen „um 
den unhöflichen Gemahl" während der Paarungszeit beziehen i). Eine 
Schwierigkeit bleibt bei dieser Erklärung die von uns für den Südosten 
belegte Form sjroet, deren Anlaut aus trût lautgesetzlich kaum erklärt 
werden kann. Nie wird hier hd. tr- > sjr-. Anlehnung an md. schroden 
(ahd. scrotan) 'kahl scheren, abschneiden' scheint uns nicht aus-
geschlossen zu sein. Dies dürfte auf die Glätte und den Schimmer 
des Gefieders, auf die Kahlheit des Kopfes, des Oberhalses, der 
ausdehnbaren Fleischklunker und der schlaffen Haut, die von der 
Gurgel herab hängt, sowie auf den kurzen Schwanz bezugnehmen2). 
Für das in der Enklave Tongeren, Hasselt, St. Truyen belegte troep-, 
trop-, traop-hoon konnten wir keine befriedigende Erklärung ausfindig 
machen. Hängt es vielleicht mit trût zusammen, das für Lüttich von 
H a u s t (troude, troute) mit dem Inhalt: 'une vieille désagréable, femme 
légère, fille de joie' und im „Hagelandsch Idioticon" (troet) als 
'domoor' (Dummkopf) (vgl. zoeenen troet van inne joeng, van i maske) 
verzeichnet ist? Das ρ könnte durch Einfluss des vorhergehenden oe und 
durch volksetymologische Anlehnung an mndl. trop, ndl. troep, franz. 
troepe erklärt werden. 
Das niederl.-limburgische sjroet (etwa in Maastricht und Kerkrade) 
hat gleichfalls übertragene Bedeutung. So sagt man in Kerkrade: 
jekke sjroet (schnell verliebtes Frauenzimmer), ow sjroet (altes verliebtes 
Frauenzimmer), vliddieje sjroet (Schimpfname für Frauen und Mädchen). 
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In Buggenum gilt peletane und in Duizel (neben kalkoen) pulpetate. 
Beide Formen sind Umbildungen von franz. pintade 'Perlhuhn', das im 
17. Jh. aus dem Portugiesischen: pintada entlehnt wurde und poule 
'Huhn', — eine Femininform zu lat. pullus 'junges Tier', spätlat. auch 
'Huhn' — das im Französischen erst im 13.—14. Jh. bezeugt ist. 
Das rheinische Gebiet geht wieder mit dem grössten Teil von Niederl.-
Limburg und dem Oststreifen von Belgisch-Limburg zusammen; hier 
gilt fast Ort für Ort sjroethaan (-hoon). Ob wir es mit einer Strömung 
aus dem Südosten oder Osten zu tun haben, lässt sich vorläufig nicht 
entscheiden. 
Bis auf die erwähnte froep-Enklave weist der Rest unserer Karte den 
kal(le)koen-Tyj)us auf. 
Die im syroef-Raum für Gulpen, Limmel, Ulestraten, Susteren, 
Azenraai, Baarlo, Blerick, Velden, Well und Wellerlooi belegten 
fra/Äoef-oo-)n-Formen sind durch die Hochsprache in südöstlicher 
Richtung vorgetragen worden. Den Raum, in dem troep gilt, stellten 
wir schon öfters fest. Ob irgendwie Zusammenhang mit der Wallonie 
vorliegt, können wir nicht entscheiden. 
Pol, pul [PQI, pel]. 
J u d und F r i n g s haben an der Hand verschiedener Wörter darauf 
hingewiesen, dass die Hühnerzucht in der Germania durch den Einfluss 
der italienischen Kultur gefördert wurde !). 
Nach J u d s einigermassen grober Zusammenstellung: poZre, poulier, 
pullarium bringt F r i n g s eine eingehendere aber nicht erschöpfende 
Behandlung des Wortproblems. 
Die Nachkommen von pullus 'Hühnchen' und pulla leben nach 
letzterem vor allem im Köln—Trierer Räume weiter. Von Lothringen-
Saarbrücken bis Geldern, wobei das Niederfränkische allerdings nur 
schwach besetzt ist, gilt pull, poll neben häufigerem pöl, pell, pill f; 
an der Saar nur gelegentlich pellen n. mit der Bedeutung 'junges Huhn'. 
Wenn F r i n g s als Grundformen die Entlehnungen von pulla und 
pullia ansetzt, geht er gewiss nicht fehl; wenn er aber, nachdem er auf 
den unmittelbaren Zusammenhang zwischen den romanischen, besonders 
den ostfranzösischen Dialektformen hingewiesen hat, meint, die roma-
nische Sippe sei nicht in die Niederlande entlehnt wrorden, so trifft das 
nicht zu. 
Für die ganze niederländische Provinz Limburg bis nördlich von 
Venlo und einen schmalen Grenzstreifen von Ostbrabant belegten 
wir geschlossen pöl, pul. Diese Formen können keinesfalls auf franz. 
poule zurückgeführt werden. Nördlich von Venlo scheint dieses Etymon 
ehedem nicht heimisch gewesen zu sein. 
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Die Mitarbeiter für Kuik und Meerlo geben es als „jung" an. Im 
letzten Ort spricht man von: joeng hen [juy hen]. Der Gewährsmann 
aus Castenraai berichtet: „weinig gebruikt, schijnt uit het dialekt der 
omgeving gekomen te zijn". Auch in Deurne wird pul nur selten 
gebraucht. 
Ferner möchten wir noch auf die eindeutigen, wenn auch vereinzelten 
Belege für Terheiden (pul neben poelie [puli]), Lage Zwaluwe (pulleke), 
Hooge Zwaluwe (pul) und auf das von К i 1 i a e η angeführte pulle Holl. j . 
poelie 'pullaster, pullastra' hinweisen. Auch scheint uns die Mitteilung 
des Gewährsmannes aus St. Michielsgestel, der pölle mit dem Inhalt 
'junge Ente' kennt, nicht ohne Bedeutung zu sein. 
Fast in sämtlichen Ortschaften des niederl. Gebietes haben pöl, pul 
die Bedeutung 'junges Huhn' (in Budel bis es Eier legt). Tegelen macht 
einen Unterschied zwischen pöl 'einjähriges Huhn' und tuut [tyt] 'zwei-
jähriges Huhn'. 
Vielerorts wird dieses Etymon in figürlicher Bedeutung gebraucht. 
Ein 'junges Mädchen' bezeichnet es z.B. in Amstenrade, Venlo, Wittern 
(en knappe pöl 'ein schönes, tüchtiges Mädchen'), Oirsbeek, Houthem, 
Echt; eine 'tüchtige junge Frau' z.B. in Maastricht. 
Unsere Belege für Nordlimburg, Brabant und Gelderland stimmen 
zu F r i n g s Mitteilung, dass dieser Typus im rhein. niederfränkischen 
Gebiet nur schwach vertreten sei. Die Ansicht, die romanische pulla-
pullia-, puZZ/us-Sippe sei in die Niederlande nicht entlehnt worden, ist 
aber, wie gesagt, nicht richtig. 
Dass sie im Mittelalter vorhanden war, hat F r i n g s in einer nach-
träglichen Anmerkung ja auch schon betont. Die Entscheidung darüber, 
wie weit ihr Geltungsbereich gewesen ist, kann erst nach weiteren 
Forschungen getroffen werden. 
Zweifelsohne hat ausser der älteren eine jüngere Entlehnung aus der 
Romania stattgefunden. Das allerorts in Brabant belegte und schon von 
V e r d a m und К i 1 i a e η (als poeige, poelje bezw. poelie 'gallina, 
pullaster pullastra') erwähnte poelie (Diminutiv: pieleke) gehört zu 
franz. pouZe. Hat dieses vielleicht ein älteres pö'Z, puZ verdrängt? 
I l t i s . 
Wir schliessen an die von J. L. P a u w e l s für die südlichen Nieder-
lande angestellten Untersuchungen an1). Folgende Haupttypen wurden 
von uns belegt. 
I. v(f-)uur, vuurs, vuurder usw. [v(f-)yr, vyrs, угаэг]. 
IL fis, vis usw. [fes, ves]. 
HL ölk, uulk, ulling usw. [qlk, ylk, eley]. 
IV. bussem, bossem, bunzing [besam, bqsam, benzeni. 
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Der Formentypus I erscheint im Eupener Land, im östlichen Teil von 
Süd- und Mittellimburg und im anschliessenden rheinischen Gebiet. Er 
wird begrenzt von einer Linie: Maastricht, Amby, Meersen, Ulestraten, 
Doenrade, Tuddern, Breberen, Saeffelen, Montfort, Roermond, Beesel, 
Kessel, Leuth und Vinkrath. 
Nach dem „Rheinischen Wörterbuch" kommen fürn(er)-Formen bis 
ins siegerländische und trierische Gebiet vor. Im Wallonischen ist 
dieser Typus nach J e a n H a u s t 2 ) und Ρ a u w e 1 s nicht bekannt. 
Wenn E i la en zu иуте die Erklärung gibt: „sicambr. j . visse", so 
lässt sich aus dem heutigen Vorkommen des uuur-Typus schliessen, dass 
er entweder während des Mittelalters nicht in den Niederlanden vorkam 
und erst später in das sicambrische Gebiet vordrang oder dass er 
damals schon auf den südöstlichen Teil der Niederlande beschränkt war. 
Wir müssen vuur usw. wohl als ein romanisches Wort betrachten. 
Es wurde übernommen aus dem Latein, das fur in der Bedeutung 'Dieb' 
kennt. Die Uebertragung dieses Wortinhaltes auf den Iltis lässt sich 
sehr gut verstehen, da dieser bekanntlich Eier, Küken, junge Kaninchen 
u. a. m. stiehlt oder tötet und in seine unterirdische Vorratskammer 
schleppt. Im Rheinlande sagt man: „Henner osem hus, do lei ft en mus; 
henner oser schür, do leift en für" und „et as en fäuer in der scheuer, 
die stillt den hohner all de eier"3). Welkenraad kennt neben vurer 
denn auch die Benennung kukedief. 
Die Endung -er, bezw. -der, -пег, hat sich später dem Grundwort 
angefügt in Anlehnung an die vielen Nomina agentis, vielleicht auch 
an: Marder, mit dem der ƒ uur bekanntlich vielfach verwechselt wird4). 
Mit dieser Grundform fuur (lat. fur) hängen hochdeutsch Frett, und 
niederländisch fret — aus ital. furetto, franz. furet, mndl. foret — 
zusammen. 
Auffallend ist die Tatsache, dass weder die puzzo/a-Karte des „Ais" 5) 
noch die pufois-Karte des „Atlas linguistique de la France" 6) dieses Wort 
kennt. Wir müssen wohl annehmen, dass die fuur-Formen mit der Be-
deutung 'Iltis' schon früh verschwunden sind, da die Bedeutungsent-
wicklung von 'Dieb' zu 'Iltis' in dem in Frage stehenden Gebiet nicht 
stattgefunden haben kann. Wie dem aber nun auch sei, wir haben es 
in unserem Gebiet mit einer frühen Entlehnung aus dem Lateinischen 
zu tun. Ob das Wort über das altfranz. furon auf uns gekommen ist, 
bleibe dahingestellt. 
Die Kombination der Karten: Iltis, Fret und Wiesel für die Romania 
und Germania zusammen wird es u.E. erst ermöglichen, die nun noch 
vorhandenen Fragezeichen zu tilgen. 
Vorläufig sind wir schon mit dem Ergebnis zufrieden, dass der Typus 
fuur nördlich einer Linie St. Vith—Daun bis etwa Krefeld—Venlo, 
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und westlich einer Linie Boppard—Remscheid—Mettmann bis etwa 
Maastricht—Roermond—Venlo vorkommt und das er so gut wie sicher 
schon während des Mittelalters auf den Südosten der Niederlande 
beschränkt war. 
An das fuur-Gebiet schliesst sich im Limburgischen (niederländisch 
und belgisch), in einem Teil der Provinzen Nord-Brabant und einem 
grossen Raum in den südlichen Niederlanden der vis(fis, i;es>Typus an. 
Ρ a u w e 1 s zieht für seine Betrachtungen, die er bezüglich der süd-
lichen Niederlande anstellt, mit Recht den „Atlas linguistique" heran, 
indem er sagt: „Es ist für uns eine unverrückbare Tatsache, dass 
sämtliche südniederländischen Formen, sowohl visse, fis wie fischow, 
aus den pikardisch-wallonischen Benennungen hervorgegangen sind." 
Das Latein wiese dann in visio, vissio 'unangenehmer Geruch' die 
Urform auf4*). 
Wenn Französisch-Flandern und die ganze Provinz Westflandern die 
fischow-Formen aufweisen, so hat Ρ a u w e 1 s ein gutes Recht, für diese 
Gebiete Einfluss aus dem Wallonisch-Pikardischen anzunehmen. Auch 
können wir es noch verstehen, dass die englischen mundartlichen For-
men fitschee, f itchole, fitchuk ihn auf den Gedanken bringen, für nord-
europäische Gebiete an lateinischen Einfluss zu denken. Uebrigens 
möchten wir hier noch auf die ultima Italia: Calabrien hinweisen, die 
nach dem „Atë': a fitusa, fetuso, и fetusa hat. 
Wo uns aber in sonstigen Reliktgebieten wie im Limburgischen und 
im südöstlichen Brabant nur i?is//7s-Formen begegnen, da müssen wir 
vorsichtig sein und uns die Frage vorlegen, ob wir es hier nicht mit 
einer anderen Grundform zu tun haben. Daher möchten wir denn auch 
ohne die Möglichkeit einer Entwicklung von vissio, visio zu risse, vis 
(fis) in Abrede stellen zu wollen, darauf hinweisen, dass altnord. fisa, 
schwed. fisa, dän. fise: 'furzen' bedeuten; dass wir im Mhd. und Mnd. 
das Etymon vist 'leiser Bauchwind' kennen, eine Form, die uns von einer 
achtzigjährigen Frau auch für Waubach (Ndl.-Limb.) mitgeteilt wurde. 
Und in diesem Zusammenhang dürfte es angebracht sein, darauf 
hinzuweisen, dass, wenn auch primär ein Stoss Süd-Nord vorliegt, die 
germanische Form die lateinische jedenfalls durch Kontamination 
verdrängt haben kann 7). 
Ρ a u w e 1 s kennt den Typus III nicht für das Flamenland. In unse-
rem Gebiet ist er in verschiedenen Formen östlich der vis- und bussem-
Linie und nördlich der üuur(/uur)-Linie belegt. Ausserdem ist er im 
ganzen Osten der nördlichen Niederlande bekannt8). W e i g a n d - H i r t , 
der als spätahd. Form illi(n)tiso anführt, woraus sich dann mhd. iltis, 
eltes entwickelt haben sollten, nimmt für das ganze deutsche Gebiet 
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illit — nach v a n G i n n e k e n besser mint — als Grundform des ersten 
Teiles an. „Im zweiten Wortteil vermutet man jetzt ein wiso, das zu Wiesel 
gehören würde", sagt er weiter. Diese Deutung kann u.E. besser zur 
Erklärung der von ihm angeführten anderen Formen verwendet werden, 
als er zu glauben scheint. Denn bayr. elledeis z.B. lässt sich in Anleh-
nung an Schweiz, täseln gut als Umdeutung aus elledes erklären. 
Wir müssen schon annehmen, dass die in unserem Gebiet herrschen-
den Formen sich irgendwie aus dem ersten Teil entwickelt haben. Gehen 
wir nun mit K l u g e 9 ) von der Annahme aus, dass dieses illi(n)t dem 
ahd. ellenti (= elilenti) entspricht, so müsste man von еПеп(і)і über 
еШл<7 zu illing, öüing, ollingk, öllik, ölk usw. gelangen. Bei diesem Vor-
gang können wir, — wie v a n G i n n e k e n schon betont hat — nur von 
einem Raum ausgehen, in dem dieser Uebergang nicht etwas Unge-
wöhnliches ist. Ein derartiges velarisierendes Gebiet liegt unter anderem 
in der Umgebung von Venlo und in den anschliessenden deutschen 
Landschaften vor, ferner haben wir starke Velarisierungstendenzen in 
Südlimburg und im Kulturzentrum Köln, also in derjenigen Gegend, 
wo heute die ng- ngk-, A-Formen (< nd) noch lebendig sind. Die 
Bedeutung dieser Benennung: fremdes Tier, kann nicht wundernehmen, 
da es bekanntlich nicht häufig vorkommt, was u.a. aus den Karten des 
„An. ling." und des „Ais." hervorgeht. Hier sind für sehr grosse Strecken 
nur einzelne Ortschaften belegt. J a b e r g sagt in den Legenden10): 
„Der Iltis fehlt in Sardinien, kommt in Sizilien und im Alpengebiet 
kaum vor und ist auch sonst oft den Sujets nicht bekannt. Ziemlich 
viele Sujets kennen das Tier nur vom Hörensagen." 
Wir müssen schon annehmen, dass die in Rede stehende Benennung 
von einer gebirgigen, vielleicht kalkhaltigen Gegend — denn da kommt 
das Tier sehr selten vor — ausgegangen ist. Dafür käme Süddeutsch-
land, Mitteldeutschland oder die obere und mittlere Rheinlandschaft 
wohl in Frage11). 
Das Mittelniederländische kennt die Form bonsinc neben dem mittel-
niederd. bunsik. К i 1 i a e η verzeichnet: „bonsinck, bontsinck, bunt­
sink" als sicambrisch, holländisch, friesisch. F r a n c k - v a n Wijk 
bringt die nicht ermutigende Mitteilung: „Der Ursprung von bunzing 
ist unbekannt." Augenscheinlich kommen die von К i 1 i a e η angeführ-
ten Formen in den betreffenden Gebieten nebeneinander vor. Die 
etymologische Erklärung dieses Typus ist nicht sehr einfach. 
T e n D o o r n k a a t betrachtet ihn als eine Denominativbildung von 
mhd. bunt (mndl. bont). „Wie bünsel statt bündsei von bund, so ist dieser 
bünsel (ostfries. Iltis, Marder R) fast zweifellos von bunt weitergebildet, 
sodass auch hier die Farbe des Fells ebenso wie bei dem Namen Iltis 
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Veranlassung zu dieser Benennung gegeben hat " Gewiss kommt 
dieser Wortbildungstypus in den germanischen Sprachen vielfach vor; er 
bildet aber konkrete und abstrakte Substantiva nur von Verben. Als 
direkte Bildung aus bunt- und -sei möchten wir bünsel denn auch ablehnen. 
V a n G i n n e k e n nimmt bont ebenfalls als Grundwort der niederl. 
Formen bunzing, bunsem, bousem an; als Suffix kam das bei mehreren 
Tiernamen vorhandene -ing hinzu (vgl. ndl. paling, spiering, bokking, 
haring, spalling, taling), das durch partielle Assimilition des -ng an 
den bilabialen Anfangskonsonanten zu -em wurde (vgl. bokking > bok-
kem). Die inlautende Spirans s, ζ möchte er durch Palatalisierung 
des t erklären (also: bontinck > bontsjinck > bontsinck > bonzing, 
bunzing). Diese Theorie, bei der man natürlich, wie e s T e n D o o r n k a a t 
schon für möglich hielt, auch von bont, bunt mit der Bedeutung 'Pelz-
werk' ausgehen kann, hat alles für sich. 
Versprengt belegten wir noch: u;ez(-ss-)eZ, flüwien und maart(-si). 
Wenn ein Tier nicht viel vorkommt, ist Verwechslung mit einem 
anderen Tier leicht möglich; auch ist, ungeachtet der Synonymenfurcht, 
in diesem Fall die Benennung zweier Tierarten mit einem Namen nicht 
ausgeschlossen, besonders wenn sie sich sehr ähnlich sind (S. L e v y-
B r ü h l ) . Diese Motive mögen die Namen wesel 'Wiesel' und maart(si) 
'Marder' herbeigeführt haben. M ü l l e r sagt im „Rhein. Wörterbuch": 
„hier und da wird auch marder angegeben". Bei f iss heisst es sogar: 
„Gattungsname für marderartige Tiere bes. Iltis und Marder [zum 
Unterschied von f iss = Iltis nennt man den Marder auch erdfiss oder 
bovin]". Ilk bezeichnet im Rheinl. den 'Iltis' und den 'Marder'. 
Für fuwien, fluwien, fuin gilt wohl dasselbe. Dieses Wort bedeutet 
eigentlich: 'Steinmarder' (lat. mustela foina). Da er aber dem Iltisj sehr 
ähnlich ist — er ist bloss ein wenig grösser — liegt die Verwechslungs-
möglichkeit auf der Hand. Wie in Belgien kommt in Brabant und 
Limburg und auch im Rheinland diese Benennung nur selten vor. Es 
gibt im Altfranz, eine Form: flu ine; im späteren Französischen begegnet 
uns fouine. Bei den Z-Formen dürfte es sich also um eine ältere Entleh-
nung handeln. Sie könnten ihre Erklärung aber auch sehr gut in der 
Anlehnung an: fluweel (Samt) finden. 
Auf niederländischem Boden hat Bakel flawing, Stevensweert foeiene 
(neben vis); Einighausen kennt boewien (und nennt den Marder: y is); 
für Ulestraten belegten wir fouine. Die von den Mitarbeitern aus Puth-
Schinnen, Schinveld und Valkenburg mitgeteilten maart(si)-Fovmen 
brauchen, wie uns aus dem Vorhergehenden klar wurde, nicht auf 
Irrtum zu beruhen. 
Zusammenfassend können wir nun folgende Strömungen unter-
scheiden. 
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Der UHur-Typus ist aus der Romania am Rhein entlang nordwärts 
vorgedrungen und hat den grössten Teil des Kölner Kulturraumes bis 
heute inne. Ob sich weiter südlich noch /uur-Gebiete befinden, ist uns 
bis jetzt nicht bekannt. Erst Untersuchungen in diachronistischem Sinne 
wird es gelingen zu erforschen, ob unter der i'Zfi's-Schicht noch ein 
älteres fuur-Gebiet verborgen liegt und wie weit dieses eventuell nach 
Süden hin zu verfolgen sein wird. 
Fischow usw. ist, vielleicht von Italien her, aus den wallonisch-
pikardischen Gebieten nordwärts gelangt und hat höchstwahrscheinlich 
unter dem Einflüsse gleichlautender germanischer Formen seine Laut-
gestalt geändert. Der Einfluss des Kölner Raumes hat dieser Strömung 
auf der Linie Maastricht—Venlo Einhalt geboten. 
Tilling usw. ist hoch- bezw. mitteldeutscher Herkunft; die ursprüng-
liche Form wurde aber im Velarisierungsgebiet umgestaltet. Beim Ver-
stoss nach Norden konnte sie im fuur-Gebiet nicht zur Geltung 
gelangen, wohl hat sie es jetzt sozusagen eingeklammert. Dies weist 
darauf hin, wie eng geschlossen und stark defensiv der Kulturraum der 
Metropole Köln war. 
Bussem usw. ist eine spezifisch niederländisch-niederdeutsche Form, 
die, wenn K i l i a e n s Angaben für das M.A. zutreffen, im nieder-
ländisch-limburgischen Territorium an Boden verloren hat, jetzt aber 
durch die modernen Kulturverhältnisse in Brabant und Limburg wieder 
Gebiet erobert. 
Die fuur-Landschaften bilden ein Reliktgebiet, das augenblicklich 
hauptsächlich von den iltis- und bunzüj^-Formen bedrängt wird12). 
F r o s c h . 
I. krötsj, kröëtsj, hoppekrötsj [krçts, krçats, hoppakrqts]. 
IL a) kwakviosj, -vms] [kwakfrqS, -free]. 
b) kwakvo(r)s, kwekvors; kwaakvors [kwakfqrs, kwekfors; 
kwä:kfors]. 
III. кі аіЮкегІ, kwäkert, kwekkert [kwärkart, kwakart; kwë:kart 
kwekart]. 
IV. kikvors [kekfors]. 
V. ves, vos [ves, vqs]. 
VI. puut, peut, puit [pyt, pët, pqt, pelt]. 
Krötsj usw. ist wohl eine Kontamination aus: kröte und frosj 
'Frosch', welche sich aus der vielfach vorkommenden Verwechslung 
dieser beiden Tiere, die auch im „Atl. ling." und „Лі mehrfach belegt 
ist, erklären lässt1). 
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Das hochdeutsche Frosch, das nach О s t h o f f 'springen' als Grund­
bedeutung hat, machte seinen Einfluss auf niederländischem und bel-
gischem Boden in den Formen kwakfrusj, -fros, -vroas geltend. Dass 
O s t h o f f s Erklärung einen sehr charakteristischen Eindruck wieder-
gibt, der dem Volke stark ins Auge springt, geht aus der im Rheinland 
gebildeten tautologischen Form höppekrötsj hervor. Uebrigens sind 
nach W e i g a n d - H i r t in mehreren Teilen von Deutschland u.a. die 
Namen hopper, hoppschel, grashüpfer üblich. Das Westfäl. hat hopper-
pogge (neben padde marks), das Oberrhein.: (z.B. bei M a a i e r 1561) 
hoptzger; für Koblenz ist höperling und für Remscheid hepkrât belegt. 
Während die onomatopoetischen Etyma kwakkert und kwakert aus-
schliesslich auf das Quaken der Frosches bezugnehmen, bringt die 
Zusammensetzung kwak-vrösj die beiden Charakteristika: Bewegung 
und Geräusch zum Ausdruck. Kwakforsj (-fros) ist also entweder als 
eine Kontamination von kwa(k)ker(t) und vros (vors) aufzufassen oder 
der Verbalstamm kwak hat nachträglich als bestimmender erster Teil 
mit uros (vors) ein Kompositum gebildet. 
Kwakvors, kwekvors und kwekkert scheinen jüngere Bildungen zu 
sein, denn weder V e r d a m noch К i 1 i a e η haben sie eingetragen; wohl 
haben beide vorsch (bezw. kikvorsch 'rana batrachos') belegt und dies 
beherrscht heute noch mit peut (bis auf Limburg und einige nord-
brabantische Grenzortschaften) ganz Belgien. 
Kikvors, eine Zusammensetzung mit dem Verbalstamm: kicken 
( V e r d a m : 'een nauwelijks hoorbaar geluid, een kik geven'; К i 1 i a e η 
kicken 'mutire, emutire, mussitare, minimam vocem edere') konnten 
wir für das Mittelalter aber nicht belegen. 
Aus vors hat sich durch r- Schwund der ves, uös-Typus gebildet. 
Kickert, das К i 1 i a e η als Fris. Holl. bezeichnet, ist auch gewiss eine 
jüngere Bildung. 
Bleibt noch peut, puut, das К i 1 i a e η in der Form puyt 'vorsch' als 
besonders flandr. und zeeländisch eingetragen hat. Jedenfalls kennt 
Brabant (Nord und Süd) es auch, zumal die für Tilburg verzeichnete 
Form kinkeduut u.E. nichts anderes als kinke- (= kicke-) puut ist. 
Die Etymologie des zweiten Teiles des Kompositums peddemoeëk, 
das wir für Weert und Nederweert belegten, ist vorläufig dunkel. Der 
erste Teil erklärt sich aus Verwechslung mit der Kröte. Vielleicht ist 
moeëk dasselbe Etymon wie spätmd., mndl. moeke, westmd. muck 'weib-
liches Schwein', das etwa in Kerkrade noch im Schimpfausdruck ow 
moek (vgl. K i l . vuyl тоске 'sordida mulier') weiterlebt. 
Der Typus I gilt bis auf die Grenzorte Kerkrade, Eigelshoven, Nieuwen-
hagen (neben kwakket) und Waubach ausschliesslich auf deutschem 
Boden. Grambusch, Heinsberg, Birgden, Teveren Uebach, Herzogenrath, 
381 
Kohlscheid, Weiden, Hastenrath sind die Grenzortschaften des Raumes, 
in dem er herrscht. 
Südlich davon, sowie westlich anschliessend in der niederländischen 
und belgischen Provinz Limburg dehnt sich ein frösj-, (kwaak-, kwak-) 
frosj-, kwakvTos-, -i7o(-r-)s-Gebiet aus. 
An dieses krötsj- und (kwak)frösj-Gebiet schliessen sich nach Westen 
und Norden die kwakert-, kwakkert-Yormen an, welche im Seifkant bei 
Gangelt, im Süden von NiederL-Limburg bis zu einer Linie Swalmen 
Roggel, Stamprooi (einschliesslich) und in einem Maasstreifen in 
Belgisch-Limburg herrschen. 
Nach Norden hin folgt in der niederl. Provinz Limburg und im Rhein-
lande weiter das kwek- (kwak-)fors(j)-Gebiet bis zu einer Grenze Straelen, 
Arcen, Swolgen, Meterik, Meiel, Weert (diese letzte Ortschaft nicht mit 
eingeschlossen); in Belgien kommt bis auf Oostham und Kwaadmechelen 
der westliche Teil von Limburg hinzu. 
Kwaakman gilt in Braunsrath, Obspringen, Orsbeck, Kempen, 
Wildenrath, Gerderhahn, Schierwaldenrath, Breberen (neben kwakert). 
Das Simplex forsj belegten wir für Elmpt, Oberkrüchten, Myhl und 
Wegberg (neben kwakfrosch). Im Rheinland sind durch den Einfluss 
der Hochsprache die forsj- und /rosy-Typen vielerorts neben einander 
belegt. 
Kikfors(j) herrscht im Restgebiet des Rheinlandes, der niederl. Provinz 
Limburg und im Osten und Norden der Provinz Nordbrabant. Für den 
grösseren westlichen Teil der Provinz Antwerpen belegten wir die Form 
ves (vos). (Kinke)pmt gilt westlich einer Linie Turnhout—Tilburg und 
südlich einer Linie Tilburg—Oosterhout. 
Für eine Ausdehnung dieses Typus nach Westen spricht peut, das 
wir in Oud-Gastel hörten. Das für Tilburg mitgeteilte kinkeduut wird 
wohl durch Assimilation des ρ an t im zweiten Teil des Kompositums 
aus kinkepuut entstanden sein. Für Kaatsheuvel konnten wir die Form 
kink eintragen. 
Zwischen Mook und Arnhem ist kikkert stark belegt. 
Ueberblicken wir das niederländische und das angrenzende deutsche 
Gebiet an Hand des Wörterbuchmaterials und stützen wir uns dabei 
auf die von den Mundartforschern zusammengetragenen Angaben, so 
ergibt sich folgendes Bild: 
In frühester Zeit standen sich auf niederländischem und deutschem 
Boden die Benennungen vors bezw. frosj gegenüber, die erstere ist im 
Mnd., Mndl., Nndl. heimisch, die zweite im Ahd., Mhd., Nhd. (nebenbei 
bemerkt auch im Ags., in den englischen Dialekten, im Anord. und 
Dan.). In Niederdeutschland und im ganzen niederländischen Gebiete 
herrschte also vors. Die beiden Provinzen Ost- und Westflandern, ein 
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Teil von Antwerpen und Brabant mögen da schon ausschliesslich die 
Etyma puyde/puyte (nach Ki l . fland., zeel. j . vorsch) gekannt haben. 
V e r d a m verzeichnet das Verbum kicken, aber nicht das Nomen 
kickert 'Frosch'. Dieses erscheint bei K i l i a e n , der es als friesisch 
und holländisch angibt. Quaken, quacken (quecken) belegen beide, aber 
keiner quakert, quackert (queckert). Kwa(k)kert ist also später als kickert 
entstanden. Heute verteilen diese Formen sich in unserem Gebiet so, 
dass der erstere Typus sich im Süden, der letztere jedoch im Norden 
vorfindet. Da weder K i l i a e n noch V e r d a m kikvors oder kwakvors 
kennen, müssen wir schon zur Annahme gelangen, dass diese Typen 
sich allmählich aus dem Nebeneinander von kickert-vors und kwakkert 
(kwekkert)-vors herausgebildet haben. Ein Grund für das Verschwinden 
von vors mag darin liegen, dass durch r-Schwund, der ja bekanntlich 
im kwakkert-Gébiet vorliegt, ein Homonym zu einem andern Worte 
entstand (vos 'Fuchs' oder vös 'Fisch'). 
K r ö t e . 
I. kroddel, kroedel [krodal, krçdel, krudal] usw. neben kro(-ö-)t 
[krqt, krqt]. 
II. a) pat, paat [pat, pät]. 
b) pet, pät [pet, ρξί]. 
Für die etymologische Erklärung dieser beiden Typen bieten uns die 
Wörterbücher keinen Anhaltspunkt. 
Der Typus I ist für den ganzen Südosten unseres Gebietes belegt bis 
zu einer Linie Torn, Wessem, Roermond, Maasniel, Herkenbosch, 
Vlodrop, Posterholt, Oberkrüchten, Lüttelforst, Berg(?). Im Nordosten 
der niederl. Provinz Limburg herrscht bis Overloon, Vierlingsbeek, 
Gennep die umgelautete Form pet (aus pedde), die bis auf die nord-
östliche Ecke des Kleverraumes auch für das nördliche Rheinland 
eingetragen wurde. Das Restgebiet unsrer Karte weist pat auf. 
Im Mnd. galt neben padde, pad auch pedde (vgl. engl, paddock). Im 
Anord. ist pedda belegt und zwar zur Benennung des 'Frosches'. 
V e r d a m verzeichnet padde, pad, pedde und beschränkt mit K i l i a e n 
pedde auf das Ostmittelniederl. (Sicambr.). In „Teuthon." ist ped(de) 
neben род und krade belegt. G a l l e e hat pedde neben pad und padde 
für die heutigen Mundarten in Gelderland und Overjjsel eingetragen. 
Das „Mndl. Handwoordenboek'· ôelegt schon Arade und erode 'Kröte', 
„Teuthonista" bringt crade und K i l i a e n krodde 'rubeta, buffo'. Auf 
ober-, mittel- (und nieder-?) deutschem Boden ist der Typ I seit althoch-
deutscher Zeit heimisch: ahd. chrota, chreta, mnd. kröte, krotte, krot 
(noch oberd. krot) auch kröte; alemann, krate md. krade und crede, crete; 
bei Luther Aröte. 
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Crode, das jüngere croddel mit dem im Südosten viel auftretenden 
Diminutivsuffix: el, sowie deren ablautende Nebenformen sind also 
spezifisch ober- und mitteldeutsch, während padde, pedde im germa-
nischen Norden heimisch sind. Wenn der crode-Typus wie K l u g e 
meint ehedem ausschliesslich deutsch war, so ist er von dort aus nord-
wärts in das padde-Qébiet vorgedrungen. Dass padde (pedde) einmal 
viel weiter nach Süden gegolten hat, zeigen uns die pad-Formen im 
AmWei-Gebiet. 
Auf der anderen Seite sind die vereinzelten krot-, kröt-Belege im 
paf-Gebiet ein Beweis für das Vorrücken der deutschen hochsprach-
lichen Form gegen Norden. Oder sind sie als Relikte eines ehemaligen 
Mischgebietes aufzufassen? Zweifelsohne hat die kroddel-Form sich 
auch westlich der Maas verbreitet. 
Im Laufe der Zeit haben sich wiederum zwei oder, wenn wir mit 
der Form pedde (pet) rechnen, sogar drei geschlossene Worträume 
herausgebildet, die in den Verkehrsspannungen und Kulturströmungen 
zwischen Süd-Nord und Ost-West ihre Erklärung finden. Eine Südost-
Nordwestströmung, jedenfalls ein Südost-Nordwestzusammenhang liegt 
klar vor uns im A:rodde/-Typus, der heute (nur?) noch in einem schmalen 
Streifen auf belgischem Boden gilt. 
Wenn das Gebiet von Kleve und Venlo auch keinen besondern 
Worttyp aufweist, so bildet es durch den Stammvokal e doch einen 
geschlossenen Raum, der auffallenderweise vom pad-Typus im Nord-
westen ein wenig eingedrückt worden ist. 
Bei seinen Erörterungen über die Benennung des Frosches stellt 
M ü 11 e r im „Rheinischen Wörterbuch" fest, dass „die Mundart vielfach 
nicht mehr zwischen Frosch und Kröte (unterscheidet), obwohl sie für 
beide Tiere Bezeichnungen hat; z.B. Rhfrk. fresj u. krot, krötsje; Rip. 
frösj und krat, kroddel, kraotsj, höpleng, höppelengter, höpkrat, höps". 
Auch aus der von J a b e r g für Italien und die Südschweiz gebrachten 
Karte geht diese Tatsache klar hervor. Dass auch in unsrem Gebiet 
Wörter und Sachen nicht immer auseinander gehalten wurden, dürfte 
uns durch die Kontaminationsform krötsj zur Genüge klar geworden 
sein. Das Charakteristische eines Verebbungsgebietes von Kultur-
strömungen aus verschiedenen Richtungen wird uns bei den vor-
liegenden Bezeichnungen besonders klar, wenn wir die Verhältnisse 
für Aachen überblicken. 
M ü l l e r - W e i t z verzeichnen für Kröte: krodel (in Bonn krat, an 
der Mosel krutsch) und pet, das zwar veraltet ist, aber noch immer im 
Ausdruck geftig wie en pet weiterlebt. R o v e n h a g e n kennt daneben 
noch krott, das besonders auf dem Lande gebraucht wird und also wohl 
die älteste Form ist. Beide belegen für Frosch: quaket ( = quakert), 
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R o v e n h a g e n kennt aber auch freusch und in der Neuzeit hat sich 
kreutsj noch hinzugesellt. Dass bei diesem Wort die hochdeutsche Form 
sich auch geltend macht, bedarf keiner weiteren Erklärung. Aus dieser 
Zusammenstellung ergibt sich nicht nur die eigentümliche Wirkung der 
Hochsprache — die besonders in der Gegend zwischen Aachen, 
Maastricht und Sittard allein die Erklärung einer Fülle von Eigentüm-
lichkeiten bringen kann — und die Antithese zwischen nördlichem 
pat: südlichem krot, kröte, sondern auch der Rückzug von pat (pet), 
das etwa um 1800 in Aachen gebraucht wurde und bei der 
vorgenommenen Materialsammlung von W e n k e r noch für Aachen, 
Vaalserquartier, Weiden, Würselen und Bergrath belegt wurde. Dass 
in den meisten Ortschaften beide Etyma lange Zeit nebeneinander 
gebraucht wurden, ist, da crodde, crade in „Teuthonista" und bei 
К i 1 i a e η verzeichnet sind, wohl gewiss. Das allmähliche Vordringen 
der Kontamination krötsj wird von M ü l l e r - W e i t z erwiesen, die um 
1830 krutch für das Moselland belegen. 
Zweifelsohne hat die Hochsprache dem nunmehr alleinherrschenden 
krot(kröt)-Typ bei seinem Vordringen gegen Norden Hilfe geleistet. 
Maulwurf . * 
I. mootheuvel, -huvel, -duvel usw. [möthëval, -hyval; mötyval usw.]. 
II. motrap, motruf, mouterouf usw. [motrap, motrof, montarouf usw.]. 
III. moutwerp, moeltworm usw. [тоціі егр, multwQrm usw.]. 
IV. mot [mql]. 
V. wuulder [wyldar]. 
Im äussersten Südosten treten bis auf einige Ausnahmen im Eupener 
Land ausschliesslich mootheuvel (z.B. Rimburg, Noorbeek), -huvel-
Niswijlre, Gronsveld), -duvel- (Kerkrade, Vijlen, Vaals) Formen auf. 
Die Nord- und Westgrenze wird von den Ortschaften Waubach, Nuth, 
Puth-Schinnen, Beek, Stein, Boorsheim, Op-Grimbi, Rosmeer, Gronsveld, 
Eisden gebildet. Dieser Typus schliesst sich an die mo/fAuuueZ-Gruppe 
des Gebietes Aachen-Jülich im Osten an. Leider wird dieses jedoch in 
F r i n g s ' meisterhaftem Aufsatz in der „Festschrift für Otto Behaghel" 
— an den wir unsere Betrachtungen anschliessen — nicht genau 
umgrenzt1). 
In der Nordwestecke dieses Raumes trennt ein schmaler moZ-Keil ein 
mouterouf-, mootrof-, mootrap-, mouruf- von einem moutwerp-, -werm-t 
mouterum-, moutering-, woutworm-, woutwurm-, moter(h)am-, moerep-, 
тогер-, тоеёгер-, mollep-, mo/p-Gebiet; ersteres liegt um Sittard, 
letzteres westlich der Maas und hat Vorst, Tessenderloo, Deurne und 
Molenstede als äusserste Grenzorte. Ein breiter moZ-Keil im Gebiet 
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von Weert, Roermond, Maaseik und Heinsberg hat sich zwischen 
diese Gruppen und die znoeitournj-Formen in der Gegend Goch— 
Cleve—Venio geschoben. Der znoi-Typus gilt ausschliesslich im 
Restgebiet. 





Die mouterauf-, -op-Gruppe um Sittard findet ihre Fortsetzung nach 
Osten hin in den inoter(h)oof-, -hoop-, moteroup-, moterof-FoTmen 
nördlich einer Linie Aachen—Neuss „demnach im Bannkreis der laut-
verschiebenden Benrather Linie". 
Das moZ-Gebiet nördlich und südlich von Roermond geht nach Westen 
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in das belgische und brabantische moZ-Gebiet über, während es nach 
Osten im nioZ-Streifen nördlich von Neuss seine Fortsetzung findet. 
F r i n g s ' Mitteilung: „Die muttwörm, -worin, mottworm, mötworm, 
moutworm beherrschen das linke und rechte Rheinufer von Düsseldorf 
bis Mors und das. engere Gebiet von Kleve—Goch", bringt Formen, die 
auf Zusammenhang mit unserem moet-, moot-, moeltworm-Tyjius um 
Venlo weisen. 
Erwähnen wir noch die zruuZder-Benennung für Siebengewald, die 
auch im rheinischen Dreieck Kleve, Geldern, Rees erscheint, so haben 
wir damit den Anschluss der südostniederländischen Formen an die 
rheinischen dargestellt. 
Da die von F r i n g s gebrachten Angaben uns nicht gestatten, im 
Rheinland die verschiedenen Typen scharf abzugrenzen, so begnügen 
wir uns damit, die Formen ohne genaue Grenzlinien in den in Frage 
kommenden Gebieten einzutragen. 
Während in Deutschland die Rheinstrasse von Koblenz bis Düsseldorf 
„an den Entlehnungen aus der Kultursprache besonders stark beteiligt 
(ist)", gibt es in Niederl.-Limburg in den Gebieten mit andern Typen 
keine einzige, auf belgischem Boden nur einige hochsprachliche mol-
Formen. Bree gab nur moZ an; Genk, Mechelen, Houthalen, Neer, 
Gladbeek Wimmertingen moZ neben moerep usw. 
Nach F r i n g s stellen die Nordseedialekte: das Neuenglische, Frie-
sische, Niederländische und Niederdeutsche (hier aber auch winnewurf, 
zwischen Wilhelmshaven und Westerstede, und hunnewurp, zwischen 
Barsselund-Friesoythe) dem deutschen Typ „Moltwerf" (ahd. multwurf, 
mûwerf, mûwurf; and. muwerf; mhd. moltwerf(e), multwerf, mûlwerf, 
mûlwelf, mûwerf zu got. muida 'Staub', ahd. molta 'Staub, Erde') den 
ingwäonischen Typ moZ gegenüber. 
Für das Rheinland sind die znoZ-Formen bis zu einer Linie Prüm, 
Maria-Laach, Neuwied nachgewiesen. 
Nördlich der Eifelbarriere im Gebiete zwischen Rhein und Maas 
scheinen die ingwäonische und die deutsche Form nebeneinander gelebt 
zu haben. 
Da die „Glossen aus Maria-Laach", der in die Rheinlande gehörige 
„Pariser Virgil" (mulwerp, muluuerf, muluerf), die Glossen des „Bonner 
Codex" (multwerp), das nach Dr. G e e r t г. C a t h. v a n K e r s b e r ­
g e η 2 ) zweifelsohne limburgische „Glossarium Bernense" (moldewerp) 
den deutschen Typus belegen, ist dieser alt und war schon früh weit 
nach Norden hin gebräuchlich. Nicht zu Unrecht stellt F r i n g s denn 
auch die Frage: „Dürfen wir demnach zwischen dem moZZ des klevischen 
„Teuthonista" und moltwerp der „Glossen aus Maria-Laach" eine alte 
scharfe Barrikade am ripuarischen Südrand legen, die rheinabwärts 
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von Süden nach Norden durchbrochen worden ist?" Wenn er diese 
Frage auch nicht mit einem positiven Ja beantwortet, sondern im Gegen-
teil der Meinung Ausdruck gibt, dass eine scharfe moZZ-, multwerp-
Barrikade an der Eifellinie nicht bestanden habe, so scheint der 
Umstand, dass in den genannten Werken nur der letztere Typus 
angeführt wird, diese Ansicht nicht zu bestätigen. 
Jedenfalls war dieser bei einer gewissen Gruppe von Sprechern (oder 
Schriftstellern) der bekannteste. Da das Wort nun besonders in die 
Sprache des Acker- und Gartenbaus gehört, wäre es nicht unmöglich, 
dass wir es bei multwerp, moldewerp mit einem Typus zu tun hätten, 
der zuerst bei den Schriftstellern und dann durch die wirtschaftliche 
Tätigkeit der Klöster auch bei andern Volksgruppen Kurswert erhielt. 
Wenn es nun wahr ist, dass beide Typen nördlich der Eifelbarriere 
nebeneinander gelebt haben, so werden wir für die betreffenden 
Gegenden zur Zeit der Entstehung der erwähnten Sprachdenkmäler 
wohl noch nicht mit einer vorherrschenden Stellung von multwerp 
rechnen dürfen, da mol hier als Volkswort anzusehen ist. 
Die in „Teuthonista" für das 15. Jh. im Kleverländischen neben mol 
belegten moltworm, moiltworm und molworm weisen auf eine allmähliche 
Umformung von moltwurf und eine Kontamination zwischen den mol-
und moitoerp-Typen hin, die natürlich längere Zeit in Anspruch 
genommen hat. Da К i 1 i a e η (1574) molworp, mulworp als spezifisch 
sächsisch und molworm als sicambrisch bezeichnet, müssen wir wohl 
annehmen, dass der multwerp im 16. Jh. in diesen Gebieten, jedenfalls 
in gewissen Zentra, auf Kosten von mol eine vorherrschende Stellung 
eingenommen hatte. 
Im Mosel- und Eifeiland sind nach F r i n g s folgende Schichten 
übereinander getrieben worden: 
1. Multwerf, vertreten in multwerp („Gl. v. Maria-Laach") fortlebend 
im Eifeltyp Molträff, 2. Mûlwerf vertreten in muluuerf, mulwerp des 
„Pariser Virgil", durch weitgehende Assimilation und Volksetymologie 
fortlebend in dem Eifeltyp: mauläff, 3. Multwurf, fortlebend im Typ 
moltrof, der heute vor allem die Rheinstrasse beherrscht, 4. Mulwurf, 
murwurf im Mosel-Saargebiet, wozu sich, 6. nhd. Maulwurf gesellt, das 
allerorts hineinspielt". 
Für das östliche niederländische und belgische Gebiet ist der Typus 1 
im „Glossarium Bernense" (moldewerp), in Eupen (moutwelp), Welken-
raad (mootwelp) und Koninxheim und Bilsen mol(le)p belegt. Die Ent-
sprechung des Typus 2 liegt in den moerep-Formen von Hasselt, Genk, 
Zutendaal, Houthalen und Kerniel vor. Die moltrop- (aus moltworp·) 
Formen (3) lagern sich geschlossen um Sittard. 
Nach moltwerp und moltrof = moltworf haben sich im Limburgischen 
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also auch wohl mulwerp ( = moeZu;orp)-Formen geltend gemacht. 
Der über Koblenz nach Köln, Aachen, Maastricht und Sittard abge-
triebene znoZfrop-Typ konnte durch die Umdeutung der -op, -of-Endung 
(besonders da, wo inlautendes h nicht immer gesprochen wurde!) von 
Formen wie mootrop, motrof zu höp (-haup), -höf den neuen Typus mit 
dem Diminutiv -hövel, -hüvel schaffen, der schliesslich die moltrop (-f), 
motrof (-pJ-Formen südlich von Sittard fast ganz verdrängte. 
Dass die motrof(-p)-FoTm.en nicht direkt aus dem moltwerp-Typ ent-
standen sind, geht zur Genüge daraus hervor, dass die Verschiebung 
des ρ > f sich nicht nur, wie F r i n g s betont, über die auf deutschem 
Boden liegende dorp/dorf-Linie geltend gemacht hat, sondern sogar 
nördlich der Benrather Linie bis Sittard — für Broek-Sittard konnten 
wir noch mouterouf belegen — vorgerückt ist. Man übernahm das Wort 
als Ganzes — also mit dem aus ρ verschobenen f — da man es nicht ala 
eine Zusammensetzung erkennen konnte. Wo es aber nördlich der Ben-
rather Linie als Zusammensetzung gewertet wurde, setzte man es sofort 
in den Lautstand der Gegend um. Hier gilt F r i n g s ' Aussage: „Wort-
geschichte wächst aus Lautgeschichte". Dasselbe ist bei der in Kerkrade 
geltenden Benennung mootduvel der Fall. Diese kann erst entstanden 
sein, als die in Aachen rund 1800 noch übliche Form hövel unter Einfluss 
des hochdeutschen Lautstandes (mhd. hübel 'Hügel' hüvel) verdrängt 
war. Nicht moothövel, wohl aber moothüvel, konnte — da dovei 'Teufel' 
nicht besteht — durch Volksetymologie zu mootduvel werden. 
Zweifelsohne haben wir es im mouterouf-, moutrop- und moothüvel-
Gebiet mit einer Uebertragung der Benennungen des Maulwurfshügels 
auf das Tier zu tun. Beweise dafür liegen im ganzen diesbezüglichen 
Gebiet vor. F r i n g s hat ausser auf die rheinischen Belege auf die 
Doppelbedeutung von mout (moot)-heuvel bei Η о u b e η und J o n g e -
n e e 1 hingewiesen. Nach unserer Maulwurfshügelkarte ist die Doppel-
bedeutung in der ganzen limburgischen moof/zeuueZ-Gegend die Regel. 
Es gibt nur einige Ausnahmen. Gulpen hat maotheëvel ('Maulwurf') 
aber maotheuvelehaop 'Maulwurfshaufen'; Eisden kennt neben mout-
heuvel (Tier) moutheuvelshaop (Haufen). 
In St. Pieter bei Maastricht scheint man zur Bezeichnung des Hügels 
gewöhnlich eine Umschreibung anzuwenden. Für Mechelen wurde uns 
berichtet moothövelshoop, Mehrzahl: moothövele, also eine jüngere 
Singular- neben einer älteren Pluralform. 
Ein Mitarbeiter aus Schaesberg setzt hinter das Wort: molshoop des 
Fragebogens zuerst ein Fragezeichen, später erst wurde moothüvel ein-
getragen. Speziell aus diesen letzten Beispielen geht deutlich hervor, 
wie stark man im Zweifel ist, wenn beide Sachen nebeneinander benannt 
werden müssen. 
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Auffallend ist es, dass uns zur Benennung des Maulwurfshaufens im 
znoufrop-Gebiet das Etymon moutheuvel begegnet, während nördlich 
die Vokabel molshoop heimisch ist. 
Im moe(I)tworm-Gébiet nennt man die aufgeworfene Erde: moef-
wormshooëp. Bildungen mit wurm als zweites Glied verzeichnet F r i n g s 
nicht bloss für das Elsässische (moltwurmen), Bremische (mollworm, 
mullworm), Altmärkische (mollworp, mûlworp) und für Göttingen, 
sondern auch für Koblenz (maulwörm), Bonn (wetterworm), Dormagen 
(moterworm) und das Gebiet von Honnef, Unkel (moUworm, molter-
worm, molterem). Wir haben es also mit niederdeutschen und mittel-
rheinischen Belegen zu tun, welche letzteren nach F r i n g s zwar an 
allen Stellen der Rheinstrasse, aber nie in seitwärts der Rheinstrasse 
gelegenen Gegenden auftauchen. Im Gebiet zwischen Rhein und Maas 
beherrschen muttwörm, -worm, mottworm usw. das linke Rheinufer von 
Düsseldorf bis Mors und dann das engere Gebiet von Kleve-Goch, 
während die moZtoörin-Formen daneben im wesentlichen auf das rechte 
Rheinufer nördlich von Kleve beschränkt bleiben. Auf niederländischem 
Boden belegten wir den ersten Typus im nördlichen Limburg; die 
Kontaminationsform mollworm konnten wir wieder gar nicht belegen. 
Wenn К i 1 i a e η diese trotzdem als sicambrisch bezeichnet, so dürfte 
sie ehedem im Norden der Provinz Limburg in Brauch gewesen sein, 
zumal sie auch in „Teuthonista" erwähnt wird. 
In der Erklärung dieser beiden Gruppen ist F r i n g s einigermassen 
zurückhaltend, u.E. ohne Grund. Was die zno/züorm-Formen betrifft, 
dürfte natürlich eine Kontamination von moltworp mit mol vorliegen, 
zumal da V e r d a m moldewerp für das Ostmittelniederländische ver-
zeichnet, mol neben molworm für das Kleverländische des 15. Jhs. belegt 
ist und К i 1 i a e η moltworp, mulworp als sächsisch angibt. 
Der von F r i n g s vorgeschlagene Ansatz von mullwerp, mullworp für die 
geldernschen Grenzformen findet eine Stütze in den Angaben für die Um-
gebung von Venlo und den grössten Teil der belgischen Provinz Limburg. 
Wie die verschiedenen Formen nun aber auf einander gewirkt haben 
und welche Faktoren eine bestimmte Sonderform ins Leben gerufen 
haben, lässt sich hier, da mehrere Möglichkeiten vorliegen, wohl kaum mit 
absoluter Gewissheit entscheiden. Weshalb könnte ein durch Assoziation 
verniederdeutschtes hochdeutsches Maulwurf nicht direkt (also ohne 
Einfluss eines benachbanten mundartlichen znoeZ-Typs) den ersten Teil 
moel- (mull-) herbeigeführt und molwerp zu moelwerp > moelwerm 
> moelwörm > moelworm gemacht haben? Je nach dem Lautstand 
des jeweiligen Dialektes, der Wirkung der spielerisch ändernden 
Sprachkräfte und der zufälligen individuellen Assoziation würde die 
eine oder die andere Form herbeigeführt worden sein. 
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„Den Grenztyp mullpef', sagt F r i n g s „überlasse ich zur endgültigen 
Klärung der zukünftigen Sprachgeographie des anschliessenden Lim-
burgischen". Es wird diesen Forscher aber sicherlich nicht wenig 
überraschen, wenn wir erklären müssen, dass dieser Typ uns in 
Niederl.-Limburg nicht in einem einzigen Ort begegnet ist, auch die 
belgische Provinz Limburg kennt ihn nicht; trotzdem können die für 
letzteres Gebiet belegten molp-, morp-, morrep-Formen uns weiter helfen. 
Aus ihnen lassen sich rheinisch mulper, melpert leicht erklären. 
Durch Anlehnung an die Gruppe der Nomina agentis, etwa: drieëner 
'Dreher'; köeler 'Bergmann', muur(d)er 'Maurer', (köUe-)pöetser usw. 
dürften Formen wie mulp, melp die er-Endung erhalten haben. Wir 
möchten in diesem Zusammenhang auch auf das rheinisch-limburgische 
v(f)uurder [aus lat. fun's3)], wielder*), kwakker5) u. dergl. hinweisen. 
Der Bildung nach gehört molper also auch mit der ebenfalls in Limburg 
einmal (für Siebengewald) belegten Form wuulder, (zu hd. wühlen) 
Zusammen. Der Bedeutung nach steht dieses den von H a n s J a n s s e n 
für das Oldenburgische gebrachten fraute, freaut und molfreaut (aus 
fries, mole, muel und freaut, mnd. wrote 'Wühler') nahe 6). 
Was nun die Strömungen betrifft, können wir anschliessend an 
F r i n g s Folgendes aus den vorhergehenden Erörterungen schliessen. 
Der älteste hochdeutsche moUwerf(p)-Tyi> ist aus dem Rheinland über 
Köln und Aachen in das niederländische Sprachgebiet vorgerückt und 
hatte im 11. Jh. nach dem „Pariser Virgil" die Maasgegend schon in 
irgend einer Sprecher- (Schriftsteller-?) gruppe erreicht. Wie weit er 
nach Westen auf belgischem Boden in Brauch ist, müssen wir der 
Sprachgeschichte zur Entscheidung überlassen. Heute liegen jedenfalls 
Reliktformen in Eupen, Koninksheim, Bilsen und vielleicht in Tongeren, 
St. Lambrechts-Herk und Hasselt vor. 
Ja, sogar die mouterem-, moutering-, mouterham-, motterham-Form 
möchten wir (ebenso wie mollep, molep, morep, morap, morp, molp) aus 
der Grundform moltwerp > moutwerm > mouterm > mouterem 
> mouter am > mouter harn erklären und somit Vorst, Deurne und 
Molenstede als westlichste Reliktbelege betrachten. Letztere Formen 
sind dem том f гор-Gebiet um Sittard vorgelagert, sodass dieser Typ 
der zweiten Süd-Nord Welle hier vor der Maas halt gemacht hätte. 
Südlich scheint er aber weiter nach Westen bis Hasselt, das neben dem 
jüngeren mol die Form moerep (moeroep) belegt, vorgerückt zu sein. 
G r o o t a e r s und G г a u 1 s sind der Meinung, das oe der Endung 
könne durch Anlehnung an Лоер 'Haufen' aus moerep entstanden sein7). 
Die moe(l)t-, mootoorm-Gruppe zwischen Venlo und Kleve möchten 
wir auch aus dem Grundtyp moltwerp (also nicht moltworp) erklären, 
sodass die erste Welle vielleicht bis Kleve vorgetrieben wurde. Im 16. 
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und 16. Jh. muss dieser Typ nach E i l i a e n und „Teuthonista" im 
nördlichen Rheinlande und Limburg üblich gewesen sein. 
Eine dritte Welle (molthövel) hat über das Benrather Gebiet bis zur 
Linie Waubach—Schinnen—Urmond im Norden vordringen können, 
während im Westen nur einige direkt an der Maas liegende belgische 
Orte die moutheuvel-Form aufweisen. Zur Bezeichnung des Maulwurfs-
haufens gilt dieser Typ weiter nach Norden bis Buchten. Die nachträg-
liche Vokalerhöhung von eu > uu (heuvel > huvel) hat sich auf Vaals, 
Vijlen, Wittern, Bocholtz, Simpelveld, Kerkrade, Heerlen, Schaesberg, 
also auf die sogenannte „deutsche Ecke" erstreckt. 
Es erübrigt sich die Schwierigkeit der Verteilung des moZ-Typs und 
des Komplexes der anderen Formen. Nach v a n W ij к und F r i n g s 
hat mol nichts mit dem ersten Teil des althochdeutschen multwmf zu 
tun und ist es ein spezifisch niederd., engl., fries, und niederl. Typus. 
Es reicht nach letzterem bis zur Eifelhorizontale, die in der Laut- und 
Formenlehre als alte Nordsüdscheide zwischen Nordsee- und kontinen-
talen Typen innerhalb des Westgermanischen feststeht. 
Vielleicht dürfen wir folgende Erklärung für den heutigen Zustand 
bringen. 
Dass es im frühen Mittelalter ein nördliches ingwäonisches mol-
Gebiet und ein südliches hochdeutsches muZtoerf-Gebiet gegeben hat, 
unterliegt keinem Zweifel. 
Die südliche multwerf-FoTm hat sich im Kölner Land und im Limbur-
gischen verhältnismässig früh (etwa im 11. Jh.) geltend gemacht. Die 
Verbreitung des hochdeutschen Typus molt-(mult)-werp dürfte sich auf 
die Zentra mit schwächerer Ausstrahlungskraft wie Aachen, Maastricht, 
Tongeren, Hasselt und Oleve (Nimwegen?), mit Ueberspringung des 
Gebietes zwischen Aachen und Cleve, beschränkt haben. Venlo wurde 
von Cleve (Nimwegen?) beeinflusst. 
Aachen und Köln strahlten weiter nordwärts aus. Aber der Kontakt 
mit denjenigen Volksschichten, welche die Neuerungen weitergaben, 
scheint im Gebiet zwischen Neuss und Uerdingen, Sittard und Venlo zu 
schwach gewesen zu sein, um die neuen Formen auch da zur Vorherr-
schaft gelangen zu lassen. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass die 
beiden mo/toerp-Gebiete im Baum Venlo—Goch und Tongeren—Hasselt 
niemals einen einheitlichen grossen Baum gebildet haben. 
Im Süden scheint der ζηοί-Typus noch lange neben den Neuerungen 
in Anwendung gewesen zu sein und zwar vorwiegend in denjenigen 
Gebieten, in denen die Kulturausstrahlung der genannten Zentra am 
schwächsten war und da wieder besonders bei den Bauern, denn auf 
dem Lande um Aachen herrschte nach M ü l l e r - W e i t z im vorigen 
Jahrh. noch die autochthone Form mol. 
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Diese ist allmählich ausgestorben, weil man die von den gebildeteren 
Nichtbauern gebrauchte Benennung übernahm. Dass die Wirkung 
der niederl. Hochsprache die Entstehung des moZ-Keiles zwischen 
Sittard und Venlo irgendwie herbeigeführt habe, muss mit Rücksicht 
auf die moZ-Belege im Rheinlande wohl als unmöglich betrachtet werden. 
II. Wort- und Begriffsfragen. 
W i e ? 
Dieses Pronominaladverb wurde abgefragt in den Sätzen: 'wie tut er 
das?' und (für Belgien) 'ich weiss, wie er heisst'; 'wie spät kamst du 
nach Hause?' und 'wie lang bleibst du nun bei mir, Mutter?' 
Die Grundtypen der vorliegenden, Uebersetzungen sind: 
I. wie, wej, wei usw. [wi(i); wü, wei; uœ/]. 
II. hoe(w), oe(w), oej [hu(u), u(u), щ]. 
Wie entspricht ahd. (h)weo, (h)wio, zu got. haiwa 'wie?' 
Hoe geht auf as. hwô, huo; anfr. huo, awfries. hô zurück, das mit 
mndl., as., af ries., ags.: hû (engl, how), aschwed. hû identisch ist. 
Die in Nordlimburg vorkommenden u;oe(./>Formen Hessen sich aus 
hwô durch h- Schwund erklären, es handelt sich hier aber um eine 
Kontaminationsform aus hoe (im Norden und Westen) und wie (im 
Süden und Osten). 
Schon im Mittelalter sind diese drei Typen: wie, hoe, woe vorhanden. 
V e r d a m verzeichnet wie in den Verbindungen: 'wie diepelike ende 
hoe sere'; 'wie ende hoe' — wo wie und hoe entweder zur Erklärung oder 
zur Abwechslung neben einander stehen dürften — und sowie = 'hoe 
ook'. Das konzessive wie wale bezeichnet er als limburgisch. Die 
„Sermoenen" bringen: wie gedaen, das nach V e r d a m in den östl. 
Niederlanden heimisch ist. 
Auch К i 1 i a e η kennt wie 'hoe', das er als „germ, und sicambr." 
eingetragen hat; weiter nennt er die Wörter: wie groot, wiedanig, wie 
vele, die gewiss denselben Gebieten angehören. 
Woe belegen V e r d a m und К i 1 i a e η schon als sicambrisch, was 
genau zu den von uns und M ü l l e r gemachten Beobachtungen stimmt; 
das „Rhein. Wörterbuch" bringt diese Form u?oe (neben Лое) nur für das 
Cleverländische. Wir konnten woe für Wemb, Kevelaer, Cleve (neben 
wie), Frasselt, Kranenburg, und oew für Keppeln, Kellen, Zyfflich 
eintragen. 
Für einige belgische Ortschaften belegten wir (h)oes, woes. Hierbei 
handelt es sich um ein s, das im adverbialen Genitiv seinen Ursprung 
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hat, vgl. goedsmoeds, eerstdaags usw. Diese Formen gelten in Vorst 
foes), Diest (hoes), Tienen (woes), Schaffen (oes neben hoe): ersteres 
wird ohne jede Hinzufügimg und mit Nachdruck gebraucht in Leuven 
(oes) und Veerle (oes). 
Hier und da macht sich im belgischen utfe-Gebiet der Лое-Typus 
schon geltend und zwar in den Orten Neeroeteren, Opoeteren, (neben 
wie), Hasselt (oe, woe, neben we), Sint-Lambrechts Herk (neben we, wä), 
Zolder (neben wej). Houthalen (neben wei), Bree (houw neben wie) und 
Bocholt (neben wie). 
Der Zustand des Mittelalters hat sich also im grossen und ganzen bis 
auf den heutigen Tag erhalten: der Osten unseres Gebietes hat den 
U)ie-(event. u>oe)-Typus und der Nordwesten und Westen die Лое-, oe(w)-
Formen. 
Die Strömung Südost-Nordwest macht sich hier wiederum deutlich 
bemerkbar. 
Da k a m er ( h e r a n ) . 
I. doe(w), doe(n) usw. [tiufy), du(n)]. 
IL toe(w), toen usw. [tu(u), tun]. 
III. do(w) [do(u)]. 
Das Mhd. kennt dò, duo, do in der Bedeutung: 'damals, da'. V e r d a m 
verzeichnet für das Mndl. doe, do mit demselben Inhalt. 
Die 'do-, doe'-Formen [aus as. tho, thuo; anfr. thuo neben toe(n)] sind 
(siehe unten) als die älteren zu betrachten. 
Auffallend ist es nun, dass do, doe sich als temporale Adverbia 
geschlossen im Osten und Südosten unseres Gebietes erhalten haben. 
Ausserhalb des d-Raumes belegten wir doe(n) auch noch für Soeren-
donck, Deurne, Lottum, Oirlo und Blitterswijk. Dass die f-Formen aber 
schon unter dem Einfluss der niederl. Hochsprache anfangen sich geltend 
zu machen, geht klar daraus hervor, dass wir sie für Maastricht, Heer, 
St. Pieter, Borgharen, Susteren (neben doe), Stamprooi, Nederweert 
(neben do»), Hunsel, Neeritter, Ittervoort, Grathem, Baaksem, Heit-
huizen, Roermond, Horn, Heel, Beegden, Buggenum, Kessel, Azenraai, 
Panningen, Beesel, Swalmen, Tegelen belegen konnten. 
Eine genaue Abgrenzung nach dem Stammvokal ist besonders im 
Rheinland, wo auch nach M ü l l e r neben du die Formen 'do, do' auf-
treten, kaum vorzunehmen1). 
In NiederL-Limburg trugen wir noch vorwiegend doe ein. In Heer 
Gronsveld (neben doe und toen) und Weert (neben doen) gilt dou, in 
Amby und Nederweert (neben tow und toen) dow. 
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Auf belgischem Boden, wo doe(n), doow, douw, doon herrschen, wiegt 
der ое-Vokal vor. Vereinzelt belegten wir hier auch Formen mit 
f-Anlaut und zwar in Kosen (neben doen), Hasselt (doen neben toen, 
das als jung angegeben wird), Genk („soms toen"), Bilsen (neben doen), 
Bocholt (¿оол neben doon). 
Wie (du sagst). 
I. wie, wei, wej [wi(i); wü, wei; wçi]. 
IL zo as (es) usw. [zoyas (es)]. 
III. gelijk (as, da) usw. [уэЩк, уэіек (as, da)]. 
Dieses wie ist in demonstr.-relat. Bedeutung an die Stelle von mhd. 
swie [ahd. so (h)wio] getreten. Das Mndl. kennt es in der Bedeutung 
'hoe';1) K i l i a e n bezeichnet es mit diesem Bedeutungsinhalt als 
„germ., sicambr.". 
Mit dem vorliegenden Inhalt 'sicut' ist es im Mittelniederländischen 
nicht bekannt. 'So aZs' hingegen haben V e r d a m und K i l i a e n ein-
getragen. Letzterer kennt auch ghelijck als j . als 'quasi sicut'. S t o e t 
weist in seiner „Middelnederlandsche spraakkunsf' darauf hin, dass „de 
zinnen ingeleid door 'dat' als bijv. bepaling van een voorafgaand 
adverbium (dienen)", z.B. „Diere gelike dat ie plach te diennen den 
heiligen graie" 2). 
Durch Kontamination von 'so as', 'ghelijck als' und 'gelijck daf dürfte 
der 'gelijk as da'-Typus, der u.a. für Rijckevorsel und Nijleri belegt ist, 
entstanden sein. 
Ausserhalb des 'ir/e'-Gebietes liegen folgende Formen mit diesem 
Inhalt vor: gelek (u.a. Hechtel Beverloo, Wijchmaal, Peer, St. Huibrechts 
Lille, Geel, Wortel, Ravels); gelijk da (Ravels, Rethi, Lommel, Overpelt, 
Koersel, Zolder); geläk as da (Rijckevorsel); (ge)lijk as (Kasterlee, Moll, 
Herenthals); zoë lijk a (Nïjlen). 
In Nordbrabant und Nord-Limburg gelten zo as, zo a, zo es (vor-
wiegend); lijk, lak (u.a. Deurne, Helmond, Valkenswaard, Riethoven, 
Vught, Mill, Nuland); krek es (u.a. Liempde, den Düngen, Rosmalen, 
Berghem, Velp); net as, net es (u.a. Reek). 
Auch hier ist das südöstliche Gebiet mit den westlichen und nord-
westlichen Typen durchsetzt. In Niederl.-Limburg haben zoe as (zoe es); 
Dieteren (neben wie), Beegden (neben wie), Beifeld, Steil (neben wie), 
Sevenum (neben wie). Auf belgischem Gebiet hat Heers: gelek (neben 
wei). Tongeren (zo as), Hasselt: gelek (neben wej). Besondere Formen 
weisen Bree (houw?) und Opgladbeek (zoeë) auf. 
Im Kleverraum gelten ausser dem iwe-Typus, as [Asperden, Kehrum, 
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Appeldorn, Wardt, Till (neben wie)]; zo as [Materborn (neben wie), 
Kleve, Nütterden, Zyfflich, Keppeln (zo's)]; net as (Kellen). 
Wieste, toe(n)ste u.a.m [wïsta, fusta, tunsta]. 
In seinem „Handboek derNederlandscheTaal"3) hat v a n G i n n e k e n 
auf die in den „Limburgsche Sermoenen" schon vorkommende Eigen-
tümlichkeit der Flexion von Konjunktionen und Eelativa für das Limbur-
gische hingewiesen. Zur Orientierung bringen wir einige Beispiele aus 
der Kerkrader Mundart. 
wen iech joë wie iech zaan wat iech bi dem iech ha. 
wen(t)s toe jees wie(t)s toe zeës watste bis dems toe has. 
went heë jeet wie heë zeët wat e is dem heë hat. 
went vier junt wie vier zare wat vier zunt dem vier hant. 
went uur jut wie(d) uur zaat wat uur zut demd uur hat 
went zie junt wie zie zare wat zie zunt dem zie hant. 
Nachdem v a n G i n n e k e n darauf hingewiesen hat, dass derartige 
Flexionen auch in der Kampener und Groninger Mundart sowie im 
Bairischen, Obersächsischen vorkommen, wirft er die Frage auf, ob es 
sich hier vielleicht um eine ureuropäische Spracheigentümlichkeit 
handelt. 
Wir möchten uns hier damit begnügen, die geographische Verbreitung 
dieser sprachlichen Erscheinung für unser Gebiet darzustellen. 
Die Biegung der Konjunktion wie bezw. foen bei der zweiten Pers. 
Sg. konnten wir für Niederl.-Limburg bis nördlich von Venlo fast 
geschlossen eintragen. 
Im anschliessenden deutschen und belgischen Gebiet scheint diese 
Eigentümlichkeit durch den Einfluss der Hochsprache allmählich zu 
verschwinden. Besonders im Rheinland gilt 'wieste' nur vereinzelt. 
B i s (morgen). 
Wir belegten zur Bezeichnung von bis (Zeitadv.): 
I. to(t) [tQ(t)]. 
II. toe(w), toet [tu(y), tut]. 
III. bet, bis, bes, bös; wies; pis pos [bet, bes, bes, bqs; wis; pes, pQs]. 
Tot: mndl., mnd. tote, tot geht zurück auf anfr. tote und ist ein 
Kompositum aus: tô (Adv.; as., ags., af ries.) und te (Präp.). 
Toe, das ebenfalls as. tô (Adv.) entspricht, ist nach v a n W ij к als 
Präposition für das Mndl. besonders in den östlichen niederl. Gebieten 
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belegt. Die Form toet ist weder bei V e r d a m noch bei K i l i a e n 
eingetragen. Sie ist also jung und da im Süden und Norden des toet-
Gebietes tot und im Westen toe herrscht, wohl eine Kontamination aus 
toe und tot. 
Die „Limburgsche Sermoenen" kennen te, tote, tot, aber nicht toe. 
Dieses konnten wir fast ohne Konkurrenz im südöstlichen Nordbrabant 
belegen. Auch im westlichen Teil dieser Provinz ist es neben dem wohl 
jüngeren hochsprachlichen tot stark belegt. Die Provinz Antwerpen 
kennt toe neben tot. 
K i l i a e n hat bet 'usque' — Kompositum aus bi und as. at — als: 
„sax. fris. hol!, sicambr." eingetragen. Ob diese Form, die wir nur für 
Geleen, Lutterade, Brachelen und Wesel (Rhl.) belegen konnten, hier 
primär ist (oder als Kontamination aus bes-tot entstand), möchten wir 
nicht entscheiden. 
V e r d a m verzeichnet bis (aus bi und ahd. az) neben bes und bet in 
der Bedeutung: 'bis, bis an' als ostmittelniederl. 
Wies, wis — K i l i a e n kennt es nur mit dem Inhalt 'quod, quid' — 
konnten wir für das Mittelalter nicht in der vorliegenden Bedeutung 
ausfindig machen. Es handelt sich hier wohl um einen Uebergang von 
b zu w unter Einfluss des Spiranten s (vergi, das Umgekehrte in 
Maastricht, wo die bilabiale Spirans zum bilabialen Explosivlaut wurde). 
In pis liegt wohl Angleichung des b an den stimmlosen Endkonsonanten 
vor. Pos ist eine Kontamination aus östlichem pis und westlichem tot, 
die sich leicht dadurch erklären lässt, dass tot neben b(p-)is sogar für 
denselben Ort vorkommt, was etwa in Valkenburg, Meerssen und 
Borgharen der Fall ist. Pos neben tot haben Eisden und Buchten; für 
Schimmert konnten wir sogar tot, pis und pos neben einander belegen. 
Während das rheinische Gebiet öis (bes, oösj geschlossen aufweist, 
konnten wir diesen Typus auf niederl. Boden bis auf den Südosten, 
wo er sozusagen Ort für Ort vorkommt, nur versprengt eintragen. 
In Belgisch-Limburg kennt ihn nur (noch?) Mechelen a. d. Maas. In 
den geldernschen Orten Velp, Groesbeek, Slijk-Ewijk und Heumen (in 
der Umgebung von Nijmegen) gilt er auch. 
In der belg. Provinz Limburg belegten wir neben der fof-Form 
vereinzeltes to. Ersteres gilt neben bis vorwiegend in Niederl.-Limburg. 
In der Umgebung von Weert und Roermond hat sich hier, wohl unter 
ostbrabantischem und belgisch-limburgischem Einfluss ein toet-tot-
Gebiet herausgebildet. Für Nordbrabant wurde uns das jüngere tot 
ausnahmsweise für die Umgebung von 's-Hertogenbosch, Breda und 
Eindhoven mitgeteilt. In Heusden gilt tot neben toe, in Dussen toe, in 
Giessen und Giessen-Nieuwkerk to. Im Land van Altena herrscht sonst 
ausschliesslich tot. Für Zundert verzeichneten wir toe und te. Die 
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Provinz Antwerpen hat auch schon vielfach jüngeres tot neben foe. 
Hier sowie in Nordbrabant herrscht der Typus toe, in der belg. Provinz 
Limburg der Typus tot vor. 
Dass der hochdeutsche ¿is-Typ vom Osten her vorgedrungen ist, 
unterliegt keinem Zweifel. Die heutigen Belege und die Angaben bei 
V e r d a m weisen darauf hin, dass er einmal mit bet im ganzen 
Südosten gegolten hat. Hier wurden wahrscheinlich vielerorts die toe-tot 
und die bis-bes Formen neben einander im selben Ort gebraucht. Es 
fällt uns auf, dass der östliche Typus sich nicht so geschlossen und 
nicht in einem so grossen Raum auf niederländischem und belgischem 
Boden Geltung verschafft hat, wie wir das für viele andere Fälle schon 
feststellen konnten. 
Wenn sich auch Räume herausgebildet haben, so hält es, bis auf das 
deutsche Gebiet, dennoch schwer, scharfe Grenzen zu ziehen. 
A l s (er kam). 
I. a) toe(iv), toen, doe(w) usw. [tu(u), tun, du(u)]. 
b) toen da (da), toen as ge [tun da (de), tun as хэ]. 
IL wie, weej, wei usw. [wi(i), wë(i), wei]. 
III. als, as [als, as]. 
Toen ist bekanntlich über doen aus doe (as. tho, thuo; ahd. do, duo 
'tunc', 'cum'; anfr. thuo 'tunc') entstanden, das seinem Ursprung nach 
wohl als Instrumentalis aufzufassen ist !). 
Das Mndl. kennt toen als Adverb: 'da, in dem Augenblick'; und als 
Konjunktion 'da'; 'in der Zeit, da'. Auch doe und do sind Zeitadverbien 
und leiten als Konjunktionen Temporalsätze ein 2). 
К i 1 i a e η hat toen noch nicht eingetragen; er kennt als Adverb und 
Konjunktion nur die Formen mit stimmhaftem Dental im Anlaut: doe
r 
doen = 'tunc', 'tum', 'cum'. Ο ν e г d i e ρ belegt in seiner „Zeventiende-
eeuwsche Syntaxis" fast ausschliesslich doen3). 
Der pleonastische Gebrauch von dat bei der temporalen Konjunktion 
doe (also: doe dat), dessen Erklärung hier unberücksichtigt bleiben kann,, 
ist für das Mittelalter von S t o e t behandelt worden 4). 
Als, as begegneten uns nur versprengt und zwar auf deutschem 
Boden und in einigen belgischen Ortschaften. 
Im Mndl. wird aise (aus also 'als') nicht nur zur Bezeichnung der 
Vergangenheit, sondern auch für die Gegenwart angewandts). Bezüglich 
des Gebrauches der Konjunktionen doen und a/s sagt O v e r d i e p u.a.: 
„De scherp temporale functie (van toen R.) is vooral duidelijk bij een 
auteur als B o n t e k o e ; men mag aannemen dat doen beter dan het o.a. 
399 
ook conditionale als voldeed aan de voorstellingswijze van eenvoudige 
auteurs, bij wie concrete aanduiding overheerscht"e). 
Im belgischen Gebiet kommen beide ebenso wie toen da pleonastisch 
neben einander vor (Kasterlee: toen as neben toen da; Nijlen toen 
as u.a.m). 
Wie, eigentlich ein Adverbium, das sich auf die Beschaffenheit 
bezieht (got. loaiwai, ahd. (h)wio, mhd. wie), wurde im Mhd. schon zur 
Bezeichnung von Zeitverhältnissen ('sobald', weniger genau 'wenn') 
gebraucht7). Während dieser Gebrauch volkstümlich geblieben ist, 
wurde die Anwendung von wie zur Bezeichnung von Tatsachen in der 
Vergangenheit gebräuchlicher (vgl. S с h i 11 e г : „wie ich die Lieder 
machte, da war ich ein anderer Kerl"). Heute wird aber die Konjunktion 
als, die bis ins 17. Jh. besonders am Anfang hypothetischer Zeitsätze 
stand, in der Hochsprache allgemein zur Bezeichnung eines konkreten 
Faktums in der Vergangenheit verwendet. „So gebraucht stellt sich 
als dem älteren da zur Seite", sagt P a u l . Dieses da entspricht also dem 
kleverländischen doe (mhd. dó), vgl.: da die Engel von ihnen gegen 
Himmel fuhren, Lu. und doe hej kwam (Zyfflich). 
Weder bei V e r d a m und K i l i a e n noch in den „Sermoenen" ist 
der itfie-Typus als Temporalkonjunktion verzeichnet. 
Der Südosten unseres Gebietes, in dem er bis auf einige Ausnahmen 
herrscht, weist also zweifelsohne auf hochdeutschen Einfluss. 
In Niederl.-Limburg konnten wir nur für Blerik, Steil, Tegelen, 
Belfeld, Helden, Kessel, Hunsel und Neeritter, Roggel, Hunsel, 
Stamprooi und Maasniel toen verzeichnen. Den toen- und iwe-Typus 
nebeneinander haben Meiel, Heithuizen (dieses auch doe), Baaksem 
und Grathem. 
Im belgischen wie-Gébiet haben toen neben wie, wei usw.: Kessenich, 
Opgladbeek (doon), Genk, Mechelen (doe), Hasselt (doeën, toeën), Bilsen, 
Sint Lambrechts Herk, Tongeren. 
Vliermaalsrood und Wellen kennen as neben wei. In Heers gilt nur 
as; St. Truyen hat as neben toen. 
Der Mitarbeiter für Kermpt (bei Hasselt) bringt bei der Angabe u;e; 
die Erläuterung: „nooit toen". 
Ob dieser uj/e-Typus einmal weiter nach Westen und Nordwesten 
geherrscht hat, lässt sich nicht mit Gewissheit entscheiden, ebenso-
wenig ob die toen-Fovmen im Gebiet zwischen Weert und Roermond 
sich neben dem sekundären wie erhalten haben, oder ob sie in jüngster 
Zeit vom Nordwesten her vorgerückt sind. 
Im rheinischen wie-Gebiet kommt das hochsprachliche aZs versprengt 
vor. Münsterbusch, Eschweiler (neben wie), Richterich, Welz, Roerdorf, 
Süsterseel, Hückelhoven, Vinkrath und Herongen kennen diese Form. 
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Im Kleverraum konnten wir aZs für Pont, Lüllingen, Twisteden, 
St. Hubert, Issum, Winnekendonck, Keppeln, Capellen, Nieukerk, Goch 
(neben doe), Till, Wissel, Materborn, Huisberden, Kehrum, Griethausen, 
Wardt, Hammersbruch belegen. Dieses Wort wiegt hier also vor. 
Aber auch wie wird gebraucht und zwar in Wachtendonck, Pfalzdorf, 
Louisendorf, Emmerich Eil., Warbeyen, Emmerich, Düffelward. 
Doe, die ältere Form von toen (nur Grafwegen kennt toe) gilt, 
gleichfalls vereinzelt, im Kleverraum u.a. in Wemb, Kevelaer, Goch 
(neben as), Asperden, Prasselt, Kellen, Nütterden, Zyfflich, Huthüm, 
Dorinck. 
Die wie- und a/s-Formen sind hier jung. Dass die letzteren sich in 
jüngster Zeit durch den Einfluss der deutschen Hochsprache fest-
gesetzt haben, unterliegt, was die Bedeutung anbetrifft, keinem Zweifel. 
Nach M ü 11 e r ist als in der Bedeutung: als, sobald als, „nur Klever-
ländisch fest", während sonst auch wo, wie, do, du dafür vorkommen. 
Nach den letzten Erhebungen der B o n n e r Z e n t r a l s t e l l e dürfte 
sich das Bild des Kleverlandes demjenigen des übrigen Rheinlandes 
angeglichen haben. Der Wortgebrauch scheint hier augenblicklich sehr 
schwankend zu sein. 
In Nordbrabant und im nördlichen Teil dieser Provinz gilt fast 
ausschliesslich toe(n). Toef л) da konnten wir nur ausnahmsweise belegen 
und zwar für Someren, Mierlo, Haren, Ulvenhout (toen adde), Hooge 
Zwaluwe. 
Im belgischen Nordwestraum machen toen, toen as, toen da (da) sich 
Konkurrenz. Eine Raumabgrenzung ist hier nicht möglich. Aus mehreren 
Angaben ergibt sich, dass vielfach zwei oder drei Typen im selben Orte 
vorkommen. Vielleicht verteilen sie sich auf verschiedene soziale 
Gruppen von Sprechern. 
S с h ö η (schoon und mooi). 
I. a) sjun, sjoeën, sjooën usw. [sen, аиэ.п, §о'э.гі]. 
b) skoon, skon usw. [skön, skqn]. 
c) schoon, schon, sch(w)on usw. [sxön, sxon, sx(w)Qn]. 
II. moeij; moj; mwooi; mooi usw. [mu'i.; mqi; mwOi; mö/]. 
Die Entstehung dieser Karte liefert einen Beweis dafür, dass man in 
der Sprachgeographie vielfach nur dann zuverlässige Schlüsse ziehen 
kann, wenn die Angaben mit Einsicht und Umsicht gesammelt und 
kombinatorisch eingetragen werden. 
Anfangs hatten wir nach dem S.-v. G.-V.-Material nur die moo/'-Karte 
zusammengestellt. Diese ergab eine scharfe Grenze zwischen den mooi-
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und scAoon-Belegen, die ungefähr mit der nunmehr für Niederl.-Limburg 
und Nordbrabant gezogenen Linie mooi—schoon zusammenfiel. Die 
Mitarbeiter hatten sich teilweise damit zufrieden gegeben, das abge-
fragte niederländische Wort mooi in die entsprechende mundartliche 
Lautung zu transponieren, insofern es eine solche überhaupt gab. 
Als wir später aber die scnoon-Karte fertigstellten, erhielten wir ein 
ganz anderes Bild. Die Mitarbeiter hatten auch hier wo möglich „trans-
poniert" und es stellte sich heraus, dass dieses Etymon fast im ganzen 
niederländischen Gebiet bekannt ist, wenn auch da, wo beide Typen 
vorliegen, яіооі und schoon nicht denselben Inhalt aufweisen. 
Da mehrere Mitarbeiter mooi nur mit 'nef übersetzten, versuchten 
wir, im Fragebogen Nr. XIV die Bedeutungsnuancierungen der Typen 
schoon, mooi und net zu erfragen. 
Wir möchten unsre Erörterungen vorläufig auf die Wortkarten schoon 
und mooi beschränken, ohne erschöpfende Berücksichtigung des Inhal-
tes dieser beiden Worttypen, die nach Ursprung und Geltungsbereich 
der Germania angehören. 
Mooi, über dessen Ursprung die Ansichten geteilt sind1), ist erst 
für das Mndl. (moy) und Mnd. [môi(e)] bezeugt. 
Schoon, das auf germ, skau-ni- (got. skauns 'schön', ursprünglich 
'glänzend'; ahd. scôni; asächs. skoni; afries. skêne; ags. selene) zurück-
geht, hat in der ganzen Germania gegolten. 
Diese beiden Etyma standen sich also im Mittelalter schon als 
niederländisch-niederdeutsch und allgemein germanisch gegenüber. 
Die grössere Lebenskraft des scAoon-Typus geht für das Mittelalter 
klar aus dem von К i 1 i a e η verzeichneten Inhalt von mooi und schoon 
hervor. Während er znoy mit: 'comptus, ornatus, elegans' übersetzt, 
führt er für schoon: 'pulcher, elegans, venustus, formosus, scitus, bellus, 
specie eximia, vultu venusto: forma egregia, luculenta, bona: facie 
pulchra, concinna' an. 
Vielleicht ist mooi im. Süden der Niederlande nie ein Wort der eigent-
lichen Volkssprache gewesen, wie es eben heute noch für das von uns 
erforschte Gebiet zutrifft. 
Im ganzen Rheinland bis auf den Kleverraum, im belgischen Gebiet, 
im südlichen Streifen der Provinz Nordbrabant, im grössten Teil der 
niederl. Provinz Limburg bis zu einer Grenze, die von einer ungefähren 
Linie Krefeld, Arcen (nördlich von Venlo), Eindhoven, Tilburg und 
Breda gebildet wird, gilt so gut wie ausschliesslich der scAoon-Typus. 
Nördlich haben wir ein Mischgebiet, in dessen südlichem Teil der schoon-
und in dessen nördlichem, besonders nordwestlichem Teil der mooi-
Typus vorherrscht. So trugen wir für Gemert ein: „sÄon 't meest", für 
Volkel: „altijd schon", für Heesch und Oss: „schon overheerscht"; 
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Waspik und Waalwijk: „geregeld mooi"; Giessen-Nieuwkerk: „mooi 
meest"; Appeltern: „gewoonlijk mooi". 
In diesem Mischgebiet ist die Anwendung des einen oder des andern 
Typus nicht nur nach den Orten, sondern auch nach den sozialen 
•Gruppen der Sprecher verschieden. 
Wo beide Wörter nebeneinander gebraucht werden, hat jedes seinen 
«igenen Geltungsbereich. 
In Venlo kommt moei-j schon vor. Der Einfluss der Stadt sowie der 
Schule dürfte sich in der Umgebung, so etwa in Panningen, Helden und 
Beringen geltend gemacht haben. Die Mitarbeiter für diese Ortschaften 
teilten uns mit: „nu ook wel: mooi". Dass der Gebrauch aber sehr be-
schränkt ist, ergibt sich aus den Angaben für Meiel: „moei-j alleen in: 
'n moei-j weecht 'een mooi kind', Kessel: „mooi alleen in: mooi zoo!" 
Im Kleverraum gilt mooi neben schoon: ersteres wird aber bis heute 
mehr gebraucht. Auffallend sind die mooi-Belege im Seifkant (Havert, 
Milien, Breberen, Susterseel). Da es im angrenzenden limburgischen 
Gebiet nicht heimisch ist, kann es hier wohl kaum als Volkswort 
angesehen werden: es dürfte als typisches „holländisches" Wort in 
bestimmten Ausdrücken von bestimmten Kreisen dann und wann schon 
mal angewendet werden. 
Für das Gebiet um Roermond, Horn, Beegden, Heel, Torn, Hunsel 
Neeritter, Stevensweert, Maasbracht, Echt, Posterholt, St. Odiliënberg, 
Azenraai, Roermond wurde als Aequivalent von mooi (nicht von schoon) 
vielfach das Etymon net [net] eingetragen. Da letzteres sonst fast 
überall erscheint, haben die Mitarbeiter damit wohl nichts anderes 
als das absolute Fehlen von mooi und den vielfältigen Gebrauch von net 
zum Ausdruck bringen wollen. 
Natürlich wurden auch sehr vereinzelt: fien [fïn] 'fein', sjtaats [atä:ts], 
'prächtig', adiech [u:dix\ ( = ndl. 'aardig'), magnifiek u.a. eingetragen, 
die wir hier unberücksichtigt lassen möchten. 
Im Kampf zwischen schoon und mooi hat sich, was den Gebrauch der 
Wörter an sich anbetrifft, ein Nord- und ein Südraum herausgebildet. 
Bis heute sitzt der znooi-Typus im Kleverraum fester als der schoon-
Typus. Dies weist wiederum hin auf einen grossen ehemaligen Einfluss 
vom Norden her. Auffallend weit nach Süden machen sich die mooi· 
Formen durch die „Hollandsche Expansie" in Nordbrabant geltend. 
Der südliche und östliche Teil dieser Provinz wurden ebenso wie Mittel-
und Südlimburg stärker vom Südwesten und Südosten her beeinflusst. 
Die Entwicklung wird künftighin zweifelsohne in umgekehrter 
Richtung vor sich gehen: der deutsche hochsprachliche scAön-Typus, 
der sich hier neben den Formen schon, sjon, schoeën und sjeen (Louisen-
dorf und Pfalzdorf) geltend macht, wird im Rheinland mooi je länger 
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je mehr verdrängen und das niederländische hochsprachliche mooi wird 
sich in der Zukunft (wiederum?) jedenfalls in Nordbrabant und Limburg 
weiter ausdehnen1*). 
Es war nicht unsere Absicht, in diesem Teil Phonetisches zur Erörte-
rung zu bringen. Und obgleich wir auch die bei diesem Worte vorlie-
genden schwierigen Probleme nicht im Einzelnen behandeln wollen, so 
möchten wir doch auf drei besondere lautliche Eigentümlichkeiten hin-
weisen und zwar auf 1. skon, skoon und 2. sjön, sjun, 3. den Gegensatz 
schoon — schon (skon). 
Die zuerstgenannten Formen (auch für Heers bei St. Truyen belegten 
wir skoon) haben die beiden anlautenden Konsonanten wie sie im got. 
skaunl vorliegen ohne jede Assimilation erhalten: sie demonstrieren 
mithin den Reliktcharakter des Ostbrabantischen. 
Der Stammvokal von sjön, sjun hingegen weist auf den starken jun-
gen Einfluss der Ausstrahlungszentra Köln und Aachen auf Südost-
Umburg hin. Sjön [Sçri] kann nur als Kompromissform von s/oen, sjoeën, 
sjoën und sjön erklärt werden. Im folgenden Teil dieser Arbeit wird 
von den andern lautlichen Räumen beim Worttypus schoon die Rede sein. 
Der Gegensatz schoon — schon (skon) teilt die nördliche Hälfte 
unserer Karte in zwei Räume. Westlich einer Linie Lage Mierde, Esch, 
Alem gilt langes geschlossenes oo und östlich in Nordbrabant, Südost-
gelderland, Nordlimburg und teilweise im Kleverraum (hier u.a. Holt, 
Veert, Keppeln, Winternam und Mors bis zu einer Linie Weert, 
Nederweert, Sevenum, Lottum, Arcen, Straelen) kurzes offenes oder 
geschlossenes о2). 
Zum Beschluss. 
Vielleicht wird der Benutzer dieses Buches hier die gebräuchliche 
Synthese der behandelten sprachlichen und volkskundlichen Probleme 
erwarten und zwar im Zusammenhang mit den im Atlas sowie in 
den einführenden Kapiteln gebrachten geologischen, archäologischen, 
ethnologischen, territorialen und andern, besonders historischen und 
soziologischen Faktoren. Er möchte die z u s a m m e n f a s s e n d e 
E r k l ä r u n g der aufgedeckten Abgrenzungen, Kulturräume und 
Kulturströmungen hier vorgeführt sehen. 
Wie wir aber schon betonten, kann es nicht unsere Absicht sein, 
diese schon im ersten Textteil zu bringen, weil der Versuch, diesen 
Problemen auf den Grund zu gehen u.E. erst dann angebracht ist, wenn 
eine möglichst grosse Anzahl von Karten, die die verschiedensten 
Seiten des Sprachlebens bezw. der Volkskunde beleuchten, vorliegen. 
Ausserdem hätte eine vorläufige Behandlung, so wie sie für viele andere 
Gebiete vorgenommen wurde, hier zuviel Raum gefordert. Einstweilen 
möchten wir es bei den Erörterungen der einzelnen Artikel, die ja 
in sich abgeschlossen sind, bewenden lassen; der Leser dürfte sich 
damit begnügen, die Linienführung der Wort- und Sachkarten mit den 
Kartenbildern der Abt. II und der „Overzichtskaart" der Abt. I des 
Atlasses zu vergleichen. 
Gerne hätten wir das Gesamtresultat des Linienverlaufs und der Raum-
bildung auf einer zusammenfassenden Karte eingetragen; durch die zu 
hohen Kosten konnten wir unser Vorhaben jedoch nicht ausführen. 
Wir hatten keine andere Absicht als — wo möglich in grösserem 
Zusammenhang — einen Bruchteil der Mundart- und Volkskunde-
geographie eines Gebietes zu behandeln, das seit Jahrhunderten Grenz-
raum war und mit dieser Behandlung in bescheidener Weise der 
Wissenschaft sowie dem Volke unserer Heimat und dessen Nachbarn 
zu dienen. 
Allen, die uns bei der Abfassung in irgendwelcher Weise behilflich 
waren, sind wir sehr verbunden. An erster Stelle dankt der Verfasser 
seiner Frau, die ihm in mancher Hinsicht immer wieder eine Stütze 
war. Auch Dr. J. F. R ö 11 g e г, den Studienräten B e r n h. D a n i e l s , 
Doctorand phil. und Sim. v a n d e r Meer , Doctorand phil., die die 
Korrekturbogen mehrfach lasen und dem Verlag „De Gelderlander", 
der sich bei allen drucktechnischen Schwierigkeiten besonders zuvor-
kommend zeigte, sowie der Lithographieranstalt J. S m u l d e r s & Co. 
('s Gravenhage) gilt unser aufrichtigster Dank. 
Anmerkungen. 
I. a. Haus und Gerät 
Dreschtenne . 
·) Siehe darüber u.a. den Aufsatz von F r i n g s in der festschrift für Otto 
Behaghel", S. 211 ff.; Heidelberg 1924. 
G a l l é e : „Het boerenhuis in Nederland", passim; S c h m o e c k e l : „Das 
Siegerlönder Bauernhaus", u.a. S. 58. 
G e r h . R o h l f s : „ager, area, atrium: eine Studie zur romanischen Wort-
geschichte"; Inauguraldissertation, Berlin 1920. 
„Geschichtliche Volkskunde der Wetterau nach den Schriften des Erasmus 
Albertus" von W i l h . K a m m e r in den: „Hessischen Blättern für Volks-
kunde" Bd. XXX—XXXI S. 64. 
Η ο ο ρ s : „Reallexikon der germanischen Altertumskunde" I S. 27. 
I w a n M ü l l e r : „Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft" 
S. 570 ff. 
M e y e r - L ü b k e : „Zur Geschichte der Dreschgeräte"; „Wörter und 
Sachen" I S. 211 ff. 
Max L e o p o l d W a g n e r : ,J)as ländliche Leben Sardiniens im Spiegel 
der Sprache"; „W. u. S.", Beiheft 4 (1921) S. 29 ff. 
Max L о h s : „Beiträge aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz Würtem-
bergs nebst sachlichen Erläuterungen"; „W. u. S." Beiheft 2 (1913) S. 18—19. 
F r i t z K r ü g e r : ,J)ie nordwest-iberische Volkskultui"; „Ж. u. S." X S. 83. 
H. W. J. К г о e s : „Ndl. den — Nhd. Tenne"; „Tijdschrift voor Nederl. 
Taal- en Letterkunde" (1923) S. 20 ff. 
Wichtige Bemerkungen bringen weiter: T e r L a a n (i.v. den und deel); 
I. T e i r l i n c k (i.v. dein, den); d e В о (i.v. den) und I. T e n D o o r n k a a t 
К о о 1 m a η : „Wörterbuch der ostfriesischen Sprache" i.V. danne, dann 
und däle. 
г) Th. F r i η g s : I.e. S. 211 ff. und S c h m o e c k e l : Le. S. 101. 
*) ,Atlas linguistique", Bd. I Karte Nr. 20. Bei H a u s t kommt es nicht vor. 
*) Siehe auch: ,fiheln. Wörterbuch" i.v. Diel. 
*) „Festschrift Behaghel". 
·) „Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache'" i.v. Herd. 
Hausf lur (Hausgang). 
') Nach einer Mitteilung von A. M u n n i c h s , stud, phil., Nijmegen. 
*) „Das Siegerländer Bauernhaus". 
3) „Festschrift für Otto Behaghel" I.e. 
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*) B r u n o S c h i e r : „Das deutsche Haus" in „Der deutschen Volkskunde" 
I S. 477—634 von A d o l f S p a m e r , Berlin 1934. 
Das (п-)еге(-п)-Р г о Ы e m. 
') „Rhein. Wörterbuch" i.V. ern. 
l) Ausführlich behandelten wir dieses Problem auf der Philologentagung 
in Gent (1936) in der Abteilung für Volkskunde. Eine Zusammenfassung 
bringen wir demnächst in „Oostvlaamsche Zanten". 
') „Nederlandsche Volkskunde"l dl. I : „Isethnen-kaart van Zuid-Oost-
Nederland". Vergleiche auch die zweite umgearbeitete Auflage (1930-1933), 
die wir leider nicht zur Hand hatten. 
Dachtraufe . 
') S. 31—33; Hannover 1928. Siehe auch Ρ e s s 1 e r s ,J)achtraufen-Karte" 
im Atlas, Abt. I. 
'*) Siehe ,Jlas en Taal" S. 22. 
г) „Plattdeutscher Wortatlas" S. 31. Siehe auch S c h i l l e r - L ü b b e n 
Bd. I I I i.v. ouese und ovesval. ' 
s) B r u n o S c h i e r : ,J)as deutsche Haus" I.e. S. 602—603. 
4) „Het boerenhuis in Nederland" S. 46. 
5) ,J3tudien zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte" S. 77 und: 
„Der niedersächsische Kulturkreis" von W. Ρ e s s 1 e r S. 64 ff., Hannover 1926. 
Siehe auch P e l s e r - B e r e n s b e r g : .^Alt-rheinisches" S. 46 ff., Düssel-
dorf 1909 und: „Rhein. Bauernhaus und -gehöft" in der Serie: „Rheinische 
Heimatpflege" der Zeitschrift f. Museumswesen, Denkmalpflege, Archiv-
beratung usw." Düsseldorf 1936. S. 131 ff. und S. 142—182. 
Ziep . 
·) „Studien zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte" S. 69 ff. 
und Karte IV. 
*) Siehe Bd. 7 S. 267 der: .flistoire du Limbourg" von E r n s t . 
Zow. 
') Eine Erklärung des sjl-Anlautes bringt nunmehr „Ras en Taal" S. 99. 
S j ρ 1 e к e г. 
') Estrich und Oler, in: „Р. В. В." (52) S. 423 ff., 1928; „Gesch. Handatlas 
der Rheinprovinz" S. XVII und Karte Nr. 66; „Germ. Rom." S. β—7 und S. 62, 
Anmerkung. 
*) „Hef boerenhuis in Nederland" S. 46. 
') „Germ. Rom." S. 6. 
E s s t e l l e r . 
*) Siehe „ña s en Taal" S. 21—22. 
*) P o r c e l l i n i : „Totius latinitatis lexicon" i.v. discus, pinax usw. 
') „La grande Encyclopédie, inventaire raisonné des sciences, des lettres 
et des arts", Paris. D a r e m b e r g e t S a g l i o i.v. discus und D u G a n g e 
i.v. plata. 
') „JVouueau Larousse illustré", Paris i.v. tailloir. 
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*) Siehe H a t z f e l d e t D a r m e s t e t t e r : „Diet, génêr. de la langue 
française" i.v. assiette- und L i t t r é : ,J)ictionnalre de la langue française" 
i.v. assiette. 
') „Limburger Koerier" Jahrg. 44. Siehe die Abb. Nr. 43 u. 45. 
·) „Ais." Bd. V Karte 974 il tondo. 
„Atlas linguistique". 2 Fase, carte 64: assiette. 
') In den Ortschaften Kaatsheuvel, Aarle-Rixtel; Winssum (Geld.); Rijke-
vorsel, Beerse, Overpelt, Koninksheim (Belg.); Schier, Kinzweiler, Gevenich, 
Wesel (Rheinl.) gilt der schotel-Typ; in Herkenbosch und Posterholt baar. 
E s s g a b e l . 
J) O.e. i.v. gabel. 
*) etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache" i.v. Furke. 
') „Germ. Rom." S. 156 ff. und S. 199 ff. 
*) D a u ζ a t : La géographie linguistique" S. 173—178. 
Ό D a u z a t I.e. S. 176—177. 
W. М е у е г - L ü b k e : „Grammatik der rom. Sprachen" I Lautlehre 
S. 351 ff., Leipzig 1890. 
W. M e y e r - L ü b k e : „Grammatik der rom. Sprachen" I Lautlehre S. 351 
ff., Leipzig 1890. 
F. B r u n o t e t Gh. B r u n e a u : „Précis de Grammaire historique de la 
langue française" S. 64—60, Paris 1933. 
Siehe nunmehr auch: W. ν. W a r t b u r g : „Die Ausgliederung der roma­
nischen Sprachräume, i.d. „Zs. f. rom. Phil." Bd. LVI, Heft 1, S. 1-^9, 
besonders S. 20 ff. 
') „Atlas linguistique" 13e Fase, carte no. 603: fourche und no. 604 fourchette. 
7) J. v a n G i n n e k e n : „Waalsche en Picardische klank-parallellen" II 
S. 289 ff. 
β) „Etymologisches Wörterbuch der französischen Sprache" i.v. fourchette. 
*) „La grande Encyclopédie" i.v. fourchette. 
"У D a u ζ a t : „La géographie linguistique" S. 116. 
") Limburger Koerier" 44. Jg. Siehe auch Prof. Dr. H. B l i n k und Dr. J. 
C. v a n N i e u w e n b u r g : .¡Limburg als economisch-geographisch en staat-
kundig gewest enz." S. 38 ff. in: „Tijdschrift voor economische géographie" 
Jg. 10 (1919). 
"*) Nach einer Mitteilung von Prof. v. G i n n e k e n bezeichnet in Oudenbosch 
u. Umgebung (West-Nordbrab.) verkét die stählerne Gabel (nur noch bei 
Bauern u. Armen) vork aber die Gabel aus Silber u. die aus Nickel. 
1!) D a u ζ a t : „La géographie linguistique" S. 119. 
G a b e l (Ackerbaugerät). 
') Geschlossen kommt er nach unserm Material jedoch nicht vor. Auch 
gehören unsere sieben Belege (für: Emmerich, Wärbeyen, Cleve, Materborn, 
Asperden, Kranenburg, Goch) in das Gebiet nördlich von Goch, also in das 
stark vom Norden her beeinflusste Cleverland. Weiter nach Süden belegten 
wir fork-Formen nur für Schier, Waldniel und Kipshoven. 
*) Siehe u.a. „Germ. Rom." S. 156. 
') S. 127. Siehe auch S c h i l l e r - L ü b b e n i.v. vorke und gaf f ele, geffele. 
An den letzteren Typus schliessen folgende Erläuterungen an: 
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„tridens'. en дтере vel en gaf f ele, Voc. Kiel; g haf f ele, 'bifurca'. Voc. Strals.; 
geffele 'bidens, furca'. In Meckl. wie auch anderswo wird mit gaffel vorzugs­
weise die 'grosse hölzerne Gabel' bezeichnet, mit welcher der Hafer gedroschen, 
die Garben umgelegt und an welcher die im Stroh etwa noch befindlichen 
Körner ausgeschlagen werden. 'Die eiserne, mit langem Stiel versehene, zum 
Auf- und Abladen des Heues und Getreides gebrauchte Gabel heisst: stakel-
fork; die dreizinkige mit kürzerem Stiele: messfork, fork. Uebrigens pflegt 
auch die eiserne Gabel zum Aufhängen der Speckseiten, Würste etc. in den 
wim besonders gaffel zu heissen." 
4) Siehe .^Atl. ling." 13e fase, carte No. 603 und bei H a u s t : „Diet, lieg." 
i.v. fotehe. 
s) bäuerliches Hauswesen" usw. S. 129. 
·) Dieses sjaot-, sjoos- gehört wohl mit mndl. schot 'Wurfgerät', hd. Schuss 
zur Grundform * skeuto 'ich bewege schnell', sodass sjaot also eigentlich 
'Gabel zum Aufwerfen' bedeutet. 
R e c h e n . 
·) ,tfandeUngen van de koninklijke Commissie voor Toponymie en Dialecto-
logie" VI (1932) S. 163 ff. 
г) Jahrg. 1. S. 186 ff. 
3) Die Benennung des eisernen und hölzernen Rechens wurde zweimal 
schriftlich von uns abgefragt, im „Fragebogen des Limburgischen Wörter-
buchs" und im ersten „Volkskundefragebogen". 
4 ) V a n H a e r i n g e n bringt im „Supplement" noch afries. rive 'hark'. 
5) „Onze Taaltuin" III, 11 S. 347. Siehe nunmehr auch „Bas en Taal" S. 19 ff. 
P a u w e l s brachte eine neue etymologische Erklärung in: „Eigen Schoon 
en de Brabander" XIX (1936) S. 206 ff. 
β) „Rhein. Vierteljahrsblätter" (1935) S. 97—117. 
^ Neben den schon genannten Formen kennt P a u w e l s in dem von ihm 
beschriebenen flTifseZ-Gebiet auch krab, krabbeke, krabber(ke). Auf niederl. 
Boden haben wir für Nederweert krebbel und für Reuzel krebber verzeichnet. 
Es sind, wie P a u w e l s meint, jüngere Formen, welche zum Verbum krabben, 
hd. kratzen gehören. Weiter wurden uns die folgenden Komposita mitgeteilt: 
a) zur Bezeichnung des hölzernen Rechens huiherk für Grubbenvorst und 
Maasbree; hooireif für Oud Alblas, Almkerk, Poederooien, Giessen, Terheiden, 
Oosterhout (neben reif). Dorst (neben reif), Ottersum, Angeren, Lent; blokreif 
für Almkerk; sjeurreik für Nunhem. 
b) zur Bezeichnung des eisernen Rechens kluitenreif für Oud Alblas, 
Kedichem; hofreif für Gameren; haofherk für Grubbenvorst; mosemreik 
(< mooshofreik 'Gemüsegartenrechen') für Grevenbicht. 
9) ,ßeutsch Harfe und seine Verwandten" in: „W. u. S." III (1912) S. 68 ff. 
·) In Turnhout bezeichnet gritzel dennoch ausnahmsweise den 'eisernen'. 
reif aber den 'hölzernen Rechen'. 
Z u s a m m e n f a s s e n d e s z u m vork-, gabel-, riek-, rechen-P г о b 1 e m. 
') Siehe Atl. Abt. III, Karte Nr. 10, 11, 12, 13, 14 und die Bilder 8—12. 
«) Op. cit. S. 137 und 142. 
') „Germ. Rom." S. 157. Siehe auch den Aufsatz von H. A u b i n : „Der 
Rheinhandel in römischer Zeit" in: „Bonner Jahrbüchef" 130 (1926) S. 26. 
409 
') Opera citata und J. V e r c o u l l i e : „Beknopt etymologisch Woordenboek 
der Nederl. Taal",* i.V. riek, reek, raak; Gent und 'sGravenhage 1898. 
«) Op . cit . S. 127. 
S c h u b k a r r e n . 
') Siehe für das crode-Problem: „Tijdschrift voor Nederl. Taal- en Letter-
kunde" 12 S. 120—128. 
!) Vgl. M. L e x e r : „Mittelhochd. Handwörterbuch" und S c h i l l e r -
L ü b b e n : „Mittelniederdeutsches Wörterbuch". 
3) Siehe u.a. J. F г a η с к : .Mittelniederl. Grammatik",2 Leipzig 1909. 
4) S i e h e Abb. 23—34. 
5) Τh. D o r r e n : „Woordenlijst uit het Valkenburgsch Plat", Valkenb. 1917. 
β) Dr. С. Η. E b b i n g e W u b b e n : ,JStaphorst en Rouveen"; Kemink 
en Zoon 1907. 
^ ,rAtlas linguistique" 4e Fase, с 177: brouette. 
") F r a n c k - v a n Wijk i.v. kar. 
•) „Reallexikon der Vorgeschichte" Bd. XIV S. 231 ff. 
I0) „Neophilologus" IV S. 277—279: „Gr. hamaxa en Fr. brouette en zijn 
maagschap". 
") ¡Jteal-Enzgklopüdie der klassischen Altertumswissenschaft" i.v. carrus. 
Siehe auch I w a n M ü l l e r : „Handbuch der klassischen Altertumswissen-
schaft" IV, 2.2. „Römische Privataltertümer" XII i.v. carrus (S. 457 ff.) und 
D i e f e n b a c h : „Origines Europaeae". 
*
2) „Reallexikon der germanischen Altertumskunde" hg. von J. H o o p s 
1911 ff. und besonders: „Waldbäume und Kulturpflanzen im germ. Altertum" 
S. 606—607. 
13) „Germ. Rom." S. 78. 
u) „Glossarium mediae et infimae latinitatis". 
15) „Germ. Rom." S. 77. 
1в) ,ДЬеіп. WörterbucK' i.v. Karch und Karre. 
") Auch für den Ort Nijlen (Prov. Antw.) konnten wir diesen Typus belegen. 
Zum Schluss führen wir nunmehr die verschiedenen Typen von Komposita 
auf, die wir für das von uns behandelte Gebiet belegten. Wir möchten sie 
hier keiner weiteren Behandlung unterziehen. 
botka(a)r (Schaephuysen, Schierwaldenrath, Wiegelheide); bokka(a)r (bok-
sjurkaar: Suchtein, Gützenrath, Hehler); brauue(sjörres)ka(a)r (Bettendorf, 
Millich, Stolberg, Büsbach); kraon (Oberbruch); kraansjurkar (Stein); 
s jachwage (Veen); sjeiëwage (Groesbeek); sjeiekroeikar (Neer-Gladbeek, 
Op-Gladbeek); pannesjurkaar (Gützenrath); steenwage (Poederooien, Beu-
ningen); steenkreuged) (Udenhout, Rijkevorsel); deujkaar (Eschweiler und 
Pattern); sjtuurkaar (Münsterbusch); lattekraowage (Nerijsch); polderwage 
(Overasselt, Leende, Beuningen, Maiden, Heumen, Mook, Wychen, Groesbeek, 
St. Huibrechts-Lille); polderkraaige [Deurne, Maarheeze (-kreuge), Veldhoven 
(•kruige), Bude l (-kreum)] ; klotwage, -kruige (u.a. Meiel) ; AZof- of peelwaoge 
(Deurne); stalkruige (Veldhoven); schuierwage (Poederooien, Oud-Alblas); 
toesjerkar (Limbricht neben aopesjerkar. Stein); plankekrouwkaar (Op-
Gladbeek, Neer-Gladbeek, Bocholt, Gronsveld); langkrouwkaar (Gronsveld); 
baéwageske (Rijkevorsel). 
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T i e n g, t s l e n g . 
») ,J)e Zaansche Volkstaal" S. 1068. 
*) „Germ. Rom." S. 170—171. 
s) Abb. 38—39. 
*) Abb. 38—39. 
Kufe. 
») „Gernj. йот . " S. 149; 205 ff., 210. 
*) Siehe Abb. 3&-39. 
В ó t — В u u t. 
') „Germ. Rom." S. 90. 
г) Abb. 19, 21, 22, 39. 
') ,J)ictionnaire Liégeois" i.v. bot. 
Ben. 
») „Germ. Лот." S. 89. 
г) Nach dem ,Ms." (Bd. VI Karte 1226) bezeichnet man in Italien und in 
der Schweiz den Schubkarren heute noch vielfach mit stosbenne. Siehe auch 
.ßärndütsch" usw.; Atlas Abb. 23, 24, 26 und L o r e n t z D i e f e n b a c h in 
„Origines Europaeae" S. 254 ff. 
') Siehe Abb. 16, 17, 18, 19, 20, 21, 22. 
O e l e und V e r w a n d t e s . 
') Abb. 36, 36, 37, 39 und 40-^7. 
*) „Вот. Germ." S. 121. Siehe für diesen Artikel S. 121—130. 
') Siehe Atlas, Abt. IL Karte Nr. 2. 
*) ,Jlhein. Wörterbuch" i.v. Aul(e). 
») Op. cit. S. 123. 
«) 7; S. 149 ff. 
A k e r usw. 
») „Germ. Rom." S. 131—133. 
г) Abb. 36 u. 37. 
') F r i n g s hat mit Recht .AÄen (Aachen) mit aqua zusammengebracht. 
Für die aken-Orte in der niederl. und belg. Provinz Limburg kommt ein 
Zusammenhang mit diesem Etymon gewiss nicht in Betracht. Sie gehören 
auch nicht zu den nomina geographica mit kelt. -acum-Suffix, das in Blerick, 
Kessenich, Gemmenich (bei Jülich), Zinnich u.a. vorliegt. Im zweiten Teil des 
belgischen Lanaken sieht M a n s i o n (gegen V i n c e n t ) das Etymon hake 
'Anhöhe'. Ob dasselbe auch mit Slenaken (dies ist M a n s i o n s Ansicht) 
Atenaken, Beutenaken, Sippenaken (A. C a r n o y betrachtet es im ,^Album 
Teirlinck" S. 204 als Ableitung von volkslat. sappinus) auch der Fall ist, lässt 
sich erst an der Hand der ältesten Belege mit einiger Gewissheit entscheiden. 
Sollten wir es hier mit galloromanischen Bildungen zu tun haben, so fällt 
uns bei Atenaken usw. gegenüber Contich (bei Antw.), Jülich usw. jedenfalls 
«iie primäre Form des Suffixes auf. 
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M a n n t e t 
') H a t z f e l d e t D a r m e s t e t t e r o.e., i.v. marmite. 
*) ,JStgm. Wörterb. der franz. Spr." i.v. marmite. 
*) Nach den „Af/. ling." gilt der aulla-Typus in den Formen ouwla, oula, 
œla, aolo, acela, ula, ulu, owlo, uro, urlo u.a. — vielerorts neben Formen des 
marmite-Typus — zur Bezeichnung des marmite in den Departements Ain., 
Rhône, Loire, Puy de D., Corrèze, Dordogne et G. (im östl. Teil), Gers, (im 
Osten), H. Pyrén., im ganzen Gebiet südlich und östlich dieser Regierungs-
bezirke sowie im anschliessenden nordwestitalienischen und im schweizerischen 
Grenzraum. Hier aber nur im Ort 989. Da G a m i l l s c h e g marmite auch 
mit dem Bedeutungsinhalt 'irdener Topf' belegt, der nach F r i n g s primär 
gewesen sein soll, lassen sich aus diesen Angaben allein keine endgültigen 
Schlüsse ziehen. 
S t r e i c h h o l z . 
') „jRas en Taal" S. 21. Siehe nunmehr auch das reichhaltige Werk von 
Dr. W i l l e m P é e : „Dialectgéographie der Nederlandsche Diminutiva", vor 
allem S. 58. 
') ,J)ie waerachtige ende een seer wonderlijeke historie van Mariken van 
Nieumeghen", S. 2. Ausgabe W. Vorsterman, Antwerpen, с 1618. 
s) L a r o u s s e i.v. allumette. 
4) Siehe auch .fias en Taal" S. 91 ff. 
5 ) P . K r e t s c h m e r : „Wortgeographie" S. 503—504. 
Dieses Werk haben wir auch weiter wiederholt benutzt, ohne es immer 
wieder zu erwähnen. 
') Bd. V Karte 918; siehe auch ¿Ш. ling." Bd. I, Karte 35. 
S11 e ρ (e г). 
') „Germ. Rom." S. 137 ff. 
E n a l . 
•) „Germ. Rom." S. 162—163. 
M e y e r - L ü b k e : „Дот. etym. Wörterbuch" Nr. 2028. 
P e i t s c h e . 
') Siehe „Onze Taaltuin" 2. Jhg. 11. S. 348—350.; wo an der Hand der zweep-
Karte die verschiedenen Benennungen im niederländischen und belgischen 
Gebiet besprochen werden. 
г) S. 85. ff. 
') U.a. „Rheinische Sprachgeschichte" S. 286—287. 
*) O t t o M a u s e r : „Mittelhochdeutsche Grammatik" Teil I S. 111. 
*) V a n G i n n e k e n bringt noch goëts (für Moelingen und Gulpen), in 
dem er Zusammenhang mit gheysel vermutet. 
Ebenso wie V e r d e y e n führt er den klatsjoeël-Typus (Hasselt: kletsjuêre; 
Maastricht: klasjuurke) in der Bedeutung: 'Peitsche' an. Er wurde uns mit 
diesem Bedeutungsinhalt nur für Outgaarden (klatSyer) und Godsenhoven 
(klatsxur) mitgeteilt. Ueber die von uns ermittelten Bedeutungen des klatsjoeël-
Typus siehe ebenda: Anmerkung. 
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E l a t s j o e ë l . 
') „Probleme der alt romanischen Wortgeographie" S. 64. „Zs. f. гот. РЫГ 38. 
l) H a u s t nimmt *captiatoria als Grundform an. 
') Siehe „Woordenboek der Nederl. Taal" i.v. ketsoor. Die Sprache dieser 
„Glossen" ist aber nach den jüngsten Forschungen von v a n G i n n e k e n 
Limburgisch. Siehe die Nimwegener Dissertation:
 trHet Luiksche Diatessaron" 
(S. 12) von G. C. v a n K e r s b e r g e n (1936). 
4) In seinem Aufsatz im: „Isidoor Teirlinck Albunf' (Leuven 1931. 
S. 157—167) versucht V e r d e y e n nunmehr eine andere Erklärung. Ketsoor 
soll eine direkte Entlehnung aus volkslat. *captioria sein, das Ζ in kletsoor 
durch Anlehnung an clacke (Kil. scutica) entstanden sein. Siehe weiter 
ebenda S. 165. 
4
*) Wenn wir den nunmehr belgischen Ort Eupen beim Bheinl. erwähnen, 
so geschieht dies nur in den Fällen, wo wir das „Rhein. Wörterbuch" zitieren, 
dessen Material bekanntlich schon seit dem Jahre 1905 zusammengetragen wird. 
*) Siehe die Wörterbücher von: de Во, T e i r l i n c k , T u e r l i n c k x , 
R u t t e n und C o r n e l i s s e n - V e r v l i e t . 
') In den von uns belegten Ortschaften gilt — bis auf Schulen (P 52) — 
das klistirke 'Reitpeitsche' kennt — für den klatsjoeël-Typus nur der 
Bedeutungsinhalt 'Peitschenschnur'. Er wird aber auch übertragen gebraucht 
und zwar in Klimmen-Ransdaal, Jabeek, Gronsveld ('Klatschbase'); Amsten-
rade ('Lasterzunge') und Stein ('Frau, die keinen guten sittlichen Ruf hat'). 
In Mheer gebraucht man das Verb, klatsjoeële 'tüchtig durchprügeln'. 
Zur Benennung der Peitschenschnur belegten wir folgende Etyma, auf 
deren weitere Erklärung wir hier verzichten: slag (Wanssum, Gennep, Mook, 
Breughel, Heesch, Achterdijk); zœipslag (Groesbeek, Schayk, Oef felt. Beers, 
Boxmeer, Kerkwijk); veurslag (Grathem, Aarle-Rixtel); onderslag (Gennep); 
sjmikkeslaag (Blerick, Venlo, Grubben vorst, Tegelen); klap (Waardhuizen); 
klapkoord (Tilburg, Chaam, Baarle-Nassau, Waspik, Heusden); klapskoord 
(Gilze); klapkördje (Breda); klapsel (Heusden); zweepskord (Siebengewald, 
Gendt); veurkoord (Zeeland); veurkurdje (St. Oedenrode, Helden, Beringen); 
sjmikkekördje (Maasniel); sjmikkesjnoor (Epen, Vaals); zwiemke (Eindhoven, 
Heesch); smak (Heesch); getsel (Lage Zwaluwe); pees (Alphen, Baarle Nassau); 
sneussel (Roggel). 
K i s s e n ü b e r z u g . 
') „Atl. ling." Karte 1906. 
=) u. ») ,2s. f. rom- Phil." 38. S. 67—68. 
*) Genoels-Elderen hat auch: kusmaol; maol ahd., as. malaha, mndl. male 
'Tasche, Sack'. 
F a d e n . 
') Prof. S c h r i j n e n war so freundlich uns die Karte zur Verfügung zu 
stellen, auf der er das diesbezügl. Material der S.—v. G.—V. Erhebungen 
eingetragen hatte. Demnächst hofft er mehrere wortgeographische Probleme 
eingehend zu behandeln. 
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L a m p e n d o c h t 
») „Zeitschrift f. гот. Phil." 38. S. 68; „Germ. Rom." S. 146 ff. Siehe auch 
F r a n c k - v a n W i j k - v a n H a e r i n g e n : „Etymologisch Woordenboek" 
und Supplement". 
г) „Woordenboek v. h. Geldersch-Overijselsch dialect". 
b. Kleidung und Schmuck. 
Manne r-(Knabe η-) mUtz е. 
') Folgende Erklärung von peí braucht u.E. nicht ausgeschlossen zu werden. 
Das Mhd. kannte bezel in der Bedeutung 'Haube, Frauenmütze', im Nhd. 
kommen beize und beize/, im Ndd. petzel vor. Aus dem Friesischen ist pet 
nach F r a n c k - v a n Wijk ins Niederl. übernommen worden. Wäre es nun 
nicht möglich, dass es im Ndd. auch ein petz(e) gegeben hätte und daneben die 
dem niederl. Lautstand angepasste Form pet, die dann durch das Friesische 
ins Niederl. gelangt wäre? 
*) Siehe den Aufsatz über klatsjoeël S. 183—187. 
Weste. 
») .Zeitschrift für deutsche Mundarten" 18, Heft "A S. 233—234. 
*) .festschrift für Otto Behaghel" S. 198—199. 
*) „Bijdrage tot de kennis van de Noord-Nederlandsche costuumgeschiedenis 
in de eerste helft van de XVI eeuw" S. 34—41; Utrecht 1916. Siehe auch 
Dr. G. D. J. S c h o t e l : .JOjdrage tot de geschiedenis der kerkelijke en 
wereldlijke kleeding" S. 153—203; 's-Gravenhage 1856. 
*) Loc. cit. S. 36. 
Schürze (der Frau) u. Frauenrock. 
>) „Zs. f. rom. Phil." Jg. 38. 
·) „Germ. Rom." S. 61. 
') „Efym. Wörterb." i.V. jupe. 
*) „Germ. Rom." S. 63, 66, 208, 210. 
Hose. 
') Siehe die Literaturangaben zu dem Aufsatz über Strumpf. 
*) .Zeitschrift für deutsche Mundarten" 18, Heft 3/4. S. 232—233. 
3) ,^Aus der Wortgeographie der Rhein- und Niederlande" in den „Beiträgen 
zur germanischen Sprachwissenschaft" S. 196—199, Heidelberg 1924. 
4) Loc. cit. 232. 
s) „Onze Taaltuin" IV, 4. S. 97—98. 
S t r u m p f . 
') Für diesen sowie für den vorhergehenden Aufsatz (über die Hose) 
wurden besonders benutzt: 
a) „Zur Sach- und Bezeichnungsgeschichte der Beinbekleidung in der 
Zentralromania" von К a r 1 J a b e г g in ,W- и. S." S. 137—163. 
b) „Sprachgeographie" von K a r l J a b e r g. S. 13 ff. 
c) .Jìijdrage tot de kennis" usw. von С. H. De J ο η g h e, S. 44—76. 
Utrecht. 1916. 
d) .Jìijdrage tot de geschiedenis" usw. von Dr. G. D. J. S с h o t e 1, S. 153— 
203, 's Gravenhage 1856. 
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e) „Die Hüttenberger Frauentracht" von W i l h. Lu h in den „Hessischen 
Blättern für Volkskunde" XXV (1926) S. 62. 
f) „Uit Nederlands zuidoostelijk dialektgebied" von Dr. J o s . S c h r i j n e n 
in: „Zs. f. d. Maa." 18, Heft 3/4. S. 232—236. * 
g) ,J)e namen Brabant en België, een keerpunt in de Europeesche kleeder-
ontwikkeling" von Dr. J a с v a n G i n n e k e n in „Onze Taaltuin" IV, 4. 
S. 97—113. 
c. Sitte und Brauch. 
Krautwisch. 
* Wir stellen hier die Erklärungen der mundartlichen Kräuternamen 
zusammen. Mehrere Mitarbeiter haben dialektische und hochsprachliche 
Benennungen nebeneinander eingetragen. Dies geschah wohl, weil wir es 
unterlassen hatten, a u s d r ü c k l i c h nach den mundartlichen Namen zu 
fragen. Ohne Aenderungen legen wir das Material, das zweifelsohne der 
Ergänzung bedarf, vor. 
als, eelt}, iels, alsem, wermoe 'artemisia absinthium'; bendeknöp 'succisa 
pratensis'; bievoot, biefos, bijvoot, Beifuss 'artemisia vulgaris'; blitsblom, 
bletskrütche, bliksemkrut, blattkrûtche(?), bietsblom, modder joddeshoar 
'epilobium angustifolium'; Donnerkerze, keëts 'verbascum'; hommelkroet, 
hommelpoeze, Donnerkraut 'eupatorium cannabinum'; hommelstör, -tüer 
(= Donnertürme) 'lythrum salicaria'; hazegärf, Schafsgarbe 'achillea mille-
folium' ; Siní Janskruid, Johanniskraut, jesuwunderkrütche 'hypericum' ; 
modderjoddesbettsjtrüe 'asperula odorata'; lüsch 'iris pseudoracus'; reinvaatsj, 
reinfaan, reinvaartsknoppe, rindersknöp, reindersknuup, reinet, Rainfarn, 
wormkruid, boerenwormkruid, broemkoppe (?) 'tanacetum vulgare'; selv 'salvia 
officinalis (oder pratensis?)'. 
^ I s . T e i r l i n c k : „FZora magica", S. 287 und J o s . S c h r i j n e n : 
,JSederlandsche Volkskunde", I1 S. 205. 
*) „Nederlandsche Volkskunde" I1 S. 202 und A r n o l d v a n G e n n e p : 
„Le Folklore du Dauphiné" II S. 352. 
») A η s e 1 m S c h o t t О. S. В. : ,J)as Messbuch der hl. Kirche", S. 761. 
Freiburg 1921. 
*) A. S c h o t t I.e. und: „Nederl. Volkskunde", I S. 205. 
s ) I s . T e i r l i n c k : „Fiora diabolica", De Sikkel, Gent (Belg.). S. 286-
·) „Nederl. Volkskunde", l 1 S. 205. 
7) „Flora diabolica", S. 287. 
Weisser Sonntag. 
x) „Germ. Rom.", S. 34 ff. 
г) E o v e n h a g e n : „Wörterbuch der Aachener Mundart"; M ü l l e r -
W e i t ζ : „Die Aachener Mundart". Nach M ü η с h gelten sogar in Köln noch 
pqeSei 'Osterei' und pqësa 'Ostern'. 
Die Jahresfeuer. 
') „Nederlandsche Volkskunde", I S. 103 ff. 
*) Einen ersten Versuch veröffentlichten wir in: „Veldeke, orgaan der 
vereeniging tot instandhouding en bevordering der Limburgsche dialecten", 
No. 62: „De Jaarvuren in Zuid-Oost Nederland, Proeve van Volkskunde-
geographie". 
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>) S. 206—207. 
*) Handelt es sich hier nicht um wallonischen Einfluss, zumal da das Fasten-
feuer in Limburg auf den Südrand beschränkt bleibt? 
„Wörterbuch der Aachener Mundart" von Prof. Dr. L u d w i g R o v e n -
h a g e n . Aachen 1912 i.v. Mäten. 
„Die Aachener Mundart" von J o s e p h M ü l l e r und W i 1 h. W e i t z. 
Aachen und Leipzig 1836 i. v. Mätin. 
в) ,J)ictionnaire liégeois" par J e a n H a u s t . Liège 1933 i.v. Martin. 
Für die Fastenfeuer in Frankreich vergleiche man u.a. die gediegene 
geographische Abhandlung von A r n o l d v a n G e n n e p in: „Le folklore 
du Dauphiné", Tome I S. 238—269 und Tome II S. 327—333. Paris 1933. 
·) „Kulturströmungen", S. 210. 
7) „Kulturströmungen", S. 210. 
8) „Nederlandsche Volkskunde", V S. 183. 
·) „Kulturströmungen", S. 216. 
10) „Kulturströmungen", S. 210—216. 
") „Die rheinischen Martinslieder in liedgeographischer und motivgeschicht-
licher Darstellung" von Dr. H a n s W a g n e r . Bonn 1933. S. 60. 
") id. S. 41—42. 
") Siehe über das Eigentümliche im Wortschatz des südlimburgischen 
Ackerbaugebietes S c h r i j n e n s Artikel: „Het Zuidlimburgsche streuja— 
struija" im „Tweede lustrumnummer" (1930—1935) der „Oostvlaamsche Zanten". 
") „Die rheinischen Martinslieder", S. 38 und passim. 
") „Nederlandsche Volkskunde", S. 104 ff, S 131 ff. und S. 183 ff. 
") ,Ms." Band: IV. Karte: 782 il ceppo di natale. 
") Siehe für die Besonderheiten: „Die rheinischen Martinslieder"; passim. 
ίβ) A l b e r t O s t h e i d e : ,£um Martinsfeste", Zs. d. Ver. für. rhein. u. 
westf. Volksk. VIII 1911, Heft 2, 3 u. 4. 
Siehe auch: „Die rhein. Martinslieder", S. 31 ff. 
") W a g n e r führt mehrere Lieder an, die bei dieser Gelegenheit gesungen 
wurden, und die fast alle die Zeile: „wä jet wil da kan jo komme" aufweisen. 
Ob das in Kerkrade und Umgebung bei sonstigen Anlässen gesungene: 
wer zunt allemoël kirchröetsjer jonge 
deë jet wilt deë ka joë komme 
holdrijaja, holdrijaja. 
vielleicht ein Relikt dieses Brauches ist, lässt sich wohl kaum entscheiden. 
Jedenfalls sind verschiedene Fackelkampflieder für das Rheinland auf-
gezeichnet worden, die mit dem hier angeführten fast wörtlich übereinstimmen. 
In Ahrweiler singen die Jungen z.B.: 
Sen mir net all die (z.B. Roerhöder) Jonge, 
wer jett well, der kann jetz komme 
heirassasa, vivaldera 
und die (Nidderhöder) müssen dran. 
20) Siehe: „Nederlandsche Volkskunde" I S. 109 ff. 
") Die beiden Schlusszeilen erscheinen in Blerik in der wohl sehr eigen-
tümlich geänderten Form: 
hqfiderd jaor en einen daag 
howwe we Sinter Merte de kop aaf. 
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") Obgleich unsre beiden Mitarbeiter diesen Liedtypus nur in hoch-
sprachlicher Form einsandten, ist er in Venlo, wie Prof. S c h r i j n e n uns 
freundlicher Weise mitteilte, auch in mundartlicher Form bekannt. Er lautet: 
Híj woeënt en riek man 
Dae vuël gaeve kan; 
Vuël zal hae gaeve 
Lang zal hae laeve 
Zalig zal hae sterve 
Den hemel zal hae erve 
God zal urn loeëne 
Mit hónderddoezend kroeëne 
Mit hónderddoezend rökskes aan, 
Dao kump Sintermerten aan. 
") ,J)ie rheinischen Martinslieder", S. 20. 
4г) J o s e f M ü l l e r : „Zur Biologie von Sitte und Brauch", Za. f. rhein. u. 
westf. Volkskunde XXIII, 1926, S. 66 ff. 
Siehe auch A. v a n G e n n e p I.e. Tome I, S. 268 und Tome II, S. 332. 
") ,J)ie rheinischen Martinslieder", S. 24. 
2 9 ) Das Zersingen etwa könnte man bei diesen sowie bei den Liedern an 
den Marienkäfer mit einem ausserordentlich dichtbelegten und reichhaltigen 
Material behandeln. Auch wäre es eine lockende Aufgabe, sämtliche 
Reminiszenzen an die heidnische Naturreligion und an den christlichen 
Glauben, besonders die christlichen Feste, die in den Martinsliedern vor-
handen sind, einmal zusammenzustellen. 
Ueber das Martinsfest und seine ursprüngliche Bedeutung haben besonders 
S i m r о с к („Martinslieder hin und wieder in Deutschland gesungen von 
Alten und Jungen", Bonn 1846; Handbuch der deutschen Mythologie", Bonn 
1869) und H e i n o P f a n n e n s c h m i d („Germanische Erntefeste im heid­
nischen und christlichen Kultus", Hannover 1878) geschrieben. Ausser den 
schon erwähnten Arbeiten ist auch die „Rheinische Volkskunde" von A d a m 
W r e d e , Leipzig 1922, für unser Gebiet wichtig. 
Eine Sammlung der bis 1910 gedruckten Martinslieder gab J ü r g e n s e n 
(„Martinslieder, Untersuchungen und Texte", Sammlung „Wort und Brauch", 
Heft 6, Breslau 1910) heraus. 
"*) Für einen Ort (Guigoven, in Belg.) konnten wir eine weitgehende 
Entwicklung des Martinsfeuers in religiöser Richtung belegen. Dort zog man 
feierlich von der Kirche aus über die Aecker. Der „Märten Busjop'K ritt zu 
Pferd mit im Zug. 
") Nimwegener Dissertation 1935, S. 9. 
!e) „Ons eigen Volkslied", S. 16. 
") In der Schriftenserie: „Rheinisches Volkstum", 3. Heft, S. 65—71, Düssel-
dorf, ohne Jahresangabe. 
Zu diesem Problem siehe auch: „Nederlandsche Volkskunde", II, S. 201 ff. 
3 0) „Ons eigen Volkslied", S. 17. 
31) Mehrere Lieder wurden uns vom „Rheinischen Volksliedarchiv" bereit-
willigst zur Verfügung gestellt. 
G e s i n d e t e r m i n e . 
*) Die Herren Professoren v a n d e r H e y d e n und H e r m e s d o r f 
erteilten uns viele Ratschläge bezüglich der rechtlichen Volkskunde. Wir 
danken ihnen aufs herzlichste. 
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*) „Rechtssprachgeographie" von E. v o n K ü n s s b e r g in den: Sitzungs-
berichten der Heidelberger Akademie der Wissenschaften", phil.-hist. Klasse 
Jg. 1926/27, Abhandl. 1. Heidelb. 1926. 
*) „Kulturmorphologie" von E d d a T i l l e und T h . F r i n g s . „Teutho-
nista" 2. Jg. (1925/26) Heft 1. S. 1—19. 
') .JCuturströmungen", S. 193—204. 
4) „Hessische Blätter für Volkskunde". Bd. X X V (1926). S. 105 ff. 
5) „Kulturmorphologie" S. 18. 
«) „Kulturströmungen" S. 202—203. 
T )A. S. d e B l é c o u r t : „Kort begrip van het oud-vaderlandsch burgerlijk 
recht" (S. 360.) J. B. Wolters' Uitgevers-Maatschappij N.V. Groningen-Den 
Haag-Batavia. 1932. 
») O.e. S. 193. 
ea) O.e. S. 196. 
·) A r n o l d v a n G e n n e p : „Le folklore du Dauphiné (Isère)", Tome I I , 
p. 347. Paris 1933. 
»») L.c. S. 16. 
") „De invoering van de Gregorlaansche tijdrekening in de Noordelijke 
Nederlanden", von Dr. J. S m i t , in den ¡Jiijdragen voor Vad. Geschiedenis 
en Oudheidkunde" 1929. 
1г) L.c. S. 11 und 12. 
*») „Kulturströmungen" S. 200. 
u) O.e. S. 360. Siehe auch F o c k e m a A n d r e a e : „De Nederlandsche 
Rechtsgeschiedenis" V, S. 383—86, Haarlem 1888-1914. 
15) L.C. 
") O.e. I I S. 326 und S. 347 ff., I S. 278. 
17) T h e o d . F r i n g s u. E d d a T i l l e : I.e. S. 10. 
A. W r e d e : „Rheinische Volkskunde" (S. 199.) Verlag Quelle und Meyer, 
Leipzig. 
1β) „Gesindemärkte in der Eifel" von H. R u l a n d . „Eifelkalender" 1934, 
S. 104. Bonn. 
^) O.e. I S. 238. 
г 0) O.e. I I S. 348. Siehe Abb. 59 u. 60. 
" ) Dr. J o s . S с h r У η e η : „Nederlandsche Volkskunde". I S. 257 ff. 
г 2) O.e. I S. 187. 
г з) O.e. I S. 258. 
Der M i e t p f e n n i g . 
*) „fías en Taal" von J a с. v a n G i n n e k e n in: „Verhandelingen der 
Koninklijke Akademie van Wetenschappen" te Amsterdam, Afd. Letterkunde, 
nieuwe reeks deel XXXVI, S. 36 ff. 
2) Siehe auch u.a.m. die Patin-, Kröten- u. Johannisbeeren-Karte. 
a) Dass das Etymon huur um die Mitte des vorigen Jhs. im nordlichen 
Ripuarien noch viel gebraucht wurde, geht aus den bei R o v e n h a g e n und 
M ü l l e r - W e i t z für Aachen gebrachten Belegen hervor. 
*) .rAanteekeningen" usw. S. 39—41. Siehe auch F o c k e m a A n d r e a e 
o.e. V S. 288 ff. 
5) „Flora Magica" von I s . Τ e i r I i η с к. De Sikkel, Gent; u.a. S. 65, 125, 
191, 199, 216, 317. 
«) „Nederlandsche Volkskunde" II1. 342. 
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') Mr. С. A s s e г : ,Jiandleiding tot de beoefening van het Nederlandsen 
burgerlijk recht". Teil III : „Verbintenissenrecht" bearbeitet von Mr. H. ν a η 
G o u d o e v e r . S. 216—217. Zwolle 1915. 
") Dieser älteste Zustand ist heute eine Ausnahme geworden. 
·) S c o t t i : 2., 771. Siehe auch: „Teuthonista" 2. Jg. Heft 1. S. 2, 11, 12 
und: ,JCulturströmungen" I. S. 199. 
Der Kaufpfennig. 
*) Goudzeulever bedeutet eigentlich Gold ( = goud) — Silber ( = zeulever) 
und jaoëtsaler hat man mit ja ( = joaë) in Zusammenhang gebracht; man 
sagt: ja, gibt sein Jawort! 
2) „Rhein. Wörterbuch" i.v. G o t t e s h a i d e r . 
s) .fiechtssprachgeographie" v. v o n K ü n s s b e r g S. 25. 
4) K i l i a en i.v. godspenninck. Anmerkung. 
·) A. S. d e В1 é с о u r t, l.c S. 337. 
·) id. S. 337. 
') „Rhein. Wörterbuch" i.v. Gottespfennig (-heller). 
8) „Aanteekeningen bij de geschiedenis van het oude Vaderlandsche recht", 
S. 40, Nijmegen 1934. 
·) „Rhein. Wörterbuch" i.v. Gottespfennig (-heller). 
,0) Siehe hierüber das Kapitel: „Rechtsbrauch und Volksbrauch" besonders 
S. 294 von v o n K ü n s s b e r g im: „Handbuch der deutschen Volkskunde" 
von W i l h . P e s s l e r , Potsdam 1936. 
Vormund. 
') .Mechtssprachgeographie" I.e. 
„Nederlandsche Rechtsgeschiedenis" I S. 37—64. 
г) .Aanteekeningen" S. 21—24 und 49—50. 
F. H o l t h a u s e n : .jiltsächsisches Elementarbuch", Heidelberg 1921. 
') „Etymologisches Wörterbuch" i.v. Vogt. 
*) E r n s t G a m i l l s c h e g : .ßomania germanica" II S. 163 ff., Berlin-
Leipzig 1934. 
J e a n H a u s t : „Dictionnaire liégeois", Liège 1933. 
F. G o d e f r o y : „Dictionnaire de l'ancienne langue française" (б, 75), 
Paris 1880-1902. 
·) v o n K ü n s s b e r g o.e. 
') id. 
7) Siehe für dieses Problem: „PauZys Realenzgclopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft" I i.v. advocatus; du G a n g e i.v. advocatus; E. J. J. 
v a n d e r H e y d e n o.e. S. 86.; „Gebhardts Handbuch der deutschen 
Geschichte"9 Bd. I S. 166—67. Stuttgart, Berlin, Leipzig 1922. 
e) Für das Rheinland wurde uns das in der B o n n e r Z e n t r a l s t e l l e 
vorhandene Material bereitwilligst zur Verfügung gestellt. 
") „Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völker-
wanderung" II S. 645, Berlin 1910. 
,0) К u r t h : „La frontière linguistique en Belgique et dans le Nord de la 
France" 2. Bde., Brüssel 1896—98. 
Für die historische Seite des Problems siehe besonders das Kapitel: „Oude 
geschiedenis" in „Geschiedenis van Nederland" I von Dr. J. H. H о 1 w e r d a, 
Amsterdam 1935; „Das Frankenreich" von Dr. F r a n z S t e i n b a c h im 
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„Handbuch der deutschen Geschichte", Potsdam 1935. Leider konnten wir 
das ausgezeichnete Werk von F r a n z P e t r i : „Germanisches Volkserbe in 
Wallonien und Nordfrankreich" 2 Bde., Bonn 1937, für unsere Arbeit nicht 
mehr verwerten. 
Lied an den Marlenkäfer. 
*) Von den vorliegenden Melodien haben wir vorläufig (bei den Jahres-
feuern) nur einige Motive gebracht. 
*) „Kulturströmungen", S. 223—226. 
1
*) Siehe Anmerk. 4. 
s) ,J)er Marienkäfer, seine französischen Namen und seine Bedeutung in 
Volksglauben und Kinderspruclf' von D o r a A e b i . Diss. Aarau 1932. S. 2 ff. 
') Den Gedanken, diese im Anhang zu veröffentlichen, haben wir fallen 
gelassen, damit die Arbeit nicht zu umfangreich werde. 
4) D o r a A e b i sagt von dem Material des „Atlas linguistique", des „Ais." 
und den Erhebungen G a r b i n i s : „Es ist nicht leicht, zusammenhängende 
Gebiete abzugrenzen, immer wieder drängen sich andere Ausdrücke 
dazwischen hinein". S. 1. 
Die von uns zusammengestellte Marienkäfer-Karte, die hier leider nicht 
mehr aufgenommen werden konnte, weist jedenfalls mehrere Typen-Räume 
auf. Wir möchten nur auf den käver- (vielfach kävelär-) Typus in der 
Umgebung von Weert und Roermond und auf das sjmautwurmke-, oëliechs-
ліепсйе-Gebiet in Ndl.-Südlimburg hinweisen. 
5) Die von D. A e b i gebrachten Anrufverse ermittelte sie in gedruckten 
Quellen und mit Hilfe brieflicher Umfragen. Es handelt sich dabei nur um 
Sondierungen für die verschiedenen Typen. 
·) D. A e b i I.e. S. 97—98. 
') D. A e b i Le. S. 2. 
β) P a u l S é b i l l o t : „Traditions et superstitions de la Haute-Bretagne" 
II S. 321 f f. Auch D. A e b i S. 91. 
·) Wir müssen damit rechnen, dass es sich bei diesem Typus auch um 
Uebertragung von Anrufversen handeln kann, die auf andere Tiere bezug-
nehmen. In Kerkrade bezieht das Motiv 't huuske brant af sich nur auf die 
Schnecke. Die Kinder singen, wenn diese sich in ihr Häuschen zurück-
gezogen hat: ¡ßjlek, sjiek kóm eroes 't hoes is verbrangkt, alle dieng kinger 
zunt mit verbrangkt". Es wird solange gesungen, bis das Tierchen 
herauskommt. 
,0
*) D. A e b i I.e. S. 92. 
,0
**) .Ais." Karte 470 Nr. 439 (Comacchio). 
"*) .Ms." Karte 470 (Ausonia). 
" " ) D. A e b i I.e. S. 80. 
1!) D. A e b i I.e. S. 105. 
"*) „Kulturströmungen", S. 226 und D. A e b i S. 46 ff. 
"·•) D. A e b i I.e. S. 80. 
") Siehe Anmerk. 5; auch D. A e b i S. 1. 
") D. A e b i S. 9 und R i e g 1 e г : Siz. „vistiedda di lu Signuri" = Marien­
käfer und Verwandtes. ,Archivum romanicum" XII. S. 326 ff. 
Marmel. 
') „Het Nederlandsch Kinderspel vóór de zeventiende eeuw", S. 93 ff. Siehe 
auch F. M. B ö h m e : deutsches Kinderlied und Kinderspiel", S. 616, 
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Leipzig 1897; H . R. d' A 1 1 e m a g η e : „Sports et Jeux d' adresse", S. 227 ff.. 
Paris; H. F l o s s : „Das Kind in Brauch und Sitte der Völker" IP S. 294, 
Berlin 1882; L. В е с а de F o u q u i è r e s : „Les Jeux des Anciens", S. 114 ff., 
Paris 1880. 
г ) „Kinderspel en Kinderlust", Bd. V S. 1—139. 
') Das von uns für die südöstlichen Niederlande gesammelte Material über 
die Murmelspie/e hoffen wir recht bald zugleich mit den Angaben für das 
Rheinland, die uns Prof. M ü l l e r (Bonn) bereitwilligst zur Verfügung 
stellte, in einem besonderen Aufsatz zu veröffentlichen. 
4) P a u l H i l d e b r a n d t : „Das Spielzeug im Leben des Kindes", S. 220, 
Ber l in 1904. 
5) P a u l H i l d e b r a n d t I.e. S. 220. 
*) L e o C i a r e t t e : .¿es Jouets", S. 18 ff., Paris ohne Jahr; J o h a n n a 
D г о s t S. 94; L. В e с q d e F о u q u i è r e s S. 114 f f. 
7) C o r n e l l s E v e r a e r t : ,£pelen", herausgegeben von Dr. J. W. 
M u l l e r und L. S с h a r ρ é. Leiden (1898), S. 56 Vers 129—131. 
K r e t s c h m e r verzeichnet Le. S. 345 „Steinnüssle" für Stuttgart. 
e) „Etymologisch Woordenboek" i.v. kul. 
·) K r e t s c h m e r S. 344—46. 
10) К г e t s с h m e r S. 344. 
K r e i s e l . 
') R. A n d r é e : „Ethnographische Parallele und Vergleiche" neue Folge 
S. 93. Siehe auch : „Globus" 1896: „Das Kreiselspielen" und N e ν i l l 
J a с к s ο η : „Toys of other days", L o n d e n 1908. 
г) „Het Nederlandsche Kinderspel", S. 137—143, ' s G r a v e n h a g e 1914. 
3) S iehe J o h a n n a D r o s t I.e. Abb. V. 
4) J a n L u i k e n : „Des menschen Begin, Midden en Einde" (1719). 
5) „Kinderspel en Kinderlust", V S. 157—159. 
β) S iehe a u c h die Pei fscnen-Karte No. 29 u n d die Abbi ldungen N r . 48—54. 
7) E. G a m i l l s c h e g : „Etym. Wörterb. d. franz. Sprache" i.v. cornouille. 
D a s s al tes corneille in L i m b u r g kornel werden konnte , beweist das heute 
noch in K e r k r a d e ge l tende Kornel 'Cornel is ' (franz. Corneille). 
e) Siehe: „Tijdschrift voor Ned. Taal- en Letterkunde", XI S. 82—92 und 
„Kinderspel en Kinderlust", V. S. 151. 
') Vergleiche die Karten: Zeitung, Zwiebel; und den Aufsatz des Verfassers: 
„Het Limburgsch Woordenboek als kulturhistorisch instrument" in: „De 
Maasgouw", Jg. 55, Abi. 1. 
10) Wo bedeutet rellen 'rollen'? К i 1 i a e η verzeichnet es mit dem Bedeu­
tungsinhalt: 'strepere, strepitum edere; garire, blaterare; deliramente loqui'. 
Uebrigens rollt der Kreisel nicht. Ausserdem ist die vorgeschlagene Bedeutung 
von konkerel 'iets dat rolt dat draait' doch wohl sehr verfehlt. 
") Siehe auch die Angaben bei de C o c k und T e i r l i n c k . 
Garbe. 
*) L e v y - B r ü h l : „ D a s Denken der Naturvölker", S. 142—148, W i e n und 
Leipzig 1926. — F r i t z S t r o h : „Probleme neuerer Mundartforschung", 
S. 34 ff., Giessen 1928. — A n n e l i e s e B r e t s c h n e i d e r : „Deutsche 
Mundartenkunde", S. 34—35. 
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Zeitung. 
') G. К a 1 f f : „Geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde", Bd. V 
S. 635—540, Groningen 1912. 
*) lm isiedone-Gebiet wurde uns blat, blets je mitgeteilt für: Hilfahrt (neben 
tsiedong), Waldenrath, Milien, Havert, Karken, Ophoven, Schwanenberg, 
Birgelen, Wildenrath, Rickelrath, Elmpt, Dilkrath, Bracht, Lobberich. In 
Linnich, Aachen, Herzogenrath, Amern—St. Georg, Amern—St. Anton und 
Breyell belegten wir blat, blaat neben dem Typus III. Dieser letztere gilt im 
nördlichen Rheinlande für Pont, Lüllingen, Kevelaer, Winnekendonck, Wissel, 
Emmerich Eil., Warbeyen (weniger neben b/ai), Marienbaum, Rees (neben 
blat) und St. Tonis. Krant hörten wir in Prasselt (neben dem Typ III) und 
Emmerich—Spedberg (selten). Vielleicht hat dieser Typ hier ehedem in mehr 
Ortschaften gegolten. Für die belg.-limb. Orte Opgladbeek und Tongerlo 
wurde daachblaat neben gazet als jünger angegeben. 
Welssbrot. 
') „Germ. Rom.", S. 186—87. 
Dass zur endgültigen Bestimmung des Vorkommens dieses Typus neben 
der Sachkarte auch eine Wortkarte not tut, ergibt sich aus F r i n g s weiteren 
Mitteilungen: „Im linksrheinischen Ripuarien, am Rhein und in der Umgebung 
Kölns, herrscht die Bedeutung 'mit Teig umbackener Apfel, zusammen-
geschlagene Apfeltorte; Apfeltorte, auf der ein Teigdeckel ist'; in rheinischen 
West- und Oststrichen abseits vom Rhein aber taucht die alte und älteste 
Bedeutung auf: am Westrand südlich und nördlich von Aachen 'Brot aus 
feinerem Roggenmehl, Semmel'; im niederfränkischen Grenzgebiet gegen die 
Niederlande und im Klevischen 'kleines Brot aus Weizenmehl, Semmel'; am 
Ostrand an der Sieg 'Milchbrötchen, Kastenplatz', im Bergischen und am 
rechtsrheinischen Niederrhein 'feiner Roggenstuten'. 
!) „Rom. etym. Wörterbuch", No. 5559; 5562. 
') F r . D i e z : ,JStym. Wörterb. der тот. Sprachen" i.V. mica. 
*) F r i t z D o r s c h n e r : ,J)as Brot und seine Herstellung in Graubünden 
und Tessin", S. 139 (Dissert. Zürich, 1936). 
5) Ueber das Spenden von Brot durch die Kirche siehe F. D o r s c h n e r 
o.e. S. 137. 
*) Ueber das religiöse Element bei der Herstellung des Brotes sowie in der 
Familie siehe D о г s с h η e г S. 134 f f. und S. 141 ff. Siehe auch A n d r e s e n : 
,J)eutsche Volksetymologie", 7. Auflage, 1919, S. 334 Anm. 4, und J. G г i m m : 
„Zeitschr. f. d. Altertum" 7, 562. Letzterer ist geneigt micke von credemica 
(bei D u с a η g e), credemiche, credemicke (klösterliches Weizengebäck) lat. 
crede mihi zu Grunde zu legen. 
^ „Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins" usw. Bd. IV S. 845. 
e) Auch F r i n g s verwirft nunmehr Zusammenhang mit mndl. micke 
'furca usw.' 
') „Diet. Liégeois" i.v. mitche (Abb. 416 ebenda). 
,0) Siehe „Germ. Rom.", S. 187. 
E s s i g . 
') Probleme der Alt romanischen Wortgeographie", S. 19. 
г) Das uns nach dem Material des „Rhein. Wörterb." zur Verfügung stehende 
Belegnetz ist für den Grenzstreifen dünn; die Linie zwischen dem oft- und 
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essiech-Typus ist also nur annähernd richtig. Ausserdem ist es nicht aus-
geschlossen, dass das hochsprachliche essiech heute versprengt auch schon 
im ¿fA-Gebiet vorkommt. 
') „Etym. Wörterb. der deutschen Sprache" i.v. Essig 
*) J o s . S c h r i j n e n : „Isoglossen", S. 60—61; „Klankleer van het Hasselts 
Dialect", S. 103—105, Leuven 1930. 
·) Siehe: ,J)e Franse woorden in het Nederlands", S. 289—291. „Verh. der 
Koninkl. Akademie v. Wetenschappen", nieuwe reeks dl. VII, Amsterdam 1906 
und: ,flandelingen van het 2de Nederlandsche Philologencongres", 1900 S. 95-
Patln-Pate . 
') Für v a n H a e r i n g e n siehe: „Supplement" i.v. meter. 
2) Für das Verhältnis goede-gode siehe den Aufsatz über 'Hebamme' S. 216 ff. 
3) .ßeutsches Wörterbuch" i.v. Gofe. Auch O s c a r S c h a d e weist auf 
got. gudja hin (.yAltdeutsches Wörterbuch", Halle 1866; i.v. gota.) 
*) Siehe den Aufsatz über 'Muhme' S. 324 ff. 
') Vergleiche die moei-Formen im Aufsatz: 'Muhme'. 
*) v a n H a e r i n g e n : „Supplement" i.v. meter. 
^ In Kerkrade kennt man zwar patenonk aber nicht joëtant. 
β) Den Umfang dieses Brauches haben wir nicht erforscht. E r scheint 
sich aber auf ein umfangreicheres Gebiet zu erstrecken. 
·) Die von S c h i l l e r - L ü b b e n i.v. gode, gade angegebene Bedeutung 
'der Taufpate' kommt uns auf Grund der angeführten Beispiele nicht wahr-
scheinlich vor: „Wie Ulenspiegel geboren unde wer sijn patten unde goden 
waren: die gode vyel in den dreck mit dem kinde (,ßulensp." 1). 
Dat de gaden de ungedofften kindere tho der dope voren unde 
bringen („Neoc." 2, 147)". Ebenso wie heute werden im Mittelalter die Männer 
die Kinder wohl nicht zur Taufe getragen haben. Auch dürfte die Eeihen-
folge: patten unde gode (vgl. pater et mater, Vater und Mutter, peter en 
meter, paat en joë für gode) auf die Bedeutung: 'Taufpatin' schliessen lassen. 
Siehe den Artikel: „Atlas der Wortgeographie von Europa eine Not-
wendigkeit" von W i l h e l m P e s s l e r im: „Natalicium-Schrijnen", S. 69 ff. 
und nunmehr auch N ö r r e n b e r g s Aufsatz: „Zsf unser westfälisches 
Niederdeutsch reich oder arm?" in „Volkstum und Heimat" 1935 S. 305—315. 
10) Bd. I Karte Nr. 36, la madrina. 
Eine Zusammenstellung der zu diesem germanischen Worttyp gehörenden 
Formen bringt M e y e r - L ü b k e im „Romanischen etymologischen Wörter-
buch" ' no. 3826. Etymologische Erklärungen finden wir bei T a p p o l e t : 
„Die romanischen Verwandtschaftsnamen", S. 146, Strassburg 1895. — leider ist 
diese auch heute noch anregende Arbeit nicht mehr im Neudruck erschienen — 
und bei G u i l i o B e r t o n i : „Italia Dialettale", S. 12, Mailand 1916. Ersterer 
erklärt gwidatsa aus germ, goto und dem lat. Suffix-afium, letzterer nimmt 
ausserdem Einfluss von ital. guidare 'leiten, führen' an. 
") „Germ. Rom.", S. 139—141. 
") Fase. 18, Karte Nr. 820. 
") u. 14) Bd. I Karte Nr. 35: il padrino. 
") Ob und inwiefern tott, dòte und déte eine Sonderstellung einnehmen bedarf 
noch einer näheren Erforschung. Muss die Möglichkeit eines Zusammen-
hanges der Formen toto, tota, tot, doten, dotten, déte und botten (angeführt 
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in der „Realencyclopedle f. protest. Theologie и. Kirche"* Bd. 19, Leipzig 
1907) mit ahd. gota ausgeschlossen werden? Siehe besonders die Zusammen­
stellungen bei O. S c h a d e o.e., i.V.: gota, toto, tota und die dort angeführten 
Bedeutungen. Prof. B a a d e r verdanken wir einige wertvolle Anregungen 
zu diesem Thema. 
") Aus den Dialektwörterbüchern der südlichen Niederlande stellen wir 
Folgendes zusammen: 
Meteré wurde von I s . T e i r l i n c k für Südostflandern eingetragen; er 
fügt aber hinzu: „niet gewoon". Meetse bezeichnet hier die 'Taufpatin' und 
die 'Grossmutter'. Mee neben mete, meke benennt eine 'alte Frau' und hat 
vielfach eine peiorative Bedeutung, die besonders stark bei dem Inhalt 
'Zauberin' zum Ausdruck kommt. 
Das .^ntwerpsch Idioticon" verzeichnet nur mee, meeken 'Grossmutter, 
Mutter, alte Frau'; das „Hagelandsch Idioticon" meken 'Grossmutter, alte 
Frau, Mütterchen'; in peiorativer Bedeutung wird mee gebraucht: die leelijke 
ouwe mee; das „Haspengouwsch Idioticon" kennt ebenfalls nur meken 'Gross-
mutter, alte Frau'; de Во hat mette, met je, meet je eingetragen. 
") XLIX. „Jahresbericht der hist-antiquarischen Gesellschaft von Grau­
bünden", Jg. 1919, S. 1—56. 
1β) Verlag L. Röhrscheid, Bonn 1933 (zweite Auflage). Siehe autíh : 
J. H a b e t s : „Geschiedenis van het tegenwoordig bisdom Roermond" dl. Г. 
1β
*) Inzwischen hat Dr. Β. H. M. V1 e к к e in seiner Nimwegener Disser­
tation: „Si. Servatius de eerste Nederlandsche bisschop in historie en legende" 
(1935) dasjenige gebracht, was sich auf Grund geschichtlicher Vorstudien in 
Limburg und den angrenzenden deutschen und belgischen Gegenden bieten 
Hess. Er kommt für Niederl.-Limburg zu denselben Schlüssen, zu denen 
N e u s s für das Rheinland gelangte. 
19) Dr. I. H. G о s s e s und Dr. N. J a ρ i к s e : „Handboek tot de staatkundige 
Geschiedenis van Nederland", S. XVII—XVIII, 'sGravenhage 1920. Siehe 
auch: „Oude Geschiedenis" von Dr. J. H. H о 1 w e r d a, in: „Geschiedenis van 
Nederland", herausgegeben unter Leitung von Prof. Dr. H. B r u g m a n s, 
Bd. I, S. 84 ff. und M. К e m ρ : „Geschiedenis van Limburg" S. 18—25. 
Vgl. die archäologische Karte (Nr. 2) im Atlas. 
20) „Handboek", S. Х ІИ. 
") „Germ. Rom.", S. 48. 
и ) N e u s s sagt in den Anfängen": „Das römische Christentum blieb im 
ganzen und grossen im Rheinlande von der Eroberung unberührt" (S. 20) 
und: „Wie die beiden Kulturen sich näherten, die geringere der Herrscher 
und die höhere der Unterworfenen, so drang auch das Christentum zu den 
Franken, ohne dass neue Erschütterungen die alten Institutionen zerbrochen 
hätten. Die Namen der Bischofslisten illustrieren den allmählichen Uebergang" 
(S. 25). 
IS) H о 1 w e г d a loc. cit. S. 92—93. 
") Siehe darüber ausser den genannten Werken „Gebhardts Handbuch 
der deutschen Geschichte", S. 100 und S. 154 ff. und F. K l u g e : „Deutsche 
Sprachgeschichte", S. 162 und S. 180 ff. 
") Es fragt sich, ob wir es bei ahd. gota nicht mit einem bodenständigen 
Etymon zu tun haben, das sich schon durch die gotische Kirchensprache 
in der vorliegenden Bedeutung „einbürgerte", und von der angelsächsischen 
Missionierung übernommen wurde. Auch braucht der godvader-Typ nicht als 
primär vorausgesetzt zu werden. Die Betonung des Zusammenhanges mit Gott 
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(vgl. gota) liegt ebenso auf der Hand wie die Hervorhebung der „väterlichen" 
(vgl. paat) Verpflichtungen. 
^) Vgl. den 'Hebammen'-Aufsatz. 
") W e t ζ e г und W e i t e : „Kirchenlexikon oder Encyclopedie der katho­
lischen Theologie und ihrer Hülfswissenschaften"s i.v. Pate; Herder i. 
Breisgau, 1895. 
H e b a m m e . 
') „Rhein. Wörterb." i.v. heben. 
2) Dieser Typus hat im M.A. augenscheinlich auch auf niederl. Boden 
gegolten. К i 1 i a e η hat hef moeder 'obstetrix' als „fland. vetus" neben 
vroede-vrouwe eingetragen; hef-amme ist nach ihm „vet. germ., sax., sicambr." 
neben hef moeder. Die ursprüngliche Bedeutung von hef- ist wohl 'zur Taufe 
halten' vgl. mndl. een kint heffen (scilicet: ter vonten) wörtlich ein Kind 'zur 
Taufe halten'; uten doopsele heffen 'taufen'; heffen te Kerstene 'taufen', 
wörtlich 'zum Christen heben'. 
3) „Zorg voor het moederschap in oude tijden", 'm:„Tijdschrift voor zieken-
verpleging" 1929 I u . I I (15. Ju l i u . 1. Aug.) . 
4) u. 5) „Verloskunde en Kindersterfte in Limburg" (Amsterdamer Disser-
tation 1930) S. 101 ff. 
«) „¿ i s . " Bd. I. Karte Nr. 35 u. 36. 
') A r n o l d v a n G e n n e p : „Le Folklore du Dauphiné" (Isère) Tome I 
S. 41, Par is 1932. 
e) Ibid. S. 41. 
Wi r erwähnen noch die vornehm anmutende Kontamination vroedjuffrouw 
und das Simplex juffrouw, das zur Bezeichnung fremder geschulter Hilfe 
beim Volke angewendet werden. Daneben gelten vielfach die älteren gemüt-
lichen vrouwke, wiefke und das alltäglich anmutende pleeg, das uns versprengt 
in kleineren Ortschaften für die ältere Hilfe begegnet. 
Tante und Mubme. 
') W. S c h o o f : „Die deutschen Verwandtschaftsnamen", in: Zeitschrift 
für hochdeutsche Mundarten" (1900) S. 193—298. 
C l a r a und W i l l i a m S t e r n : „Die Kindersprache", Leipzig 1928. 
J a с v a n G i n n e k e n : „De roman van den kleuter" bei Malmberg, 
's Hertogenbosch 1917. 
Weitere diesbezügliche Literatur bei C l a r a und W i l l i a m S t e r n 
loc. cit. S. 423 ff. 
=) Op. cit. S. 55. 
a) Op. cit. S. 88 und 95 ff. 
*) Op. cit. S. 359 ff. 
d. Pflanzen- und Tierwelt. 
Z w i e b e l . 
Prof. S c h r i j n e n stellte uns zu diesem Thema bereitwilligst seine für 
Südostniederl. fertiggestellte Karte zur Verfügung. 
') „Probleme der altrom. Wortgeographie", S. 39—42. 
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*) „Germ. Rom.", S. 92, 103 ff.; .Xulturströmungen" S. 53; „Geschichtìicher 
Handatlas der Rheinprovinz" S. 55 b . 
3) Siehe u.a. G a m i l l s c h e g : „Etymologisches Wörterbuch der franz. 
Sprache" i.v. oignon, F r a n c k - v a n Wijk und H a u s t . 
4) A. B a c h : „lieber die lateinisch-romanischen Elemente im Wortschatz 
der nassauischen Mundarten" in den „Nassauischen Annalen" 42 (1913) S. 88. 
5) F r a n c k - v a n W i j k i.v. ajuin. 
Lauch. 
') Siehe S. 335. 
2) .Probleme der altromanischen Wortgeographie", S. 46. Siehe auch „Germ. 
Rom.", S. 60 ff. 
') „Rhein. Wörterbuch" i.v. britzel u. breitlauch. 
J o h a n n i s b e e r e . 
l) „De namen der roode aalbes „ribes rubrum" in Zuid-Nederland", in : 
„Leuvensche Bijdragen" XVI , S. 65—92. 
г) „Etym. woordenb." i.v. aalbes; sieh« auch: v. H a e r i η g e η : „Supplement". 
s) Le. S. 77. 
*) I.e. S. 82. 
5) H e u к e 1 s hat Sí. Jansbessen für den nördlichen Teil der Veluwe und 
den „Achterhoek" eingetragen. Auch erwähnt er johannesbessen, Johannes-
druifjes neben janievers für Zeeländisch-Flandern. 
·) „Rhein. Wörterb." i.v. Johannesbeere. 
7) „Over wijnbouw in Limburg en den Wijnhandel in Oud-Maastricht", 
S. 15 u. S. 16—17. 
8) Siehe unten die Besprechung der Blümennamen. 
·) strängskesbeere gilt in Kaldenkirchen, Herongen, Wankum, Dam, Straelen, 
Walbeck, Pont, Veert , Lüll ingen, Wet ten; troskesbeere in Keppeln, Pfalzdorf, 
Cleve, Kellen, Griethausen. 
10) Siehe u.a. auch die Aufsätze über die Heidelbeere und den Löwenzahn. 
" ) „Germ. Rom.", S. 148. 
S t a c h e l b e e r e . 
') „Zeitschrift des rhein. Vereins für Denkmalpflege" 1929, S. 231 ff. 
s) „Germ. Rom-", S. 148. 
s) Der rheinische Grenzstreifen weist noch eine Reihe von Umbildungen 
des krosjel-, kroesjel-Typus auf u.a. krösjel, kousjel, knosjtel, knosjpel, 
knorsjappel, knörsjeppel, knörsjeppelter, knosjelter. W i r belegten den appel-
Typus für die Orte : Lövenich, Erkelenz, Schwanenberg, Gerderhahn, 
Gerderath, Beeck, Arsbeck, Lüttelforst, Born, Amern St. Georg, Lüttelbracht , 
Dülken, Boisheim, Bracht , Breyell, Leutherheide, Bistard, Schier, Burgwaldniel, 
Hehler, Gutzenrath, Holtum, Uvekoven, Grambusch, Geneiken, Houverath , 
Matzerath, Grantera th , Bell inghausen. 
Diese Formen gelten im Gebiet, das an die südlichen stekbee(ä)r Formen 
stösst. Sie müssen deshalb wohl als Spielformen zu dem -beer (-bär)-Typus, der 
an peer (pär) 'Birne ' gemahnte, entstanden sein. Formen wie knoosjpel, 
*kno-sjepel; *knoorsjel, *knoorsjepel dürften mit zur Ents tehung dieses Typs 
beigetragen haben. 
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In Lent gilt auch der Name knoebel (neben stekbäs), zweifelsohne eine 
Umbildung aus knoezel. Nördlich und nordöstlich von Nijmegen kommen 
derartige Umbildungen mehr vor. Für Angeren belegten wir ebenfalls 
knoebels; für Eist und Huissen: knoepers (vgl. etwa das Kerkr. knoebele 'mit 
Knackgeräuschen etwas (etwa eine Möhre, ein Klümpchen u.dgl.) essen. 
4) „Germ. Rom", S. 148. 
5) Man vergleiche etwa für Kerkrade: jroeës (hd. gross); hoeëch (hd. hoch); 
sjoeës (hd. Schoss); noeët (hd. die Not); roeët (hd. rot) usw. und troeën dat. 
thronus) 'kroeën (lat. corona), s,/oeëZ (lat. scola), doeës (lat.-griech. dosis). 
e) S. 67 u. 91 ff. Siehe auch K l o e k e : „De Hollandsche Expansie". 
H e i d e l b e e r e . 
') „La géographie ling.", S. 126. 
*) H. H e u к e 1 s : „Woordenboek der Nederlandsche Volksnamen van 
planten" Amsterdam, 1907. 
») Siehe im .Ais." die Karten Nr. 613 mirtilli, mirtillo; u. Nr. 614 
Й mirtillo rosso. 
4) Zwei kurze „Kinderlieder beim Waldbeerpflücken auf dem Heimwege" 
gesungen möchten wir hier erwähnen: 
Rule, rule, rule ek han en schwarte Mule 
ek han so schwarte Finger, dat singen alle Kiner (Gummersbach, Rheinl.) 
Der Plattiel is leeg 
der Buch es voll 
nu welle vür allemol no hem goeh (Aachen). 
Siehe J. N i e s s e n : ,ДЬеіп. Volksbotanik", S. 137. 
5) Siehe hierüber u.a. den Aufsatz: ,Jjijst van wild groeiende en eenìge 
gekweekte planten" in „Jaarboek Natuurhistorisch genootschap" 1917—18. 
·) Siehe „Tijdschrift van het koninklijk Nederl. Aardrijkskundig Genoot-
schap" XXI, 2de Serie. 
H. B l i n k : „Woeste gronden, ontginningen en bebossching in Nederland". 
D r . D r o e s e n : „Gemeentegronden in Noord-Brabant en Limburg en hun 
ontginningen". 
7) ,J)e Beiaard", Jg . I, S. 26—27. 
*) Siehe die m/rfi/Zo-Karte im „Ais." 
F l i e d e r . 
*) Siehe Ρ a u w e 1 s op. cit. (vgl. Anm. 1. des Artikels über die Klatschrose) 
S. 180—217. 
*) N i e s s e n op. cit. i.ν. Flieder. 
') Siehe v a n G i n n e k e n : „Bos en Taal", S. 78 u. 80. 
*) N i e s s e n op. cit. i.v. Levkoye. 
5) „Nauwkeurige Beschrijving der Aardgewassen", S. 163. (1696). 
') Nach I s . T e i r l i n c k : „Fiora magica", S. 333. 
^ „Flora magica", i.v. sering. 
*) Op. cit. i.v. syringa vulgaris. 
*) i.v. Holunder. 
K l a t s c h r o s e . 
') .JSnkele bloemennamen in de Zuidnederlandsche dialecten" von D r. J. L. 
Γ a u w e 1 s unter Mitwirkung von Dr. L. G г о о t a e г s, 's Gravenhage 1933. 
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An diese umfangreiche Arbeit haben wir bei der Behandlung der Blumen-
namen unsere Erörterungen immer wieder angeschlossen. Siehe auch die 
Besprechungen von v a n Q - i n n e k e n in „Onze Taaltuin" III, S. 27—30 
und von S c h r i j n e n im „Museum", Jg. 1935. S. 152—155. 
*) P a u w e i s , loc. cit. S. 1—12. 
') S. 12. Er meint für die Zaunwinde. 
*) P a u w e l s macht schon darauf aufmerksam, dass für die im „AU. Ung." 
eingetragenen Blumennamen nur ausnahmsweise zwei Benennungen einge-
tragen sind. Was den Löwenzahn anbetrifft, können die Angaben, wie es 
S c h u r t e r auch schon bemerkt hat, wohl kaum ein richtiges Bild geben. Nur 
für 9 Ortschaften sind zwei Namen vorhanden und zwar: kramga und lezat 
(72); lezat und kodey (64); baraba und pisoloy (816); grinu und kurtcyl (606); 
да, grinu (612); mure und marapusises (729); picolets und tsikureyo (744); 
tsikureu und lagano (743); cikoge und mastageres (794). 
Wenn S c h u r t e r trotzdem auf diesem Material seine gediegene Arbeit 
über ,J)ie Ausdrücke für den Löwenzahn im Oalloromaiüschen" aufgebaut 
hat, so dürfte ihr wissenschaftlicher Wert teilweise nur relativ sein. Dass die 
Einheitlichkeit der Benennung aber auch ohne jede Beeinflussung der 
Frageperson gross sein kann, beweist das kollebloom 'Klatschrose'-Gebiet 
in der südlichen Hälfte der niederl. Provinz Limburg. 
') „Kinderspel en Kinderlust in Zuid-Nederland" door A. de C o c k en 
I s . T e i r l i nek . Gent 1906. S. 195. 
β) Siehe P a u w e l s loc. cit. S. 117—119 und „AH. Ung.", Karte 1022. 
Ueber „donderbloem" siehe vor allem: I s . T e i r l i n c k : „Flora diabolica", 
S. 146 und „Flora magica", S. 287 u. 344. Sikkel, Antwerpen 1926. u. 1931. Diese 
Werke bringen auch Wichtiges für die Erklärung mehrerer Namen der andern 
Blumen. 
^ „Die Ausdrücke für den Mohn im Galloromanischen", S. 36. Graz, 1915. 
e) „Etym. Woordenb. der Ned. taal", i.v. Kol. 
·) loc. cit. S. 80—82. 
ítt) „Rheinische Volksbotanik", i.v. Klatschrose. 
ll) loc. cit. S. 81. 
") Siehe u.a. die diesbezügliche Karte bei P a u w e l s . 
15) Vergleiche auch die Johannisbeeren-Karte. 
") Zs. f. dt. Maa. 1923, S. 205—206. 
") Siehe unsere Karten Nr. 68 u. 70. 
,Jjeuvensche Bijdragen" XVIII, 1926: ,J)e Nederl. Namen van den aardappel"; 
Regenboogkleuren der Nederl. ТааІ"г von Dr. J. v a n G i n n e k e n und 
Dr. J. Ε η d e ρ о 1 s, S. 4—6. Nijmegen 1931. 
1 6 ) O p . c i t . S. 181—182. 
1T) G a m i l l s c h e g und S p i t z e r : „.D/e Bezeichnungen der Klette im 
Galloromanischen", Halle 1915; für S с h г о e f 1 und S c h u r t e r siehe op. cit. 
,8) Loc. cit. S. 89. 
Löwenzahn. 
*) „ЙЛеіл. Volksbotanik", i.v. Löwenzahn. 
г) „Kinderspel en Kinderlust" VI, S. 203. 
') C h o m e l P. J. В.: „Abrégé de l'histoire des plantes nouvelles"7 I, S. 
280—281, Beauvais—Paris 1803. 
4) Ρ a q u e : „De Vlaamsche volksnamen der planten in België, Fransch· 
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Vlaanderen en Zuid-Nederland", 1896, S. 659. 
5) N i e m a n n : „Die deutschen Arzneipflanzen und ihre Verwendung", 
Langensalza, 1918. R. P i e p e r : „Volksbotanik, unsere Pflanzen im Volks­
brauche, in Geschichte u. Sage", S. 366—367. 
e) Pa u w e 1 s op. cit. S. 128; N i e s s e η op. cit. S. 184. 
7) P a u wel s S. 154; I s . T e i r l i n c k : „Plantlore; De Plant, een levend 
bezield en handelend wezen", S. 124, Gent 1912. 
β) N i e s s e η, op. cit. S. 184. 
") Siehe N i e s s e η i.v. Löwenzahn; H e u к e 1 s i.v. Taraxacum officinale. 
10) „Remberti Dodonaei Crugdt-Boeck", 1644. Sie auch S c h u r t e r loc. cit. 
S. 84. 
") „Dictionnaire de la langue française" i.v. pissenlit, Paris 1873. 
12) u . 13) P a u w e i s S. 157. 
T r u t h u h n . 
') „Brehms Tierleben" °; S. 165 f f., Le ipz ig 1882. 
2) D a s moselfränk. srödqs ' H u h n mit geschni t t enem Hin t e rn , also ohne 
Schwanz' , auf das wir zufäl l igerweise bei T h o m é : „Untersuchungen zum 
Vokalismus der moselfränk. Mda. von Kenn (Diss. Bonn, 1908) S. 26. s t iessen, 
dürfte unsere Ansicht bestätigen. 
P o l . 
') „Zs. f. тот. Phil.", J g . 38, S. 73 u n d „Germ. Rom.", S. 193. 
I l t i s . 
') „Leuvensche Bijdragen" XXIII, S. 1—21. 
Siehe nun auch den Aufsatz von A. v a n G e r w e n : „Oost-Brabantsehe 
boerderijtermen", in: „Onze Taaltuin" ITI, 11 S. 343 ff. Den etymologischen 
Teil besorgte P r o f . v a n G i n n e k e n . 
2) „Dictionnaire liégeois". 
3) „Rheinisches Wörterbuch", Bd. II, S. 920. 
4) Das Friesische kennt für Iltis nur den Namen: Mird: siehe W u m k e s -
de V r i e s und W a l i n g D i j k s t r a . Letzterer sagt: mird (spr. mud.) 
= mustela putorius = bunzing". Weiter führt er eine Reihe von Komposita 
mit mird an, u.a. mirdefalle, mìrdefanger, mirdefeh Augenscheinlich ist ulk 
auch im Friesischen heimisch gewesen, denn er spricht von ûlkje = Herzliebe, 
auch Hure. 
5) Bd. I I I , K a r t e 439. 
·) Fase . 34, Kar t e B . 1685. 
7) Siehe n u n m e h r auch : „Eigen Schoon en de Brabander" X I X (1936) S. 205 ff. 
8) J. H. G a 11 é e : übersetzt niederl. bunzing mit ulk; W. D r a a i j e r führt 
ebenfalls ulk an. Er kennt aber auch: bulsink u.a. in stinkbulsink: Schimpf-
name für jemand, der stinkt. Nach T e r L a a n kommt in Groningen ulk nur 
noch in Ausdrücken vor, z.B. hai stinkt as η ulk; im „Hochland" auch: 
ie stinkn as ulkn. Im Oldamt auch: stinkst as η ulkebeer. 
·) I.v. Iltis. Unter Iltis (ulk usw.) bringt T e n D o o r n k a a t eine andere 
Erklärung. Er sagt: „Die oberdeutschen Namen enthalten in ihrem ersten 
Teile: el, il dasselbe Etymon wie das aus illink, kontrahierte i7ft, nähmlich das 
mit unserm eilen 'brennen, flammen, glänzen' usw. verwandte ahd. elo, mhd. 
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el 'gelb, lohfarben' usw., wovon Шілк oder il-ink mittels derselben Endung 
weiter gebildet ist wie könink". — Professor J o s . M ü l l e r , Bonn, war so 
freundlich, uns auf eine andere Erklärungsmöglichkeit hinzuweisen. „Ich 
halte ulk aus ulkjo für eine Ableitung mit Α-Suffix aus der Wurzel ul 
'stinkende Gerüche verbreiten' (siehe F a l k - T o r p unter ul)". Die schwe-
dische Mundart kennt ul noch in der Bedeutung: 'ranzig, schlechtriechend, 
muffig'. Diese Deutung hat sehr viel für sich und würde zu demselben Inhilt 
"wie fis und stinkert führen. Die Erklärung des ahd. illi(n)tiso wird in diesem 
Falle aber nicht leicht sein. Oder haben wir es mit verschiedenen Grund-
formen zu tun ? 
10) .Ais.", Bd. III, Karte 439. La puzzola (mustella putorius). 
") Die Aussage В г e h m s (siehe „Brehms Tierleben" Bd. II, Leipzig 1883) 
auf Seite 71: „Mit Ausnahme von Lappland und Nordrussland ist er überall 
in unserem Erdteile zu finden", trifft nach den von J u d und J a b e r g 
gemachten Erfahrungen nur ganz allgemein zu. 
12) Speziell im limburgischen Bergbaugebiet kennt die jüngere Generation 
nur noch das Schulwort bunzing. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die 
fis-Orte in Nordbrabant (zwischen Tilburg und Breda) Relikte eines früher 
ausgedehnteren fts-Gebiets darstellen. 
Frosch. 
>) Fasz. 8 Karte Nr. 346; „Ais." Bd. III. Karte 454: la rana. 
M a u l w u r f . 
*) Irrtümlicherweise wurde Venlo auf der Maulwurfsskizze -iinks von der 
Maaslinie eingetragen. 
') „Aus der Wortgeographie der Rhein- und Niederlande" in den „Beiträgen 
zur germanischen Sprachwissenschaft". Festschrift für O t t o B e h a g h e l . 
S. 213 ff, Heidelberg, 1924. 
2) „Het Luiksche Diatessaron in het Nieuw-Nederlandsch vertaald", S. 7—13, 
Rijswijk (Z.-H.), 1936. 
s) Siehe S. 375. 
*) „Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde", Teil. LIV, S. 245. 
5) Siehe S. 380—382. 
·) Im Aufsatz: „D/e Stammesgrenze zwischen Sachsen und Friesen in ihren 
sprachlichen Nachwirkungen", in: „5000 Janre niedersächsische Stammes-
kunde", herausgegeben von Dr. H. S c h r o l l e r und Dr. S. L e h m a n n , 
S. 233—254, Hildesheim und Leipzig, 1936. 
') „Klankleer van het Hasselt seh dialect", S. 109, Leuven, 1530. Siehe auch: 
„'t Daghet in den Oosten" 1886, S. 122 ff. 
II. Wort- und Begriffsfragen 
D a k a m e r ( h e r a n ) . 
*) ,Mhein. Wörterb.", i.v. du. 
W i e (du sagst). 
') „Middelnederlandsche Spraakkunst, Syntaxis", S. 131, von Dr . F. Α. 
S t o e t , 's Gravenhage 1909. 
2) id. S. 238. 
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') „Handboek der Nederlandsche Taal", Bd. I: ,J)e sociologische structuur 
der Nederlandsche Taal" *, S. 176—77, von Dr- J a с v a n G i n n e k e n S.J., 
's-Hertogenbosch 1928. 
A l s (er kam). 
·) S t o e t op. cit. S. 131. 
ι) id. S. 333. 
s) ,£eventiende-eeuwsche syntaxis" (zweiter Teil), S. 1Б6 ff, von D r . G. S. 
O v e r d i e p , Groningen—Den Haag—Batavia, 1932. 
4) Op. cit. S. 233; siehe auch O v e r d i e p op. cit. S. 166. 
5) S t o e t op. cit. S. 233. 
β) Op. cit. 157. 
^ H. P a u l : deutsches Wörterbuch"', Halle 1921. 
S c h o o n u n d m o o i (schön). 
') Siehe den zusammenfassenden Aufsatz von B. T i e c k e : Waar komen 
'fraai' en 'mooi' vandaan ? in „Onze Taaltuin" II , 9 S. 264—67. 
" ) vgl. auch die scAön-Karte im „S. A." 
*) Uebrigens wird eine genaue Darstellung der lautgeographischen Ver-
hältnisse nicht leicht sein. Auf Folgendes möchten wir andeutungsweise 
hinweisen. 
In den Ortschaften um Maastricht in Niederl.-Limburg gilt sjoen (sun), im 
übrigen Teil dieser Provinz südlich einer Linie Arcen-Meiel herrschen sjoeën 
(аи'э.п) um Venlo, in einigen Orten südwestlich von Roermond und in Heerlen, 
Schaesberg, Nieuwenhagen, Vijlen; im Restgebiet von Ndl.-Limburg gilt sjoên 
(ео'э.п), dessen о sich dem oe aber vielfach stark nähert. 
Im Rheinland herrschen südlich des Kleverraumes sjeun (Sen), sjun (Son), 
sjön (ëqn) vor, daneben gilt aber auch vielfach sjoeën; sjoon (so.n.) kennen 
Milien und Rheurdt (Mors). Zuweilen werden sjön (sen) und sjoeën (аиэ.п) 
neben einander gebraucht [z.B. in Arsbeck; das letztere hier „nur von den 
alten Leuten" und in Eupen, wo der Positiv: sjoeën (5иэ.п), der Komparativ 
sjoonder (Sq'n.dar) lautet.] 
Das lautliche Problem ist also keineswegs einfach I 
С. Anhang 
I. Zu den Erhebungen 
a. Verzeichnis der Mitarbeiter 
b. Das gesammelte Material 
с Die belegten Ortschaften 
II. a. Autorenverzeichnis 
b. Wörterverzeichnis 
I. Zu den Erhebungen. 
a. Verzeichnis der Mitarbeiter. 
An erster Stelle möchten wir hier die Namen derjenigen nennen, die für 
mehrere Ortschaften Fragebogen ausfüllten oder von Mitarbeitern ausfüllen 
Hessen. So konnten wir Pater v a n d e r B i e z e n , Präzeptor am Gymnasium 
der Abtei Berne (bei 's Hertogenbosch), dreissig Exemplare eines jeden Frage-
bogens zusenden, die er in sorgfältigster Weise mit seinen Studenten ausfüllte. 
Ihm verdanken wir Angaben für fünfundzwanzig Ortschaften im östlichen 
Teile der Provinz Nordbrabant. In derselben Weise halfen uns, wenn auch 
die Zahl der behandelten Ortschaften vielfach geringer war: Schulrat 
M o l s für den westlichen Teil von Südlimburg; Seminaroberlehrer R e n é 
G e u r t s für Mittellimburg; Studienrat H. J. v a n d e r V e l d e n für Venlo 
und Umgebung; Hauptlehrer Th. v a n de V o o r t für das Gebiet der 
Provinz Limburg nördlich von Venlo; Studienrat Dr. H. B e u k e n für die 
Umgebung von Heimond; Oberlehrer K. de W i n für das Gebiet von 
Eindhoven; Lyzeumkonrektor B e r k v e n s aus Eindhoven für die Umgebung 
dieser Stadt; Studienrat P. A. P i j n e n b u r g aus Vught für das Gebiet um 
's Hertogenbosch ; Studienrat L. C. M i c h e l s , Dozent an den „R. K. Leer-
gangen" für die Umgebung von Tilburg; Oberlehrer P. K ü s t e r s für den 
westlichen Teil von Nordbrabant; Lyzeumdirektor v a n d e n H o u t aus 
Roozendaal für die Umgebung dieser Stadt; Seminaroberlehrer W. 
P o u l s s e n für das Gebiet zwischen Tilburg, 's Hertogenbosch und Eindhoven 
und die Herren Seminardirektor L. G. J. Во 1, Seminaroberlehrer W. H. 
L e m m e r s und Volksschulrektor D i n n i s s e n für die Nordspitze der 
Provinz Limburg, den anschliessenden Teil von Nordbrabant und die 
Umgebung von Nijmegen. 
Mit aufrichtigem Dank erwähnen wir hier auch die Herren Schulräte, die 
uns manchen fleissigen Mitarbeiter zugeführt haben und zwar Mgr. Dr. J o s . 
v a n G i l s , H. H. Hol , J. J. Mol s , J. C a l s , G. W i d d e r s h o v e n für 
Limburg, Dr. W. F. S m i t s , Α. E. В. О m lo о, С. J. K e u r e n a e r für 
Gelderland und J. J. В e 1 i ё η, Ing. E. L. A. v a n V o o r s t t o t V o o r s t und 
Dr. jur. С. С. J. M. M e r k e l b a c h v a n E n k h u i z e n für Nordbrabant. 
Hoffentlich werden sie auch künftighin unsrer Arbeit ihre Hilfe angedeihen 
lassen. 
O r t s n a m e M i t a r b e i t e r B e r u f * ) 
Vaals J. Beckers Hoofdonderwijzer Mulo. 
Epen Dr. E. J. H. Jeannée Leeraar H.B.S. 
* Die niederländischen Titel und Amtsbezi· ichnungen entsprechen ungefähr 
den deutschen Titeln und Amtsbezeichnungen, die in alphabetischer Reihen-
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(Mej. Borghans) 
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P. Peters 
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J. Swelsen 
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J. J. Beckers 
J. v. Wessem 
P. J. Meulenberg 
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M. Paulussen 
Th. G. Heijnen 
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M. J. Alberts 
A. Meuws 
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Hoofdonderwijzer. 
Kantoorh. b. d. Posterijen. 
Onderwijzeres. 
Hoofd der School. 
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Hoofd der School. 
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Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Onderwijzeres. 















Student in de Theologie. 
Student in de Theologie. 
Hoofdonderwijzer. 
Bankdirecteur. 
Hoofd der School. 








Student in de Theologie. 












































J. C. Claessen 
Mia Klinkers 









Jac. de Valk 











M. H. Sleven 
D. H. Mooren 




H. H. In den Kleef 
Chr. Mertens 
A. Delhofen 













Hoofd der School. 
Hoofdonderwijzeres. 
Hoofd der School. 
Pastoor. 
Leeraar aan een 
Kweekschool. 





















Hoofd der School. 





Hoofd der School. 
Hoofdonderwijzeres. 
Onderwijzeres. 
Hoofd der School. 
Hoofdonderwijzeres. 
Hoofdonderwijzer. 
Student in de Theologie. 
Hoofdonderwijzeres. 
Onderwijzer. 
































J. H. Pinckers 
J. H. Linssen 







Mr. L. E. H. Rutten 
L. v. Acht 
Chr. Mertens 
Liesje Verstappen 
A. M. Aquarius 
L. J. D. Lecluse 
Mia Jacobs 
H. Tummers 
F. A. Stappers 
P. J. Beumers 
G. J. Vercoulen 
Ger. Gielen 
J. v. Dooren 
F. Niessen 
Math. Vossen 
H. W. Schenk 
P. Peeters 
L. J. Lucassen 
V. Groothuis 
J. Verhoekx 
J. H. H. Storms 
H. Tummers 
Bertha v. Meyel 
Jos. v. Daelen 
Jos. Coenen 
Jos. v. Wessem 
Alf. Meijer t 
H. J. v. d. Velden 




Frans Stappers Pr. 
Christ, v. Well 
M. С. A. Driessen 
Christ, v. Well 
Pastoor. 
Hoofd der School. 
Onderwijzeres. 
Hoofdonderwijzeres. 
Ambtenaar ter Sekretarie. 
Hoofdonderwijzeres. 
Hoofdonderwijzeres. 
Hoofd der School 
Hoofdonderwijzeres. 










Hoofd der School. 
Onderwijzer. 
Hoofdonderwijzeres. 
Hoofd der School. 
Dagbladkorrespondent. 
Ambtenaar.,. 





Hoofd der School en 
Konservator 








Hoofd der School. 
Student. 
Directeur van het 
Ward-Instituut 
Student. 







































P. A. J. Ummelen 
v. Vooren 
M. J. E. Fleuren 




Th. v. d. Voort 




Th. ν. d. Voort 
Th. ν. d. Voort 
Th. ν. d. Voort 
В. Timmermans 
H. Gerrits 
L. W. Loeffen 
J. v. d. Berg 
Th. v. d. Voort 
Hetty Geurts 
Th. ν. d. Voort 
Dr. L. Peetere S.J. 
J. v. Bommel 















M. H. Dinnissen 
Th. Hoedemakers 
H. J. van Wiechen 
K. Kuiltjes 
H. Janssen 







en Student M. 0. 
idem 
idem 





Gand. Elass. Letteren. 




Prof. in de Biologie. 





Hoofd der School. 





Claviger a.h. Gymnasium, 














































A. J. v. Raay 
P. Couwenberg 
F. M. Bongaerts 
W. Broekman 
Br. Willebrord Sallaerts 
Th. Botden 
H. Smits 
P. H. Schlicher 
H. Martens 
J. G. Buyvoets 
Fr. Strick 
T. Reys 




M. v. d. Boogaard 
Pater P. J. v. d. Laar 
A. v. Gerwen Pr. 
M. J. v. d. Loop 
M. H. Dinnissen 
Α. M. Smits 
W. Kapteyns 
P. Pijnenburg 




M. v. Vorstenbosch 




P. J. v. d. Hout 
H. Joosen 
J . J. Luyben 
J. M. Janssen 
A. J. С ν. d. Maer 
H. v. Gild 
P. H. Kuypers 
H. v. d. Peyl 




P. J . W. Donders 
Hoofd der School. 
Leerling Kweekschool. 
Hoofd der School. 
Leerling Kweekschool. 
Hoofd der School. 
Hoofdonderwijzer. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Leerling Kweekschool. 









Docts. Nederl. Letteren. 
Hoofdonderwijzer. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 






en Student M. 0 . 
Hoofdonderwijzer. 
Hoofd der School. 
Student Klassieke Letteren. 
idem 
Onderwijzeres. 
Hoofd der School. 
Wethouder. 




Hoofd der School. 
Onderwijzeres. 
Onderwijzer. 












































J. J. Baartmans 
W. G. van Exel 
P. W. v. Gils 




J. van Міегіо 
К. de Win 
M. Eykemans 
P. Martens 
P. v. d. Dennen 
С. Westelaken 
Th. H. Beelen 
Jos. A. Somers 
T. v. Gennip 
A. v. Asten 
Paul Heesackers 
Mia Gooskens 
Aug. v. Gijsel 
A. E. Ruyters 
A. Mikkers 
B. de Vent 
J. H. Engels 
J. Cuypers 
J. P. v. Ooy 
A. Scheffers 
H. v. d. Bos 
D. v. d. Vorst 
H. Bijvoet 
II. v. Grinsven 
J. Hol 
W. Hillebrandt jr. 
A. J. H. Verheht 
A. J. H. Verheht 
P. C. Röpp 
Henriette v. Cuyk 
M. Toll 
Mevr. Horstink 
M. J. v. d. Bosch 
Jos. Koenraads 
C. J. van Alphen 
С. J. van Alphen 
P. Küsters 




Hoofd der School en 
Leeraar Ned. M. О. 
Hoofdonderwijzer. 
Hoofd der School. 
Onderwijzer. 
Hoofd der School. 
Onderwijzer. 
Onderwijzer. 
Leeraar M. 0. 
Ambtenaar ter Secretarie. 
Hoofd der School. 




Cand. Klass. Letteren. 
Hoofdonderwijzer. 























Hoofd der School en 












P. de Wit 
G. Ruitenberg 
J. H. Bernard 
P. Smulders 
J. J . A. v. Drunen 
M. J. van den Bosch 
H. W. Horsten 
Nel Brokx 
A. Sluymers 
P. E. Carpay 
A. M. Willems 
Onderwijzer. 
Hoofd der School. 




Leeraar M. O. 
Onderwijzeres. 
Onderwijzer. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Nieuwaal 
















J. A. v. Dijk 
J. Martens 





F. J. Kooiman 
W. Verhagen 
C. Haspels 
H. A. Simonis 
J. B. Klokke 
J. Brouwer 
T. Bokma 





Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Hoofd der School. 
Advocaat en procureur = Rechtsanwalt; arts = Arzt; ambtenaar ter 
gemeentesecretarie = Beamter am Gemeindesekretariat; amanuensis = 
«hemisch-technischer Gehilfe; ambtenaar ν. d. burgerl. stand = Standes­
beamter; adjunct-inspecteur der belastingen = Steuerrevisor. 
Bureauambtenaar = Bürobeamter; chef de bureau = Bürochef; Broeder = 
Klosterbruder; bankbeambte = Bankbeamter; boekhouder = Buchhalter, 
cand. klass. lett. = cand. phil. class. 
Dagblad-correspondent = Zeitungskorrespondent; docts. nederl. lett. = 
Doctorand phil. 
Gemeentearchivaris = Stadt-Archi var.; grossier — Grossist. 
Hoofdonderwijzer Mulo = Mittelschullehrer; hoofdonderwijzer = Haupt-
lehrer; hoofd der school = Volksschulrektor. 
Kapelaan = Kaplan; kantonrechter = Amtsrichter; kassier = Kassierer; 
Ttantoorhouder bij de posterijen = Postmeister; conservator v. d. oudheid-
kamer = Konservator des Heimatmuseums. 
Leeraar H.B.S. = Studienrat bezw. Oberlehrer am Realgymnasium; leeraar 
M. О. = Oberlehrer; leeraar Gymn. = Studienrat bezw. Oberlehrer am 
Gymnasium; leeraar a/d Ambachtsschool = Gewerbelehrer; leeraar a. e. 
Kweekschool = Seminaroberlehrer; landbouwer = Landwirt; leerling v. d. 
Kweekschool = Seminarschüler. 
Mijnopzichter = Steiger; missiehuis = Missionshaus. 
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Onderwijzer = Volksschullehrer. 
Pastoor = katholischer Pfarrer; gepens. postambtenaar = Postbeamter LR. 
Student in de Theologie = stud, theol. 
Tandarts = Zahnarzt. 
Verbandmeester = Verbandmeister. 
Wethouder = Stadtrat (Stadt) bezw. Schöffe (Dorf). 
Zonder beroep = ohne Beruf (o.B.) 
b. Das gesammelte Material. 
Hinsichtlich unserer Sammeltätigkeit möchten wir Folgendes voraus-
schicken. 
Sämtliche Erhebungen sind von uns und unseren Mitarbeitern ohne 
jede finanzielle Unterstützung vorgenommen worden. 
Dem Versand eines jeden Fragebogens schickten wir in den in Frage 
kommenden Zeitungen und Zeitschriften einführende Mitteilungen 
voraus. Für diese wertvolle Hilfeleistung statten wir der Presse hier 
unseren herzlichsten Dank ab. 
Die mit „Limburgsch Woordenboek" überschriebenen Fragebogen 
enthalten, wie man ersehen kann, nicht ausschliesslich Wörterbuch-
material. Die Ueberschrift besagt nur, dass sie von unsern Mitarbeitern 
am Wörterbuch ausgefüllt wurden. Uebrigens gelangten sie auch 
vielfach in Nordbrabant und einem Teil von Gelderland zum Versand. 
Die Beschäftigung mit Ramischs „Studien zur niederrheinischen Dialekt-
geographie", Frings „Studien zur Dialektgeographie des Niederrheins 
zwischen Düsseldorf und Aachen" und mit den „Kulturströmungen und 
Kulturprovinzen in den Rheinlanden" von H. Aubin, Theod. Frings und Jos. 
Müller gab Veranlassung zur Zusammenstellung des ersten Fragebogens. 
I 
H e t v e r b u m i n 't L i m b u r g s c h . 
Ik kwam hij leidt 
ik sla maken (Inf.) 
blijf weg (Imp. enkelv.) maak (Imp. enkelv.) 
blijft (Imp. meerv.) ik bemerk 
jullie durven wij bemerken 
zeggen (Inf.) ik viel 
hebben (Inf.) wij vielen 
ik heb vallen (Inf.) 
drijven (Inf.) gevallen 
lijden (Inf.) ik slaap 
leiden (Ini.) wij slapen 
hij drijft hij dreef 






droom (Imp. enkelv.) 
buig (Imp. enkelv.) 
doop (Imp. enkelv.) 












ik heb. heb ik? 
je hebt. heb je? 
hij heeft, heeft hij? 
zie (Imp. enkelv.) 
neem (Imp. enkelv.) 









hij komt. komt hij? 
hij valt. valt hij? 
hij liep. liep hij? 
hij riep. riep hij? 
hij stond, stond hij? 
hij kwam. kwam hij? 






















ik ben. je bent. 
hij is. hij was. 
doen (Inf.); 
doe (Imp. enkelv.) 











































wij gaan. zij gaan. 
ik ga. ga (Imp.) 
gaan (Inf.) 
ik had. had ik? 
Naam v. d. plaats (in 't dialect): Naam v. d. bewerker: 
beroep. 
In der zwischen dem Versand des Fragebogens I und II liegenden Zeit 
sammelten wir mit unsern Schülern Material für die verschiedenen Klassen 
des starken Zeitwortes und der unregelmässigen Verben. Diese Sammeltätig-
keit ist noch nicht zum Abschluss gekommen. 
Zur Erforschung der antizipierenden Assimilation im schwachen Präteritum, 
der Gutturalisierung des anlautenden Dentals beim bestimmten Artikel nach 
einer Präposition und zur Erklärung der eigentümlichen südlimburgischen 
Endung: eere(-nd) im Partizipium Präsentis (z.B. zingenteere) fragten wir 
folgende Formen und Sätze ab. 
a 
1. Ik gebruikte 
hij blafte 
ik paste ('t pak) 
ik schatte 
ik danste 
2. ik biechtte 
ik hoestte 




1. hij staat in de kamer 
2. hij zit voor de deur 
3. het hangt aan de muur 
4. wij zitten aan tafel 
δ. kom aan tafel 
II . 
6. hij ligt op 't kerkhof 
7. ik sta bij den jongen 
8. hij ligt in de goot 
9. ik zit onder de tafel 
10. hij loopt in de tuin met 
de handen op de rug 
11. jij staat bij het venster 
12. jij zit op de steenen 
daar komt hij aan 
daar gaat hij heen 
daar komt hij aanloopen 
ik doe 't loopend 
zingend lag hij in de goot 
springend kwam hij aan­
loopen 




W o o r d g e o g r a p h i e v a n N o o r d-B r a b a n t e n L i m b u r g * ) . 
1. rooien (bij ontginning) 




4. eggen (werkw.) 
5. lage natte zandgrond 
6. harde (slecht te be-
werken grond) 
7. humus (teelaarde) 
8. klonter (brok aarde) 























31. knol (vrucht) 
32. huurpenning 
33. kooppenning 
34. ram (dier) 












47. (ouderwetsche) haard 
48. stoep 








67. deel (dorschvloer) 
58. gang (deel huis) 
69. slaapgelegenheid (voor 
de knecht bij de paar-
den) 






64. wan (bij graanbewer-
king) 
65. zichten (idem) 
66. pikhaak (bij graan) 
67. haren (bewerking van 
de zeis) 
68. aren lezen 
69. graszeis 
70. bos (koren) 
71. botermelk 
72. balkenbrij 
73. vork (om mee te eten) 
74. bord (bij 't eten) 
75. aarden pot (B.v. voor 
boter) 
*) Die Veranlassung zu diesen Erhebungen siehe Seite 2. 
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76. boter inleggen 
77. aanrecht 
78. kiel (kleedingstuk) 
79. voorschoot 
80. rok (van vrouwen) 
81. pet 
82. vest 







90. peter (bij 't doopsel) 
91. meter (bij idem) 
92. het brengen van de 
meid van de eene hoeve 
naar de andere ná ver-
huring 
93. dissel (aan wagen) 
94. paardenbloem 




Um uns davon überzeugen zu können, inwieweit die bis dahin für das 
limburgische Gebiet nach der indirekten Methode gesammelten Angaben 
zuverlässig und brauchbar sind, haben wir während einer längeren Zeit 
zusammen mit Herrn Seminaroberlehrer R. Geurts zu Rad die verschiedenen 
limburgischen Orte besucht. Es fiel uns immer wieder auf, mit welcher 
Gewissenhaftigkeit die Lehrerschaft die Bearbeitung etwa des Fragebogens 
S.-v.G.-V. vorgenommen hatte. Die Aufnahmen, die wir bei dieser Gelegen-







6. droesem (grondsop, 
bezinksel) 
7. koffiedik 
8. gang (deel van 'η huis) 




b. buis die van de dak­
goot langs de muur 
omlaag loopt 
с straatgoot 
11. (droge) sloot 
12. greppel (b.v. die twee 
stukken land scheidt) 





17. (hout) sprokkelen 
18. stoep: 
a. voor het huis langs 
de straat 
b. voor het huis op de 
binnenplaats 
19. leidsel: 
a. van leer 
b dik touw 
20. a. teugel (korte leidsels) 
b. toom 
21. emmer 
22. kuip (soorten) 
tobbe (soorten) 
23. vloer: 
a. van steenen 
b. van leem 
с van planken 
24. plafond. 
25. Hoe is de bouw van de 
Nederl. want-zin? b.v. 
Hij komt te laat, want 












36. boek — boeken 
37. lui (= lieden) 
38. bij (adverb.) 


















oven. haard: welke be-
teekenis? 
melkkan (van tin of 
koper) 
monding van een kan 
a. groóte steenen pot 
(waarin water of 
zuurkool bewaard) 
b. kleine steenen , pot 
(waarin boter be-
waard) 
с lage houten schotel 
(voor melk of boter) 
riek ( = gaffel): 
a. met twee tanden (v. 
ijzer) 
b. met drie of vier 
tanden 
с om 't graan op te 
schudden (met twee 
houten tanden) 
hark 
a. met houten tanden 
b. met ijzeren tanden 
mier 
Die Fragebogen V, VI und VII stellten wir zusammen anlässlich der Lektüre 
von Wredes Abhandlung „Die Diminutiva im Deutschen", von Kloekes Aufsatz: 
„Die Diminutiva im Ostniederländischen" und Pees „Bijdrage tot de studie 
van de Nederlandsche verkleinwoorden". Ferner waren „Die niederfränkischen 
Mundarten im Nordosten der Provinz Lüttich" von Welter und Frings 
«Germania Romana" Anlass zu manchen der hier gestellten Fragen. Auch 
fügten wir einiges hinzu zur Behebung der Zweifel, die uns bei der Bearbeitung 
des Materials von Schrijnen, van Ginneken und Verbeeten gekommen waren. 
Die folkloristischen Fragen finden ihren Grund in dem stets wachsenden 
volkskundlichen Interesse. 
V 
L i m b u r g s c h W o o r d e n b o e k . 
1. boom — boompje 
2. blad (ν. een boom) — 
blaadje — blaadjes 
3. bank — bankje 
4. huisje 
5. kruisen (meerv. van 
kruis) — kruisjes 
6. pot — potje (heel al­
gemeen) 
7. tas (voor koffie) — 
tasje 
8. koe — koetje 
9. koning — koninkje 
(kleine koning) 
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10. trom (om op te slaan) 
— trommeltje 
11. berg — bergje 
12. wijf — wijfje (niet 
vrouwke) 
13. veulen — veulentje 
14. kinderen — kindjes 
15. kalf — kalveren — 
kalfje — kalfjes 
16. tuin — tuinen — tuin-
tje — tuintjes 
17. Kent U in Uw dial, 't 
woord „toen" (Hgd. 
Zaun) of iets derg. in 
de beteekenis: afras-
tering om tuin of 
weiland ? Hoe is 't 
woord precies ? Welke 
is de beteekenis? 
18. wagen — wagens — 
wagentje — wagentjes 
19. Frans — Fransje 
20. Marie — Marietje 
21. Katrien — Katrientje 
22. Antoon — Antoontje 
23. dit bruin mannetje 
gaf 't hém 
24. een goed kind 
25. een goede peettante 
26. zeis (met heel lange 
steel om gras te 
maaien) 
27. zicht (met korte steel, 
om 't graan te „slaan") 
28. sikkel (halvemaanvor-
lemmer met handvat) 
29. de dronken man [in 
één woord b.v. de(r) 
volle(t) of volle] 
30. Uw (beleefdheidsv.) 
paard 
30a. Komt in Uw plaats 
(of omgeving) de 
naam van een ge-
hucht, boerderij, 
bosch of water met 
„gen" voor h.v. Gen 
Oo, (a) gen Ing, (op) 
gen Holt of iets der-
gelijks? Welke? 
31a. onze moeder 
31. jouw paard 
32. dát is de onze (be-
doeld is moeder) 
33. ik heb de man gezien 
bij de vaten 
34. ik laat de stok ver-
anderen 
35. ik ken dié man niet 
36. De kleine man en de 
kleine vrouw staan 
achter het kleine kind 
37. Een bruine aap beet 
een zwarte hond 
38. de man, wien ik 't gaf 
39. dat is de (een) heer 
40. dat is de (een) hond 
41. dat is de (een) ezel 
42. dit is de (een) bezem 
43. dit is de (een) stok 
44. dat is de (een) domme 
man 
45. dat is de (een) domme 
aap 
46. ik heb die domme 
man gezien 
47. jtf hebt die domme 
bakker gezien 
48. hij heeft die domme 
Anna gezien 
49. hij gelooft wel het 
andere: het domme en 
het kleine 
50. blauw — blauwer — 't 
blauwst 
51. klein — kleiner — 't 
kleinst 
52. schoon — schooner — 
't schoonst ('t zelfde 
woord; dus niet b.v. 
fijn of net) 
53. mijn vader — mijn 
moeder — mijn kind 
— mijne kinderen 
54. zijn vader — zijn 
moeder — zijn kind 
— zijne kinderen 
55. veel gelukl (als wensch) 
56. In Gods naam 
57. Vader Zaliger 
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68. mettertijd groeit de 
wonde toe (niet: dicht) 
59. kleed (kleedingstuk) 
— kleederen (mv.) 
60. duif — duiven 
61. daken (mv. v. dak) 
62. het plafond 
63. Bestaan of bestonden 
in Uw dialekt de vol­
gende woorden in 
deze of soortgelijke 
vorm en in welke be-
teekenis? De in som­
mige streken voor­
komende Ned. betee-
kenis staat er achter: 
a. buut (kuip) 
b. ben (korf, mand) 
с bot of bót (korf, 
mand) 
d. pöl of poel (flesch 
of wijnkannetje in 
de kerk) 
e. sjtiep (paal) 




h. baar ('n groóte pot 
b.v. voor zuurkool) 
i. duppe (pot voor 
boter) 
äre of nare (gang of 
stoep) 
1. aag of aat (buis-
leiding of riool 
onder de grond) 
m. sjprung, sjpring of 
sjproeng (bron of 
stoep?) 
n. miet of marmiet 
(= b.v. koperen ke-
tel) 
p. meut(e), muit(e) 
(= lem die veel 
drinkt) 
64a. Worden (of werden?) 
in de Paaschtijd bij U 
door de koster of koor-
knapen eieren of geld 
opgehaald langs de 
huizen? wanneer en 
door wie? 
64b. Op welke datum be-
gint (of begon) de ver-
huringstermijn van de 
meiden, speciaal bij de 
boeren? 
65. Welk versje (woorden) 
zeggen (zeiden) de kin-
deren in verband met 
de meikever of het O. 
L. Heerenbeestje (waar 
bevindt 't beestje zich, 
als ze 't zeggen ?) 
66. Bestaat (bestond) in uw 
plaats het St. Maar-
tens- of Paasch- of 'n 
ander vuur? Welk lied-
je wordt (werd) gezon-
gen? Gebeurt er dan 
nog iets anders? 
67. Wordt (werd) in uw 
plaats het Driekonin-
genfeest op bijzondere 
wijze door de kinderen 
gevierd? Hoe? Welk 
liedje gezongen? 
68. Bestaat (bestond) bij U 
het gebruik om de Mei-
boom te planten of om 
op 1 Mei eieren op te 
halen langs de huizen? 
Kan U mij 'n paar bij-
zonderheden mededee-
len? 
69 a. Hoe noemt(-de) men 
't opgebaard, 't bo-
ven de aarde liggen 
van de doode? b.v. 
op ene ('t) sjoof 
(sjouf) Ugge? 
b. Wat gebeurde er 
met de „sjouf"? 
Werd hij b.v. ver-
brand? 
с Welke menschen 
moesten 't lijk dra­
gen? 
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d. Waar werd er door 
de buurt gebeden, 
zoolang 't lijk boven 
de aarde stond? (In 
't huis van de over­
ledene of in de 
kerk?) 
e. Werd na de begra­
fenis „gegeten en 
gedronken"? Waar, 
door wie? 
70. a. Welke naam draagt 
't feest van Onze 
Lieve Vrouw Kruid-
wijding? (16 Aug.) 
b Hoe heet de bos 
van gewijde bloemen 
in z'n geheel? (b.v. 
kroetwis) 
с Noem de Nederl. en 
dialectische namen 
van de bloemen, 
kruiden etc. die 
daarin moeten zijn ? 
VI 
L i m b u r g s c h W o o r d e n b o e k . 
1. Maart (de maand) 
2. vrij (bijv. naamw.) 
8. de tijd 
4. wijd (bijv. naamw.; niet 
ruim) 
6. durven (onbep. wijs) 
6. de ladder 
7. duitsch (bijv. naamw.) 
8. de ketel (niet moor) 
9. de weeke boonen (niet 
zachte) 
10. het deel (niet 't woord 
pari) 
11. hij stierf jong 
12. een jongen (zelfst.nw.) 
13. één (telwoord) 
14. de man 
15. die man 
16. de koeien 
17. de kaas 
18. de dorst 
19. doe (gebied, wijs enk.) 
't maar! 








28. onze peter (bij 't doop-
sel) 
29. blijf bij mij 
30. de voeten 
31. de hond — de handen 
(let op lang of kort) 
32. het nest — de nesten 
(let op lang of kort) 
33. het been — de beenen; 
de steen — de steenen 
34. de azijn 
B. 
Gebruikt (gebruikte) men 
in uw dialekt de volgende 
woorden? Hoe worden ze 
uitgesproken? Welke betee-
kenis hebben ze ? 
1. sjnoor (schoonzuster) 
2. sjaap of sjap (kast of 
plank?) 
3. gods- of goëds-halder 
(kooppenning of huur-
penning?) 
4. pöl, pul (jonge kip) 
5. oei, oeles, uul, ulepot 
6. ös, eus, eusel (b.v. dak-
drup) 
7. ieëker; aker (brouw-
ketel) 
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8. zegt men sjpieker of 
nagel (naai) voor Ned. 
spijker? 
9. Welke namen gebruikt 
men voor hark? (b.v. 
herk, räk, griessel). 
Welke hark wordt tel-
kens bedoeld? 
10. Hoe noemt men 
a. de drietandige gaf-
fel 
b. de tweetandige ijze-
ren gaffel 
с de houten hooivork? 
11. Bestaat er bij U ver­
schil in beteekenis tus-
schen: krui(u)wage, 
sjoebkar, sjurreskar en 
rölskar? Welk? 
12. Komen in uw plaats of 
omgeving namen van 
gehuchten, huizen, wa-
ter, gronden, akkers of 
families voor met: 
a. maar of mar: (b.v. de 
Maar, Maarvelt, 
Maarlant; 
b. päsj, pesj, peisj, 
pösj (weide, hout-
land) en 
с kamp of kempke 
(b.v. Op de Kamp, 
Kempkeshoef?) 
Welke? 
13. a. Gaan bij 't doopsel 
peter én meter mee 
naar de kerk of 
slechts een van bei-
den? Wie? 
b. Zijn er bijzondere 
gebruiken Ьц 't 
doopsel bekend? b.v. 
suikergoed strooien 
voor de kinderen bij 
terugkeer uit de 




14. a. Wie is de Patroon 
van de kerk van de 
parochie(s) in uw 
plaats? 
b. Welke heiligen wor­
den er speciaal ver­
eerd? 
с Met welk bijzonder 
doel? 
15. a. Hoe heet de op 
Palmzondag gewijde 
palmbos? 
b. Was er nog iets an­
ders in dan palm? 
с Waarvoor wordt 
(werd) de palm ge­
bruikt? (Beschrij­
ving) 
16. Wordt het geboorte — 
of naamfeest ge­
vierd of beide? 
17. Naar welke plaatsen 
trekken de menschen 
In groepen ter bee-
vaart? 
Met welk doel? 
N.B. Vermelding van eigenaardige dialectwoorden en uitdrukkingen op de 
rugzijde is welkom 1 
VII 
L i m b u r g s c h W o o r d e n b o e k . 
1. De jongen is hier 
2. Ik heb den jongen ge­
zien 
3. Ik heb 't den jongen 
gegeven (of zegt men: 
aan den j.?) 
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4. De hond van den jon­
gen is weg 
5. Moeder Gods 
6. In Gods naam 
7. Buurlui 
8. Ik ben 't moe 
9. Des avonds 
10. Iedere week (alle 
weken) kom ik 
11. Barrevoets 
12. Opnieuw 
13. ВЦ de hand 
14. Een rijke man 
16. Een rijke tante 
16. Een rijk kind 
17. Rijke lui 
18. De diepe vijver 
19. De diepe kuil 
20. 't Diepe water 
21. Zwakke mannen 
22. Groen (bijv. naamw.) 
23. Een groene appel 
24. Een groene peer 
25. Een groen blad 
26. Gezond 
27. Een gezond hart 
28. Een gezonde vrouw 
29. Een gezonde kerel 
30. Een oude vrouw 
31. Een oud huis 
32. Een vrije man 
33. Een vrije vrouw 
34. Een vrij kind 
35. Vrije mannen 
36. Doof 
37. Een doove man 
38. Een doove vrouw 
39. Een doof kind 
40. Doove lui 
41. Zuur 
42. Een zure appel 
43. Een zure pruim 
44. Een zuur brood 
45. Een Maastrichtsche 
jongen 
46. De scheele (bijv. naam­
woord zelfst. gebruikt) 
47. Een blinde (bijv. naam­
woord zelfst. gebruikt) 
48. Twee ververs 
49. Drie knechts 
50. De dekens (van 't bed) 
51. De bakkers 
52. De schoenmakers 
52. a. Welk woord kent U 
voor 't Nederl. lip 
(v. d. mond)? 
b. Is U leeper, of 
leepre bekend? 
Ein vom Verfasser vor der Hauptlehrerschaft des Erzbistums Utrecht 
gehaltener volkskundlicher Vortrag veranlasste ihn, den Kreis seiner Mit­
arbeiter zu erweitern und eine volkskundliche Sondierung im Norden 
und Westen unseres Landes vorzunehmen. Die Ernte war sehr befriedigend» 
das gesteckte Ziel wurde völlig erreicht. 
V I I I 
V o l k s k u n d e - o n d e r z o e k . 
Op welke datum begint 
(begon) de verhurings-
termijn van de meiden 
speciaal bij de boeren? 
a. Welke naam (namen) 
draagt bij U 't O. L. 
Heersbeestje (z.g. 
zevenpunter)? 
b. Welk versje zeggen 
(zeiden) de kinderen 
in verband met de 
meikever of het O. 
L. Heerenbeestje? 
Waar bevindt het 
beestje zich bij 't 
zeggen van de woor-
den? 
4Ó1 
S. Bestaat (bestond) er in 
uw plaats het St. Maar-
tene-, Paasch- of een 
ander vuur? Welk lied-
je wordt (werd) gezon-
gen? Gebeurt er dan 
nog iets anders? 
4. Wordt (werd) er in 
Uw plaats het Drie-
koningenfeest op bij-
zondere wijze door de 
kinderen gevierd ? 
Hoe? Welk liedje ge-
zongen? 
5. Bestaat (bestond) bij 
U het gebruik om de 
meiboom te planten of 




6. Wordt bij U het ge-
boorte- of naamfeest 
gevierd of beide? 
7. a. Wie is de patroon 
van de Kerk? 
b. Welke heiligen wor-
den er speciaal ver-
eerd? 
с Om wat te ver­
krijgen? 
8. a. Is bij U het gebruik 
van palmtak of iets 
anders b.v. 'n gebak 
op Palmzondag be­
kend? 
b. Waarvoor wordt die 
palm gebruikt? 
с Kan U nog bijzon­
derheden mededee-
len over de vorm 
van het gebak? (e.g. 
teekening) 
9. a. Gaan bij het doopsel 
peter én meter mee 
naar de Kerk of 
slechts één van bei-
den? Wie? 
10. a. Plaatst men bij U de 
kerstboom of kerst-
kribbe of beide? 
b. Is bij U de kerst-
blok of kerststobbe 
bekend? 
Waarvoor dient die? 
с Brandt men gedu­
rende de kerstnacht 
een speciale kaars? 
11. Welke namen gebruikt 
men bij U voor de 
hark? 
(metftoufen én ijzeren 
tanden?) 
12. Hoe noemt men: 
a. de Standige ijzeren 
gaffel? 
b. de 4-tandige ijzeren 
gaffel? 
с de 2-tandige ijzeren 
gaffel? 
d. de houten vork 
gebruikt (vroeger, 
thans) bü 'j; op-
schudden van het 
graan op de dorsch-
vloer? 




Welke zijn de namen? 
14. a. Hoe noemt men het 
opgebaard liggen 
van de doode? 
b. Ligt (lag) hij op 
stroo of op 'n plank? 
Hoe heet deze? 
с Waren er bepaalde 
menschen aangewe­
zen om 't lijk te 
dragen? 
Of werd het anders 
naar de kerk (het 
kerkhof) gebracht? 
Hoe? 
d. Werd er door de 
buurt gebeden zoo­
lang het lijk boven 
aarde stond? Waar? 
e. Werd er na de be-
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grafenis gezamen-
lijk gegeten en ge-
dronken? Waar? 
Door wie? 
f. Beschrijf enkele zgn. 
bijgeloovige gebrui-
ken in verband met 
het overlijden. 
Dank der sehr geschätzten Hilfeleistung des Leiters der „Zuid-Nederlandsche 
Dialectcentrale" in Leuven, Prof. Dr. Grootaers, war es uns möglich, vieles 
von unsrem schon auf Karten eingetragenen Wortmaterial auch für die 
anstossenden belgischen Gebiete zu bekommen. Prof. Grootaers hat diesen 
Fragebogen teilweise für die Leuvener Zentralstelle übernommen und seinen 
Mitarbeitern in den von uns herangezogenen Gebieten zugeschickt. Die 
gesammelten Angaben hat er uns bereitwilligst längere Zeit zur Verfügung 
gestellt. 
Die Fragebogen IX, XII und XIV bezweckten die Kontrolle und Erwei-
terung des schon vorhandenen Materials. 
IX 
L i m b u r g s c h W o o r d e n b o e k . 
1. Roode aalbes (kleine 
roode eetbare bes die 
aan struiken in de tuin 
groeit) 
2. Kruisbes 
3. Boschbes (kleine blau-
we eetbare bes, die aan 
lage struikjes in het 
bosch groeit) 
4. wortel (roode of witte, 
die menschen en dieren 
eten) 
5. prei (groente in som-
mige streken: poor, 
look, breedloof etc. ge-
noemd) 
6. ui 
7. hennep (het zaad hier-








14. pad (dier, dikker dan 
de gewone kikvorsch) 
15. meikever (kent men bij 
U twee soorten? Wel-
ke?) 
16. eekhorentje 
16a. O. L. Heerenbeestje 
[Welk versje zeggen 
(zingen) de kinderen 
in verband er mee. 
Beschrijf s.v.p. alles] 
17. merel 
18. baktrog (bak waarin 
men het meel mengt) 
19. wittebrood 
20. kruiwagen (kent men 
bij U verschillende 
soorten? Beschrijf ze 
dan en noem ze afzon-




22a. Hoe noemt men het 
dunne einde (touw) 
van de zweep? 
23. draad (van garen) 
24. pet (hoofdbedekking 
voor mannen en jon-
gens) 
25. bijenkap (kap die het 





27. schort (voorschort: wit 
of bont, door de vrou-
wen gedragen) 




31. Kent men bij U nog 
het woord: äre (eere), 
näre (neere)? Welke is 
de juiste beteekenis? 
32. vork (bij het eten ge-
bruikt) 
33. bord (bij het eten ge-
bruikt) 
34. Hoe noemt men bij U: 
a. de 3-tandige ijzeren 
gaffel? 
b. de 4-tandige ijzeren 
gaffel? 
с de 2-tandige ijzeren 
gaffel? 
d. de houten hooivork 
gebruikt bij 't dor-
schen? 
35. Welke namen gebruikt 
men bij U voor de 
hark: 
a. met houten tanden? 





40. moei (soms meut, meun 
en dergelijke genoemd) 
41. schoonzuster 
42. Beloken Paschen 
43. drijftol (door middel 
van een touw, aan een 
stok bevestigd ge­
dreven) 
44. priktol (werptol: door 
middel van een erom 
gewonden touw werpt 
men ze op den grond, 
zoodat ze draait) 
45. knikker 
a. de kleine (gebakken 
of van steen of glas) 
b. de groóte (glazen, 
steenen) 
46. kooppenning (munt-
stuk dat de kooper den 
verkooper geeft ten 
teeken dat de koop ge-
sloten is). 
47. huurpenning (geldstuk 
aan het dienstperso-
neel gegeven, ten tee-
ken dat de meid of 
knecht is gehuurd) 
48. a. Met ingang van wel-
ken datum verhuur-
den de meiden en 
knechts zich op-
nieuw? 
b. Heeft men voor het 
„verhuizen" van 
meid of knecht een 
aparte naam? b.v. 
fichteren? 




b. Op welke dag wordt 
het aangestoken? 
с Welke bijzondere ge­
bruiken zijn ermee 
verbonden? 
d. Welke liedjes wor­
den in verband daar­
mee gezongen? 
e. Als die vuren nu 
niet meer bestaan, 
bestonden ze vroe­
ger dan wel? Welke? 
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Um volkskundliche Ergänzungen zu den Nummern 43, 44 und 45 des Frage-
bogens IX zu bekommen, sandten wir einer bestimmten Anzahl der über die 
Provinzen Nordbrabant, Limburg und Gelderland verteilten Mitarbeiter den 
folgenden kurzen Fragebogen, dessen wichtigen Ertrag wir in der vorliegenden 
Arbeit noch nicht verwerten konnten. 
X 
L i m b u r g s c h e en B r a b a n t s c h e s p e i e n . 
a. Hoe noemt men bij 
U de drijftol (door 
middel van 'η 
„zweep" voortgesla-
gen) 
b. Hoe noemt men bij 
"ü de priktol (= 
werp tol: door middel 
van een erom ge-
wonden touw werpt 
men hem op de 
grond, zoodat hij 
draait) 
Welke spelen doet 
(deed) men met de 




Beschrijf ze duidelijk 
(ook als ze niet meer 
voorkomen) 
3. Hoe noemt men bij U 
de verschillende soor­
ten van knikkers, b.v.: 
a. de kleine (gebakken 
of van steen of glas) 
b. de groóte (glazen of 
steenen) 
4. a. Welke knikkerspelen 
komen (kwamen) bij 
U voor? (c.q. sinds 
wanneer uitgestor-
ven?) 
b. Beschrijf ze uitvoe-
rig, ook als ze nu 
niet meer voorkomen 
Liebenswürdigerweise versandte Prof. Dr. Grootaers auf unsern Wunsch 
die Fragebogen XI und XV für das anschliessende belgische Gebiet. 
XI 
KATHOLIEKE UNIVERSITEIT TE LEUVEN. 
Phonetisch Laboratorium. 
Wetenschappelijk Onderzoek der Zuidnederlandsche Dialecten. 
LIJST Nr. 16. 
N.B. — Eerst de aanwijzingen voor de bewerkers lezen! ') 
1. Kruisbes (Fr. groseille 
verte; soms genoemd: 
knoesel, stekebees). 
2. Boschbes (blauwe, eet-
bare bes, groeit aan 
lage struikjes zonder 
doornen in 'tbosch; Fr. 
myrtille). 
3. Mol (Fr. taupe). 
4. Kikvorsch (Fr. gre-
nouille). 
δ. a. Meikever. 
') Die für die indirekte Samraelmethode wesentlichsten Punkte brachten wir 
auf Seite 64 ff. 
b. Zijn er 2 of meer 
namen? Welk is het 
verschil? 
с Doet men er een 
spelletje mee? Be­
schrijf het kort. 
d. Welk liedje zingt 
men in verband met 
den meikever? 
6. a. Welk versje zeggen 
of zingen de kinde­




tertje, Fr. coccinelle, 
bête à bon Dieu)? 
b. Waar bevindt het 
diertje zich terwijl 't 
kind die woorden 
zegt of zingt? 
7. Bijenkap (kap, die het 
gezicht van den bijen-
houder moet bescher-
men als hij de korven 
opent). 
8. Baktrog (waarin het 
meel gemengd wordt). 
9. Lucifer (Fr. allumette). 
10. Broek (kleedingstuk 
voor mannen). 
Is er een aparte naam 
voor een lange broek 
en een korte broek? 
Welke? 
11. Vest (Fr. gilet) (in 
Limburg ook wämeske 
genoemd). 
12. a. Pet (hoofdbedekking 
voor mannen; ook 
muts, klak, klep ge-
noemd); 
b. Zijn er verschillen-
de benamingen bij 
verschil in vorm? 
Duid dit verschil in 
vorm dan aan. (Tee-
kening) 
13. Eous (bedekt den voet 
en het been tot vlak 
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onder of tot boven de 
knie). 
14. Dorschvloer. 
15. Kent men bij u nog het 
woord are (eere) of 
nare (neere)? Wat be-
teekent het woord juist 
(b.v. gangetje? portaal 
bij den ingang? dorsch-
vloer?) 
16. Bord bij het eten ge-
bruikt (Fr. assiette). 
17. Vork (bij het eten ge-
bruikt). 
18. Hoe heet 
a. de tweetandige ijze-
ren gaffel? 
b. de drie of viertan-
dige gaffel? 
с de tweetandige, hou­
ten hooigaffel, die 
den vorm van een 
vork heeft? 
19. a. Hoe noemt men den 
kruiwagen 
(Fr. brouette)? 
b. Bestaan er meer 
soorten met een 
aparten naam? (b.v. 
met of zonder zij­
planken? met rug 
van verticale lat­
ten?) Welke? 
20. Moei (= tante) (soms 
moetje, meut, meun ge­
noemd). 
21. Drijftol (speeltuig door 
middel van een zweep 
door kinderen gedre­
ven). 
22. a. Priktol (= werptol: 
door middel van een 
erom gewonden touw 
werpt men hem 
draaiend op den 
grond), 
b. Welke bijzondere 





a. de kleine (van steen 
of van glas). 
b. de groóte (glazen of 
steenen). 
c. Welke spelen doet 
men er mee? Be-
schrijf kort. 
24. a. Hoe noemt men den 
huurpenning? (geld-
stuk door boeren aan 
dienstpersoneel ge-
geven bij 't huren). 
b. Welke waarde heeft 
het geldstuk? 
26. a. Op welke datum ver-
huren meiden en 
knechts zich op-
nieuw (vooral bij de 
boeren)? 
b. Is er een bijzondere 
naam voor het ver-




26. Vlinder (Fr. papillon). 
Der Fragebogen XII beschäftigt sich vorwiegend mit der Formenlehre. Es 
war vor allem unsere Absicht, das S.-v.G.-V.-Material und unsere eignen 
Erhebungen zu ergänzen. Ferner wollten wir einige Zweifelfälle auf unseren 
fertiggestellten Karten beheben. 
XII 
L i m b u r g s c h W o o r d e n b o e k . 
1. ik roep 
2. hij roept 
S. mooi 
4. doe (2de pers. enkelv. 
gebied, wijs) 't maart 
5. ik doe 
6. je doet (2de persoon 
enkelv.) 
7. hij doet 
8. hij heeft 
9. ik sla 
10. je slaat (2de persoon 
enkelv.) 
11. hij slaat 
12. ik ben 
13. je bent (2de persoon 
enkelv.) 
14. hij was 
15. gaan (onbep. wijs) 
16. jij gaat 
17. wij gaan 
18. gal (gebied, wijs) 
19. hebben (onbep. wijs) 
20. ik kwam 
21. het kruis - de kruisen 
22. het boek - de boeken 
23. de kar - de karren 
24. de kalveren 
25. het rad - de raderen 
26. het blad - de bladeren 
27. de wolf - de wolven 
28. de hoed - de hoeden 
29. de koe - de koeien 
30. de meid (dienstmeid) 
- de meiden 
31. weet je, wie dat was? 
32. de man, dien ik zag, is 
dood. 
33. tóén was hij ook hier 
34. toen jij kwam, sliep ik 
35. wij blijven tot morgen 
36. oud - een oude man 
37. hout - een houten tafel 
38. het jong (van een dier) 
39. dat is het onze (letter-
lijkl dus niet: van ons) 
40. onze moeder 
41. Uw (beleefdheidsvorm) 
vader 
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42. Uw (beleefdheidsvorm) 
moeder 




45. de hand - de handen 
46. de zeug (moedervar-
ken) 
47. de wind 
48. de mand · de manden 
(nief 't woord korf) 
49. ik ben moe (bijv. 
naamw.) 
50. die hond is de mijne 
(niet: van mij) 
51. die kat is de mijne 
(niet: van mij) 
62. dat hondje is 't mijne 
(niet: van mij) 
Auf unsere Bitte hin stellte die Bonner Zentralstelle bereitwilligst Erhe-
bungen an, die uns unentbehrliches Material für das Rheinland lieferten. 
XIII 
R h e i n i s c h e s W ö r t e r b u c h . 
Dürfen wir Sie darum bitten, beifolgenden kleinen Bogen von 30 Fragen 
zu bearbeiten und an uns einzusenden. Der Bogen soll für eine besondere 
Arbeit, die der Sprachgeschichte des Niederrheines gewidmet ist, Material 
einbringen. Für baldige Rücksendung wären wir sehr dankbar, da die Be-
arbeitung bald beginnen soll. 
Für Ihre bisherige so wertvolle Mitarbeit, die der Erforschung von Volkstum 
und Heimat diente, danke ich Ihnen recht herzlich. 
Geben sie bitte an, wie folgende Wörter in der Mundart Ihres Ortes heissen. 
Eingeklammertes dient nur der Verdeutlichung des Begriffes, braucht also 










8a. Die Garbe von Ge-
treide 





12a. die Schürze der Frau 
b. Besondere Arten von 
Schürzen 
13. Amboss 
14. Das Truthuhn 
15. Kranich 




19. Der Strumpf, (der lan-




b. Kennt man in der 
Mundart Ihres Ortes, 
etwa das Wort mooi ? 
23. Wie tut er das? 
24. Da (in dem Augen-
blick) kam er 
25a. Der Stein ist hart 
b. Er singt laut 
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26a. Er hustete 
b. er tanzte 
27. Wie du sagst, hat er 
recht 
28. Bis morgen 
29. Als er kam (war sein 
Bruder fort) 
30. Welche Arten von 
Schubkarren kennt 
man bei Ihnen ? 
31. Wie heisst das Fest 
Maria Himmelfahrt? 
Welche Kräuter wer-
den im Krautwisch ge-
weiht? 
Wozu werden diese 
gebraucht ? 
32. Welche Arten von Ga-
beln kennt man bei 
Ihnen ? 
Der nächste Fragebogen sollte vorwiegend ergänzen, kontrollieren und 
Zweifel beheben. 
XIV 
L i m b u r g s c h W o o r d e n b o e k . 
1. hoepel (ring waarmee 




5. een nieuwe lampepit 
6. kussensloop 
7. de vlag (die men aan 
de huizen uitsteekt) 
8a. de speld 
b. het aambeeld 
9. azijn 
10a. kraanvogel 
b. Zoo de kinderen een 
liedje zingen in ver-
band met de kraan-
vogel, schrijf het dan 
op 
ll.a (hij roept) hard 
b. (De steen is) hard 
12a. (Hij schrijft) mooi 
b. Wanneer gebruikt 
men bij U: mooi, 
schoon, net ? 
13. tot morgen 
14. als hij komt (,dan gaan 
wij uit) 
15. tóén was ik blij 
16. toen jij kwám (,was je 
broer weg) 
17. een bes (naam van be-
paalde vruchtensoor-
ten) 
18. een boterham met ham 
(er op) 
19. a. Kent men bij U voor 
een bos stroo of 
graan de namen: 
garf (gerf), boes, 
sjob(be), sjouf, bös-
sel, zang? 
b. Wat beteekent elk 
van deze woorden 
precies? 
20. Kent U de naam klat-
sjool, katsjoëël, klat-
sjoor of zoo iets voor 't 
dunne eind van 't 
zweeptouw? Schrijf 't 
op en zeg wat 't pre-
cies beteekent 
21. a. Zijn bij U de woor-
den tien (tsieng) en 
buut voor 'n soort 
van kuip in ge-
bruik? Beschrijf de 
voorwerpen (Teeke-
ning). 
b. Zijn bij U de woor-
den kuup (koep) en 
tobbe voor 'η soort 
van kuip in ge­
bruik? Beschrijf ze? 
22. a. Welke namen kent 
men in uw dialect 
voor de musch? 
b. Gebruikt men 't 
woord musch ook 
voor het Nederl. 
vogel? 
23. a. Kent uw dialect 't 
woord: bót, bod(de) 
in de beteekenis van 
korf, mand of zoo-
iets? Geef de juiste 
beteekenis? (Teeke-
ning). 
b. Kent uw dialect 't 
woord: pöl (pul) in 
de beteekenis van 
jonge kip? 
с Kent uw dialect 't 
woord : marmiet, 
miet (b.v. een soort 
ketel)? In welke be­
teekenis? 
d. Kent uw dialect 't 
woord: oel(-es), ules 
in namen van stra­
ten, pleinen, gehuch­
ten enz. b.v. Uleshei, 
Oelesveld, Uleput, 
enz.? 
«. Komt bij U 't woord: 
s(j)tiep(-er) voor? In 
welke beteekenis? 
f. Komt bij U 't woord: 
eus, eusel, euzeldrup 
voor dakdrup of in 
een andere beteeke­
nis voor? 
g. Komt bij U 't woord: 
(am-) pul, pöl in de 
beteekenis wijnkan-
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netje, flesch of zoo-
iets voor? 
h. Komt bij U 't woord: 
aag, aak, aat, hage-
docht, akedocht of 
zoo iets voor in de 




i. Komen deze laatste 
woorden in namen 
van gehuchten, stra-
ten enz. voor? 
j . Hoe benoemt U: 
1. de goot langs de 
straat 
2. de goot langs 't 
dak 
3. de goot langs de 
muur van 't huis 
4. een onderaardsche 
goot 
k. Kent U 't woord: 
aker, ieëker, eker, in 
de beteekenis van 
brouwketel, emmer 
of zoo iets? 
1. Kent U 't woord: 
duppe(n), döppe(n) 
in de beteekenis van 
(aarden of steenen) 
pot? (Teekening) 
m. Kent U 't woord: 
baar in de beteeke-
nis van aarden of 
steenen pot? (Teeke-
ning) 
n. Kent U 't woord: 
ben(-neke) b.v. in de 
beteekenis van 
mand, korf, ruif ? 
Welke? 
o. geelgors = 
460 
XV 
KATHOLIEKE UNIVERSITEIT TE LEUVEN. 
Phonetisch Laboratorium. 
Wetenschappelijk Onderzoek der Zuidnederlandsche Dialecten. 
LIJST Nr* 17. 
1. Oom 
2. Voogd (over minder-
jarige kinderen) 
3. Buurman 
4. Een draad garen 
6. De krant (= dagblad) 
6. Beloken Paschen (Zon-
dag na Paschen) 
7. De gang (deel van het 
huis) 
8. De vlag (die men aan 
het huis uitsteekt) 
9. Het aanbeeld (van den 
smid) 
10. De kraanvogel (Fr. 
grue; ze vliegen in V-
vorm) 
11. De kalkoen (Fr. din-
don) 
12. De voorschoot (door 
vrouwen gedragen (Fr. 
tablier) 
13. De rok (door vrouwen 
gedragen; Fr. Jupe) 
14. De lampepit (ook wiek 
geheeten; Fr. mèche) 
15. Het buskruit 
16. De garf ( = de bos 
stroo) 
17. De kussensloop (waar-
in het hoofdkussen 
wordt gestoken) 
18. a. De kuip 
b. Kent men hiervoor 
het woord: tien, 
tieng of iets derge-
lijks? Welk? 
19. a. Mooi (in: dat is 
mooil) 
b. Schoon (in: dat ver-
haal is schoon!) 
20. Hoe? (in: hoe heet gij?) 
21. Toen jij kwam (was hij 
weg) 
22. Hard. Vertaal: hij 
roept hard 
23. Zooals je zegt 
24. Tot morgen 
25. Toen (deed hij 't) 
26. Hoe noemt men bij U 
de kooppenning (gege-
ven als bewijs dat een 
koop gesloten is?) 
27. a. Hoe heet bij U de 
feestdag van O. L. 
V. Hemelvaart (16 
Augustus)? 
b. Bestaat (bestond?) 
het gebruik op die 
dag een kruidwisch 
te wijden? 
с Welke kruiden doet 
(deed) men in die 
kruidwisch? 
d. Waartoe worden die 
kruiden gebruikt? 
28. a. Welk jaarvuur kent 
(kende) men bij U? 




den kent ge in ver­
band daarmee? (b.v. 
hout en stroo opha­
len; fakkelloopen 
door 't veld; met 
fakkels door 't dorp 
trekken; het aanleg­
gen van een vuur, 
enz.). Beschrijf kort. 
с Welk lied (welke lie­
deren) zingt (zong) 
men bij die gelegen­
heden? Schrijf ze a. 
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u. b. heelemaal in nenste (het klokhuis) 
dialect op (fonetisch van een appel? 
schrift niet noodig) 32. Hoe heet een appel 
29. Vroedvrouw (Fr. sage- (soms appelschijf) die 
femme) platgedrukt en in den 
30. Metselaar oven gedroogd is? (Fr. 
31. Hoe heet bij U het bin- fruit tapé) 
с. Die belegten Ortschaften. 
Was das Material für Südostniederland anbetrifft, so müssen wir darauf 
hinweisen, dass wir unsere Sammeltätigkeit bei den Fragebogen I, II, IV 
ausschliesslich auf die niederländische Provinz Limburg beschränkt hatten. 
Der Fragebogen III brachte auch Angaben für die ganze Provinz Nordbrabant. 
Etwa 96 Prozent sämtlicher eingetragenen Ortschaften wurden belegt. Bei den 
mittels der Fragebogen V, VI, VII angestellten Erhebungen beschränkten wir 
uns auf die niederländische Provinz Limburg und den östlichen Teil von 
Nordbrabant. Der besondere volkskundliche Bogen (VIII) wurde auch für eine 
Reihe von Ortschaften ausserhalb der südöstlichen Provinzen ausgefüllt. Der 
Fragebogen VII bezweckte nur das Sammeln von Sondierungsangaben für 
eine geographische Behandlung der Formenlehre. Ausgefüllte Bogen liegen 
für fünfzig Ortschaften der Provinzen Limburg und Nordbrabant vor. Die 
ausführliche Beschreibung der Kreisel- und Knickerspiele (XI, 43, 44,45 und X) 
konnten wir für ebenso viele Ortschaften zusammentragen. Prof. Dr. 
Müller (Bonn) war so freundlich uns das ganze interessante Knickerspiel-
material des Rheinischen Wörterbuches zur Verfügung zu -stellen. Leider 
konnten wir es in dieser Arbeit noch nicht verwerten. 
Die Sammeltätigkeit für das Material der Fragebogen IV, VII, VIII ist also 
nocht nicht abgeschlossen. 
Da die Erhebungen, besonders in den ersten Jahren, nicht immer mit 
denselben Mitarbeitern vor sich gingen, ist es uns nicht möglich ein Ver-
zeichnis der belegten Orte vorzulegen, das für sämtliche Fragebogen gilt. 
Es dürfte aber genügen, diejenigen eingetragenen Ortschaften zu erwähnen, 
die wir bisher für die Kontrollfragebogen IX und XIV nicht belegen konnten. 
Für die belgischen Provinzen und das Rheinland möchten wir uns damit 
begnügen, die Orte aufzuführen, aus denen uns bisher zur Drucklegung 
dieser Arbeit Angaben für die Fragebogen XI und XV respektive XIII nicht 
zur Verfügung standen. 
In der Umgebung von Eindhoven sind mehrere Dörfer von uns nicht belegt 
worden. Wir möchten aber darauf hinweisen, dass diese fast sämtlich im 
Material S.-v.G.-V. enthalten sind, sodass die Zahl der nicht belegten Ort-
schaften für die meisten Karten praktisch minimal ist. Ausserdem konnten 
wir mehrere dieser Orte wohl für verschiedene andere von uns versandte 
Fragebogen (z.B. No. Ill) belegen. 
Wir bedauern es, dass es uns nicht möglich war, jeden belegten Ort auf 
jeder einzelnen Karte mit einem Zeichen zu versehen, so wie es etwa Fräulein 
Kroes auf der Karte „De mannelijke eend" getan hat. Die Aufzählung der 
Fehlbelege, deren Zahl durch nachträglich zusammengebrachtes Material in 
vielen Fällen noch herabgesetzt wurde, ermöglicht aber jedem Forscher eine 
eventuelle Nachprüfung. 
Da wir es nicht mit einem hundertprozentigen Belegnetz zu tun haben, kann 
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der Verlauf der Isoglossen selbstverständlich nicht für jeden Fall als endgültig 
angesehen werden. Deshalb haben wir da, wo auch mit dem nachträglichen 
Ergänzungsmaterial eine genaue Grenze nicht gezogen werden konnte, 
die betreffende Linie d u r c h den Ortspunkt verlaufen lassen. Jedenfalls 
kann es sich bei einer eventuellen Feststellung der endgültigen Linien-
führung nur um eine geringe Verlegung nach der einen oder der andern 
Seite hin handeln. Beim Erscheinen der beiden nächsten Teile unserer Unter-
suchungen hoffen wir in der Lage zu sein, die eventuell notwendigen 
geringfügigen Korrekturen selbst vorzunehmen. 
Auf niederländischem Boden sind die Fragebogen IX und XIV bis zur 
Drucklegung noch nicht ausgefüllt worden für folgende Ortschaften: 
Epen, Borgharen, Nut (im Fach Q); 
Buchten, Leeuwen, Herten, Helenaveen, Griendtsveen, Zes Gehuchten, Oerle, 
Stiphout, Volkel (im Fach L); 
Eersel, Duizel, Vessem, Lage Mierde, Cromvoirt, Est, Engelen (im Fach K). 
Ausserhalb des auf unserer Karte eingetragenen Gebietes belegten wir noch 
die geldernschen Orte: 
Bemmel, Gendt, Millingen, Eist, Wamel und Huissen. 
Von den eingetragenen rheinischen Orten sind für den Fragebogen XIII 
nicht belegt: 
Oberforstbach, Brand, Hastenrath, Bergrath, Lohn, Broich, Ederen, Beeck, 
Wehr (im Fach Q); 
Tuddern, Birgden, Kraudorf, Kirchhoven, Gerderath, Beeck, Berg, Ober-
krüchten, Lüttelforst, Over het Feld, Harzbeck, Dam, Beerendonck, Wetten, 
Weeze, Asperden, Kessel, Mehr (im Fach L). 
Wir müssen aber darauf aufmerksam machen, dass auch hier ausser den 
eingetragenen Ortschaften im selben Gebiet noch etwa dreissig nicht ver-
merkte belegt sind. Da wir unsere Grundkarte nach anderen Angaben ge-
zeichnet hatten und diese schon gedruckt vorlag, als die Bonner Zentralstelle 
den betreffenden Fragebogen zum Versand brachte, war es nicht mehr 
möglich, neu hinzukommende Orte zu berücksichtigen. 
Für die belgischen Provinzen haben wir bisher nicht belegt: 
Genoels Eideren, Vechmaal, Gors op Leeuw, Geheren, Uikhoven, Vucht, 
Zonhoven (im Fach Q); 
Marline, Mielen boven Aalst, Alsemberg, Zepperen, Berlingen, Stokrooie 
(im Fach P); 
Heusden, Baien, Oevel, Oolen, Morkhoven, Gestel, Herenthals, Grobbendonk, 
Vimmeren (im Fach К). 
Die Leuvener Zentralstelle verfügt noch über Material aus fünfund-
dreissig Ortschaften desselben Gebietes, die wir nicht mehr eintragen konnten. 
Mehrere Orte, die für die Fragebogen XI und XV nicht vertreten sind, 
konnten für einige Wörter in früher verschickten Fragebogen wohl belegt 
werden. 
Alles in allem können wir also durchschnittlich mit 90 bis 95 Prozent an 
Belegen für das ganze Gebiet rechnen. 
Da die verschiedenen Artikel mit grösseren Zwischenräumen abgefasst 
wurden, wechselt zu unserm Bedauern die Schreibweise einzelner Ortschaften, 
z.B. Eygelshoven (Eigelshoven), Eysden (Eisden), Meyel (Meiel), Heythuizen 




Die Namen der in den Anmerkungen zitierten Schriftsteller wurden nur dann 
aufgenommen, wenn sie im Text nicht vertreten sind. 
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oliebäs, -bessen 341 
oliebös, -knop, -suier 
361 ff. 
oli g 361 
öllich 335 ff. 
öllik, ölk; öllingk 377 
omlei-jen 251 
onderslag 412 
onderziep 197 ff. 
onkelsgaffel 136 
ooi, ooindj, oondj 335 ff. 





ösel, ösleck 120 
oul(es) 163 





öwes(e) 119, 120 
P. 
paap 365 ff. 
paasbloem, paosjbloom 
355 ff. 
paat, paot, paoët 306 ff., 
382, 424 
padde, pat 309; 382 ff. 
paddemarks 380 
paddestoel 367 
padri, paidri 310 
paischen, paosje, poesje 
usw. 220, 414 
paj 277 
palmbessen, -bezem, 
-bezie, -bissing 351 
pannebakker, -klits 276 
pannesjurkaar 409 
paoët 338 ff. 
476 











-meun usw. 306 ff.; 330 
patraas 283 




pee(j), peen 338 ff. 
peelwaoge 409 
pees 412 
peet, peiet 306 ff. 
peëtsroeës 366 
peischbloom 370 
peitsj 180 ff. 
pekelkoep 168 
peletane 373 




pet 193 ff.; 382 ff. 





piepegaal, pupegale 150 
pietmön, -öhm 309 
pietsj 180 ff. 
pikdol 285 
pikknikker, -köls 276 
pili 276 
pill 373 
Findol 280 ff. 
pingsterbloom 356 ff. 




pis(bis) 396, 397 
pisbloem, -blom 366 ff. 
pissebed 368 
pissenlit 61 






poeder, poeier 304 ff. 








pol, pöl(le), pul(leke) 
373, 374 ff. 
polderkraaige, -kreuge, 
-kruige, -kreum 409 
polderwage 409 
polier, pollever, ploffer 
usw. 304 ff. 
pompernel, pompernik-
kel, pompersnel 281, 
283 
poor, paor, por 336 ff. 
poperei 283 ff. 
poppekakker 276 
pos(bis) 396, 397 
pot 162 ff. 
pots 194 
pottebakker 276 
praai 337 ff. 
prattelschiet 234 
prei, prej 336 ff. 
primke, priemke, 
prumke usw. 174 







raak 140, 146 
rabauwe (mädjes zeen 
rab.) 229 
räch, räich, reich 133, 
137 ff., 146 ff. 
räf, refke 136 ff. 
Rainfarn 414 
räk, rake(l) 136 ff., 138, 
144 ff. 
rechen 144 




reif 136 ff., 408 
reimet, reinet 214, 414 
reindersknuup 214, 414 
reinfaan, reinvaatsj 
214 ff., 414 
reinvaartsknöppe 414 
riek, riekske(n) 130 ff., 
133 ff., 144 ff. 
rinderknop 215, 414 





rok 203 ff. 
roller 277 
rölskar 148 
römpke, rumpke 197 ff. 
roonkdop 286 
Roséta 270 
roummelk 227 ff. 
roumpot 162 






Schaf(s)garbe 214, 414 
schaprade 61 
scheetpolver 304 ff. 




schietbol, nao· 277 
schietert 276 
schoeëf 288, 291 ff. 
schollek 200 ff. 
sch(w)on 400 ff. 
sch(sj)oof, schouf 286 ff., 
290 ff. 
schoon 68, 59, 400 ff. 
schoot 201 




200 ff., 203 ff. 
schortel, -doek; schottel-
dook 200 ff., 203 ff. 
schot(s) 201 ff. 







schuuf 291 ff. 
schuur 59 











sinterdrees 243, 249 
Sinterkleuske bisjop 227 
sintermeis, —make 








sjauf 292 ff. 
sjeen 402 




sjildesjbaar, (ing, tswai, 
drei) 167 
sjispolver 304 









sjob, sjop 59, 286 ff. 
sjoeën, sjoen 400 ff., 430 
sjoeëtveurk 134 
sjoepkar, -kaar 147 ff. 
sjoetskar 149 
sjön, sjun 403, 430 
sjooën, sjoon 58, 400 ff., 
430 
sjoof, sjouf (make) 69, 
232, 288, 291 ff. 
óp (g-)ene sjoof [óp 
(e)sjauf, óp *t sjouf] 
ligge, legge 292 
sjör(gs)-, sjörgelskar, 
-wage 148 
sjörz, sjerz 201 
sjot(sjöt)for(e)k 135 
sjpaan usw. 173 
sjpanjoeël 283 
sjpaor, sjpoor 337 ff. 
sjpeenke 173 
sjpeicher 125 ff. 
sjpellsteen 276 
sjpenke 173 
sjpieën, spieng 173, 175 
sjpieker(t) 124 ff. 
sjpöntje 173 




sjteknolt 211 ff. 
sjtoetskar 149 
sjtroomp 209 ff. 
sjtuurkaar 409 
sjudde-, sjötsgaffel, 
-gavel 134 ff., 144 ff. 
sjudde-, sjutsvörk 134 
sjummel 277 
sjun, sjön 400 ff., 403, 
430 
sjur(-ech, -gel)skaar, 
-ker usw. 147 ff. 
sjuët 277 





skobbe, skop 287, 289, 
292 








slob, sloeb 200 ff. 
alom 202 ff. 
sloof, sloef 2U2 ff. 




smetdop 281 ff. 
smetol 281 
sokerei 368 
solder, söller 125 
solforstekske 174 ff. 
Sonnenblume 215 
sop(pie), soptol 281 
spang 211 ff. 
spaonke, spönge 173 
Spargel 215 
Spekberg 231 
spel(t), spelle 211 ff. 









steenkreugel, -wage 409 
fl(sj-)teinepot 162 
stekbär, -bas, -beer, bes 
usw. 347 ff.. 426 
stekske 173 ff. 
stennes 276 
stickelbeere 350 
stiep(-el, -er) 178 ff. 




stoebe (stäke) 366 
stoet(e) 297 ff. 





strapel 350 ff. 
Strieker 173 
striekholz, -höltje, 
-spönke 173 ff., 176 
striengen 358 
strijkgeld 257 
strontbloem 366, 367 
stroojverk 134 









taljoor, talleur, talloor 
usw. 128, 133 





telder, teljer, teller, tel-
leur, teljoor, telloor. 
teiluur 127 ff., 133 
tellerlikkers 128 
terf 215 
tetto, tetti 109 
tien, tieng 156 ff. 
tikkebol 277 
tikker 276 
til, tilleke 276 
tisje 276 
tjoekertje 276 
to(t) 311, 396—397, 422 
tobollen 276 
toe(w) 394, 396-400 
toen (adde; da, da, as) 
394, 395, 398—400 
toesjerkar 409 
toe(n)ste 396 
toet 396, 397 
tokker 277 
tol 285 
To-moet usw. 325 
tondo (il) 407 
tonnere (fleur du) 361 
toon ( = toen) 395 
törfke 226 ff. 




troch, traoch; trochbak 
153 ff. 
troet 372 








211, 293 ff. 
tsieng 156 ff. 
tsoekkernonk, tsoekker-
tant 318 
tsorfanello usw. 176 






tydinghe (loopende) 295 
U. 
uëm (sjeële) 328 ff. 
üevermöm 326 
ui 59 
ules, uleduppe, ule(s)pot 
63, 67, 145, 162, 163 ff. 





ullich 335 ff. 
ulk, ûlkje 428, 429 
ulling 374 ff. 
ults 163 
un, unje 335 ff. 
uul(ke) 161 ff. 




vaam, vajem 189 ff. 
vaan(del) 177 ff. 
vadder 309 
vastenaovesvuur 237 
vatch 'dè bö Dyu 267 
veendel 177 
veersjank 136 
venärn (vançrn) 116 
verkesblom 367 
verkestien 157 
verkét 132, 407 
verrefpot 168 
verwaores 316 ff. 
verzier 304 
verziete 304 
ves 379 ff. 
vest(je) usw. 197 ff. 




veurheirt 114 ff. 
veuring usw. 200 ff. 
Vieris 115 







veu(r)scho(o)t 200 ff., 267 
viejebót 169 
virhuis 114 
vis 374 ff. 
vlag(ch) 177 ff. 
vlüje 232 
vo(o)cht 260 ff. 
vork(e), vork, vorket 




vös 379 ff. 
vourtien 167 
vrank, vrenk 274 
vringket 130 
vroedjuffrouw, -vrouw 
316 ff., 424 
vros 380 
vrouwezief 123 
vrouwke ('t) 321, 424 
vunkelhötske 238 
vurk, vurket 130 ff., 133 
vuur, vuurder, vuurs 
374 ff., 390 
vuurblom 362 
vuurke 226 






wald 352 ff. 
walm 288, 289 
wa(a)lsbeer, -beis 361 


















wek, wech, weg 296 ff. 
wen, went usw. 396 
werel 252 
wermoe 214, 414 







wie 393 ff., 395—396, 398 
- 4 0 0 
wief(ke) 233, 321, 424 
wielder 390 
wiember 345 
wiemei 340 ff. 
wienbere 342 
wierei, wieërelt 252 




diech 211, 218 ff. 
wieste 396 
wiesvrouw 316 ff. 
wiewasse(r)sjpot 168 








wittebrood 297 ff. 









wormkroet, -kruid 214 
414 
wortel, wottel 338 ff. 
woutwurm 384 ff. 
wulp 61 
wurmknoppe 214 
wuulder 384 ff. 
Z. 
zandkaar 153 





zief, ziep 118 ff., 123 
ziep(-ke) 197 ff. 
zjak 182 
zjielee 197 ff. 




zolder, zolder, zulder 
124 ff. 
zouw, zów 123 
zwavelstok 176 
zweep, zwieëp usw. 
180 ff. 
zweepskord 412 





Bei der Zusammenstellung des Autoren- und Wörterverzeichnisses waren uns 
cand. jur. A n t o n M e r t e n s und stud. phil. H. M i c h i e l s e n behilflich. 
STELLINGEN 
I. . 
Bij het dialektgeographisch onderzoek van een groot gebied is wat 
betreft lexicographie, vormleer en syntaxis de indirecte methode over 
't algemeen te verkiezen boven de directe. 
П. 
De woordgeographie heeft op de klankgeographie dit voor, dat ze ons 
een getuigenis geeft van concrete historische cultuurfeiten, die geheel 
en al buiten de klankgeographie vallen. 
III. 
De Hoogduitsche klankverschuiving moet zich reeds omstreeks 1160 
in Zuidoost-Limburg hebben vastgezet. 
IV. 
— Dar Job af spriet: „Porro dictum est ad me etc.", date: „Te mi es 
gesegt tferholne wort, ende min oere heuet verstaen also als een 
dup de adren van sinre runingen. — [„De Limburgsche Sermoenen" 
Sermoen XLV]. 
De gissing van J. H. K e r n Hz., dat hier „alsoe als een dupde" 
( = diepte) gelezen moet worden, is om de ontwikkeling van Westgerm, 
io in de Limburgsche dialecten alsmede om den beteekenisinhoud niet 
aannemelijk. 
V. 
Het zgn. „Maastrichtsche Paaschspel" hoort op grond van zijn taal 
thuis in den „Kölner Kulturkreis". Zuidoost-Limburg, speciaal 't land 
van 's Hertogenrade, mag als streek van herkomst niet worden uit-
geschakeld. 
VI. 
Ofschoon N a u m a n n s indeeling der volkskundestof in „primitives 
Gemeinschaftsgut" en „gesunkenes Kulturgut" voor de volkskunde van 
zeer groóte beteekenis is, laat zij belangrijke factoren o.a. de waarde 
van het „aufsteigende" en „gehobene Volksgut" alsmede de beteekenis 
van het individu voor de gemeenschap buiten beschomving. 
VIL 
Dialect- en volkskundeonderzoek geven ongezocht materiaal voor 
elkaar; het is dus principieel eenzijdig deze beide enquêtes van elkander 
te scheiden. 
VIII. 
In 't bewustzyn der Zuidoost-Nederlandsche bevolking is de primaire, 
uitsluitend juridische d.w.z. sanctioneerende beteekenis van den gods-
penning (bij huur) veelal vervaagd. Нц wordt thans meer als 'n voorschot 
op 't loon beschouwd. 
IX. 
L a c h m a n n s Ersetzung „vereitet" statt „bereitet" in: „bereitet ist 
das velt, verbouwen ist der walt" [ W a l t h e r v. d. V o g e l w e i d e : 
„Owê war sint verswunden alliu miniu jâr"] ist nicht notwendig. 
X. 
Die Bedeutung von „hell" in den verschiedenen Wendungen wie: „mit 
hellen Haufen", „helle Tränen", die nach P a u l s Ansicht seinem 
Ursprünge nach nicht recht klar sein soll, lässt sich aus der Psychologie 
der Intensitätsgefühle erklären. 
XL 
De woorden: 
„De geest ontkerkert, zagh, van 's hemels hooge deelen 
Den dollen Moortlust speelen 
Met romp en hooft, en 't bloet verstrekken, versch en laeu, 
Een roof van 't plondergraeu". 
in V o n d e l s : „Jaergetijde van wijlen Heer Joan van Oldenbarnevelt", 
wijzen op een sacraal volkskundig element in verband met de 
crimineele rechtspraak. 
XII. 
V o n d e l heeft in vs. 1375-76 van het Ie Boek der „Bespiegelingen": 
„Klim en klauter nu niet steil 
Door doornehaegh en rots: hier is uw hoop en heil" 
direct op Spinoza gedoeld. 
XIII. 
Dass S c h i l l e r die „Maria Siuarf'-Tragödie mehr dramatisch, 
V o n d e l aber mehr elegisch gestaltete, erklärt sich in der Hauptsache 
aus der Persönlichkeit der beiden Schriftsteller und ihrer Stellung der 
Fürstin gegenüber. 
XIV. 
Der jüngste Streit, ob G r i l l p a r z e r einer Biedermeier-Periode 
zuzurechnen sei oder nicht, kann nur zugunsten der bisherigen Grill-
parzerforschung ( S a u e r - B a c k m a n n ) entschieden werden. 
XV. 
De philologische elementen der latijnsche oorkonden in de Nederlanden 
uitgevaardigd gedurende de Ville en de IXe eeuw zijn nog niet voldoende 
voor de taalwetenschap benut. 
XVI. 
Voor de wederinvoering van den naam der oude abdij: „Kloosterrade" 
in plaats van de tegenwoordige officieele benaming: „Rolduc" zijn 
historische, toponymische en nationale argumenten aan te voeren. 
XVII. 
De praktische, algemeen cultureele en nationale waarde der moeder-
taal zou o.a. door de verhooging van het aantal lesuren en het invoeren 
van een mondeling eindexamen voor de Nederlandsche Taal en Letter-
kunde op het Gymnasium beter tot haar recht komen. 
WORT- UND SACHGEOGRAPHIE IN 
NIEDERLÄNDISCH LIMBURG UND 
DEN BENACHBARTEN GEBIETEN 
MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DES VOLKSKUNDLICHEN 
VON 
WIN. ROUKENS 
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I. are (Hausflur) eines Bauern-
hauses in Echt (Ndl.-Limburg). 
3. dorsüre (Dreschtenne) in Heeswi.ik (Nordbrabant). 
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2. «re oder vurstal (Vorstall) eines Bauernhauses 
in Heeswi.ik (Nordbrabant). 
5. dojze (Dachtraufe) an einem Zie-
geldach in Leende (Nordbrabant). 
Beachte die Kinne auf der Knie. 
4. Im mehreren Orten u.a. in Deurne und Aarle-Rixtel heisst der an 
den L4irstal anstossende Kuhstall (n)äre. 
6. eujze (Dachtraufe) an einem 
Strohdach in Oirschot; 
(Nordhrab.). 
dakdnip (Dachtraufe) an einem limburgischen Bauernhaus 
im Freiluftmuseum zu Arnhem. 
d с a a b 
10. a) sjutf/affel (Schüttgabel, zweizinkige Holzgabel zum auf lok-
kern und Wenden des schon z.T. ausgedroschenen Getreides); 
b) mesreek (vierzinkige Mistgabel); c) räk (Rechen mit Holz-
zähnen); d) rcik oder yriessel (Rechen mit Eisenzähnen); aus 
dem limb. Haus im Freiluftmuseum zu Arnhem. 
• 
d e b b 
a) opsteekgavel (Gabel 
b d a с 
zum Anreichen des 
Getreides); b) hooígavel (Heugabel); с) duhher 
(vierzinkige Anreichgabel); d) mestriek (fünf-
zinkige Mistgabel); e) knopriek (zehnzinkige 
Gabel zum Verladen von Kartoffeln); 
Heeswijk, Nordbrabant. 
b а 
11. a) reek (dreizinkige Gabel); 
b) r«A· (Rechen mit Holz 
zahnen); Echt, Ndl.-Limb. 
а с b 
12. a) vgl. 10a; b) vgl. 8a und b; c) mestriek. 
vgl. 10b; Beuningen, Gelderl. 
9. Gabelarten aus dem los hoes (Gemeinde Lichten-
voorde) im Freiluftmuseum zu Arnhem. Sie 
dienen zum Herunternehmen von Räucherwaren. 
13. baktrog (Backmulde); Heeswijk. Nordbrabant. 
\1ШШ 
15. buktrog aus dem Twentener Backhaus 
im Freiluftmuseum zu Arnhem. 
14. baktrog; Leende, Nordbrabant. 
16. a) moült (Backmulde); b) mangel (Kartoffelkorl)); 
c) körref (Henkelkorb); Kerkrade, Ndl.-Limb. 
17. Ьел-(КогЬ-)Arten in Nordbrab. u. Gelderl. 18. a) boodschappeben (Korb zum Einholen) | Nordbrab. u. b) scliilleben (Korb zum Kartoffelsehälen) ) Gelderl. 
19. kieppehen (Hühnerkiepe) aus Ostgelderl 
im Freiluftmuseum zu Arnhem. 
20. hen (Raufe für Schafe) aus Xdl.-Limb. 
im Freiluftmuseum zu Arnhem. 
23. Zweirädrige Mistbänne (nach 
„Bärndütsch als Spiegel des 
Bernischen Volkstums" von 
Em. Friedli, (Bern). 
21 . boot (Rückentragkorb) in 
ndl. Südllmb. und der an-
schliessenden Wallonie 
(nach Haust). 
22. boot (vgl. 21). 
24. Stossbänne nach „Bärndütsch". 
25. Italienisch schweizerische Schubkarren (nach 
dem Ais. Bd. VI Karte 1225) 
Typus I, mit meist dreieckigem Bretterkasten, 
zum Transport von Erde, Sand, Kies usw. 
Typus TI, zweirädrig; mit flacher Bretterbrücke 
und niedriger Rückwand; in primitiven Orten 
Mittelitaliens auch mit kleinem Wagenkorb. 
26. a) und b) Schubkarren in ndl. Südlimburg und der 
anschliessenden Wallonie (nach Haust) 
27. a) und b) sjoepkaar, sjurreskaar; Waubach und Kerkrade; c) rölskaar; 
Schubkarren mit einem aus Stäben hergestellten Aufsatz zum 
Befördern von Laub; Waubach. 
32. polderkreuge: Heeswijk, N.-Br. 
29. baksjörker zum Befördern 
von Lehm, Sand, Kies usw., 
Echt. 
28. sjörker mit abnehmbaren 
Seitenbrettern; Echt. 
31. fjörkor; Echt. 
30. polderkreuge; Schubkarren im Marsch- und 
Moorgebiet; Freiluftmuseum, Arnhem. 
33. sjteinsjörker; Schubkarren 
zum Befördern von Ziegel-
steinen; Echt. 34. sjteinsjörker; Echt. 
б 
35. roumpot; Gratliem. baar; Kerkrade. 
с Ь а 
36. a) beìr-eker (Bierkessel); Ъ) roumpot mit sjteuter (Kirntopf mit Stüssel); 
c) marmiet (Kupferkessel); Limbricht, Ndl.-Limb. 
37. ieëker; Gratliem. 
38. tien oder koep (Kufe); Gratliem. 
> - \ * * * : ' • ^ ^ t - r f » " 
39. a) tsleng (Zuber) ι 
b) baart ^ m a c h t o p f ) K e r k r a ( l e . 
c) buut (Butte) Í 
d) emmer (Eimer) 
4 1 . teil (hölzerne Schüssel zum Kneten der 
Butter); Grathem. 
40. maimiet oder mìei (Henkelmann); Südlimh. u. im 
anschliessenden Rheinland. 
42. dei/el (Kochtopf mit langem Stiel); 
Berg Urmond, Xdl.-Limh. 
43. baar (irdene Schüssel zum Abrahmen 
der Milch); Grathem. 
44. diippe (kleiner zweihenkliger 
Vorratstopf); (¡rathem. 
46. ulespot (irdener Topf); 
Grathem. 
45. ulespot (irdener Topf); 
Grathem. 
47. Irdenes (iefäss: 
pot. kan. kroch (Grathem); 
vereinzelt auch ditp (Kerkrade). 
48. dop, tol usw. (Wurfkreisel); 
Vaals. 
50. knool, koekerel usw. 
(Peitschkreisel); Vaals. 
49. knool, koekerel usw. 
(Peitschkreisel); Vaals. 
51. roetesjpringer (= Fensterspringer; 
eine Art Peitschkreisel); Vaals. 
55. kuultjc sjtoekke (Kerkrade) 
lîeim Knickerspiel wird der 
Einsatz in das Loch „ge-
stuckt", d.h. schnell gestos-
sen, л о1)еі eine gleiche oder 
ungleiche Zahl im Loch 
den Gewinn oder Verlust 
ausmacht; Vaals. 
53. de knool aivereppe (Kerk­
rade). Der Kreisel wird 
mit Daumen und Zeige­
finger in drehende Bewe­
gung versetzt und dann 
auf der Erde mit der Peit­
sche getrieben; Vaals. 
54. der dop opdrieëne en аі ег-
repe (Kerkrade). Der Kreisel 
wird mit Kordel umwickelt 
und dann mit kurzem Ruck 
auf die Erde geworfen. 
Dadurch wird er in drehende 
Bewegung versetzt; Vaals. 
56. op zeuët sjisse (Kerkrade). Bei diesem 
Spiel werden zwei parallele Linien gezogen. 
Zwischen diese Linien werden zeiwdrr 
(d.h. wörtlich Samen, also Einsatz) gelegt, 
die aus den Linien herausgeschossen 
werden müssen; Vaals. 
52. Der Kreisel ist mit der 
Spitze in die Erde ge-
steckt worden und wird 
nun mit der Peitsche 
angetrieben; Vaals. 
9 
59. Die traditionelle Kleiderkiste trügt der Knecht beim Umzug 
auf die Karre, die ihm vom Hofbesitzer zur Verfügung 
gestellt wird. Asselt, Ndl.-Limb. 
И"» *^к^І 
•^  ШШ' 
ÉL·—'^мг* ш л Ч - : : 
Ш'Щ 
60. Die Magd wird beim Antritt des neuen 
Dienstes mit der „/шоГ'-Kette „iiolücvlt". 
(ileichzeitig besprengt die Bäuerin sie 
mit Weihwasser. Asselt; Xdl.-Limb. 
57. Die Weihe des „kroetwusj". Asselt; Ndl.-Limburg 1935. 
58. Die Kinder verlassen die Kirche von Asselt nach der 
Kräuterweihe. Die beiden ersten Jungen tragen einen 
Krautwisch mit dem Band, das vereinzelt noch zu 
Heilzwecken gebraucht wird. 
10 
61. weuueman (Weckmann); 
Vaals. 
64. Sankt Martin und sein Knecht. Die Kinder trauen 
moderne Fackeln; Venlo. 
62. ¡π Kutscherpeitsche 
1)) Hauern- oder Fuhrmamispeitsche 
l) sjmikkesjtieël; 2) sjmîkkekoët; 
S) klatsîoeël; Jalieek. 
63. Beim Martinsfeuer. Mehrere .Immen haben Schwenkapparate. 
Venlo 1935. 
